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Borrede, 


Ein großer Theil der in diefem Buche enthal— 
tenen Briefe war früher in den von Gelzer heraus- 
gegebenen proteftantifchen Meonatsblättern unter 
der Ueberſchrift „Hiftorifche Briefe an einen Sorg- 
loſen“ befannt gemacht. Sie erfcheinen bier um 
ein gutes Drittel vermehrt, - Dort waren in der 
urfprünglih ein zufammenhängendes Ganzes bil- 
denden Erzählung fehr bedeutende Lüden. Hier 
find fie ausgefüllt meiftens durch die Wiederauf- 
findung verloren geglaubter Briefe, zum Fleineren 
Theil duch nunmehrige Ergänzung. Ein Freund, 
der die Aufnahme in die Zeitjhrift vermittelte, 
hatte bin und wieder Anmerfungen hinzugefügt, 
welche er jest dem Berfaffer zum Gebrauch in 
beliebiger Form überlafjen hat. Auch ſonſt ift in den 
bereits dort abgedrudten Stücken Einiges verbeffert, 
Manches eingejchaltet worden, Was fi aber auf 
Bücher und Auffäge bezieht, die jpäter gedrudt 
find ale Die Briefe gefchrieben , ift dieſen als bejon- 
derer Zufaß angehängt worden. | 

Der Inhalt diefer und fonftiger litterarifcher 
Streifzüge wird den ihnen eingeräumten Plag 
rechtfertigen. Mit ven hier behandelten Dingen 
Br das ai nicht nur in Beziehung 
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in jo fern ed von ihnen berichtet, ſondern auch in 
ſo fern e8 auf ihre Geftaltung eingewirft hat, 
Daß auch hunderte anderer Drudjchriften in 
den Kreis einer ähnlichen Beſprechung hätten ge- 
‚zogen werden können, verfteht fih von jelbft. 
Aber ver Berfaffer mußte fih ſehr bejchränfen, 
wie er fich auch in der Auswahl der Begebenhei- 
‚ten beſchränkt hat, Durch größere Reichhaltigfeit 
‚würde er feinen Zweck verfehlt haben, ver darin 
beſteht, ven Umfang aller Leiden und Gefahren 
des Proteftantismus zu zeichnen, ohne über allge- 
‚ meine, bier und da ausgemalte Umrifje hinaus- 
‚ zugehen, 

Dem Einwande, daß über die römiſche Kirche 
als über eine angreifende nicht Klage geführt werden 
jollte zu einer Zeit, wo fie jelbft die angegriffene 
und bedrängte jei, begegnet der legte Brief. 

Nicht minder muß der Berfafjer fih verwahren 
‚gegen eine andere Einwendung, die er vorauszu- 
jehen glaubt, dag man alte Wunden nicht wieder 
aufreigen müſſe. Denn um alte Krankheiten, die 
mit dem Scheine, geheilt zu fein, täufchen, wirklich 
und gründlich zu heilen, bevarf es der Kenntniß 

ihres Verlaufs. 
Ein wohlbefannter Schriftfteller, der mit ge- 
wandter Sophiftif die Feindfchaft gegen die Union 
der proteftantiichen Hauptfirchen in ein fürmliches 
Syftem gebracht hat, Flagt, daß fih der ganze 





V 


Proteftantismus fortwährend in der Stellung Des 
Borgheſiſchen Fechters befinde, in einem beftän- 
digen Ausfall, einer äußerften Anjpannung aller 
Sehnen und Musfeln gegen Rom, — Ich müßte 
aber nicht, daß an den Theologen feiner Partei 
eine ſolche Kraftanftrengung fihbar wäre. Biel- 
mehr befleißigen fie fich einer nachgiebigen Annähe- 
rung an Rom: Auf die wahrhaft evangelijchen 
Geiftlihen paßt eine andere DVergleichung weit 
beffer, als die mit der antifen Bildſäule. Sie 
befinden fich in ver Lage der urjprünglichen eng- 
liſchen Anfiedler in Nordamerika, von denen man 
treffend gejagt hat, daß fie genöthigt waren, in 
der einen Hand den Pflug, in der andern das 
Schwert zu halten. So müſſen auch fie fich ſtets 
wehren, um ihren Anbau zu jehüten, 

Es ift wahrlich Fein Verftändiger unter ihnen, 
der dieſes Kampfes nicht herzlich gern entübrigt 
wäre. Auch fie wünjchen Annäherung an ven 
Katholicismus, aber freilich in einer von jenen 
unevangelifchen Evangeliſchen völlig verfchiedenen 
Art. Sie wollen von ihrer evangelijchen Freiheit 
nichts aufgeben, dieſe vielmehr in ihrem ganzen Um- 
fang feft halten, Feine Zugeftändniffe machen, die fie 
in eine unhaltbare Mitte drängen würden, Aner- 
fennung und Achtung ihrer Stellung als confequenter 
Proteftanten verlangen fie von der katholiſchen Kirche, 
und verlangen fie im Intereſſe aller Deutjchen, 
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weil nur dadurch ein wahrer Friede unter ven 
Eonfeffionen möglich ift, welche den Boden des 
Baterlandes zu ziemlich gleichen Theilen befigen. 
Eine ſolche Verſöhnung Fann aber nicht eintreten, 
fo lange es dem Jeſuitismus geftattet ift, ſich aus— 
zubreiten,, feftzufegen und die doppelte Richtung 
jeiner Thätigfeit zu verfolgen: Befehrungen mit 
allen Mitteln zu betreiben, und Haß gegen die 
Proteftanten in die Herzen der KRatholifen zu ſäen, 
bejonders der Jugend, Die Wirkungen diejer Um— 
triebe auf der einen Seite und vie gerechte Be- 
jorgniß vor ihnen auf der anderen trennen in 
unjern Zagen die Religionsparteien weit mehr alg 
die Verfchiedenheit der Lehren. Haben fie einmal 
ihr Ende gefunden, dann und nur dann darf man 
hoffen, daß die große Abficht, welche Leibniz hegte, 
fich erfülle, nicht durch eine förmliche Mebereinfunft, 
zu welcher die Zeit vorüber ift, ſondern durch die 
Verbreitung einer Gefinnung, die, bei treuem Feft- 
halten ver eigenen Weberzeugung, die Brüder 
brüderlich neben einander wohnen läßt. 

Die ift auch der Punft, wo unfere Frage zu: 
gleich das politijche Gebiet berührt. Die Befreiung 
von jener unfeligen, mit Haß und Zwietracht ge— 
Ihmwängerten Luft ift ein wejentliches Erforderniß 
für die Geftaltung und Befeftigung der Einheit, die 
jedervedliche Vaterlandsfreund fehnlich herbeiwünſcht. 

Den 25. Juli 1861. 
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Erfter Brief. 


1853. 

Alſo auch Sie, verehrter Freund! Auch Sie ftehen 
auf ver Seite Derer, welche glauben, man ibertreibe 
es jtarf mit den Gefahren, die uns vom Ultramon- 
tanismus und Jeſuitismus drohen. Es werde, meinen 
Sie, zu viel davon gefprochen, unnütz werde der Gegner 
durch dieſe Reden nur gereizt, ja manche feiner Angriffe 
gingen nur hervor aus dem Bejtreben, die unjern ab- 
zuwehren. 

Sie iſt mir bekannt, dieſe Sprache; es iſt nicht 
das erſte mal, daß ſie mich in Verwunderung ſetzt und 
bekümmert, aus Ihrem Munde, liebſter Freund, freilich 
doppelt. Dieſe Dinge ſind unter uns ſeit langer Zeit 
und, wie ich fühle, ſeit zu langer nicht zur Sprache 
gekommen. Denn ſie ſind zu wichtig, ſind mit den 
Hoffnungen und den Befürchtungen für die Zukunft 
unſrer geiſtigen Entwickelung zu innig verwebt, als daß 
es nicht noth thäte, ſich darüber auszuſprechen, ſeine 
Sorgen mitzutheilen, eder ſich zu beruhigen. Co laſſen 

Hiſtoriſche Briefe. 1 
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Sie mich denn, wie es fich vom Freunde zum Freunde 
gebührt, meinen Standpunft unummwunden als einen dem 
Ihrigen ſchnurſtracks zumiderlaufenden bezeichnen. Mich 
will bebünfen, daß die Bedeutung diefer Gefahren, ihr 
Umfang, ihre Ausdehnung viel zu wenig befannt find. 
Ich erjtaune, daß die Conſequenz, die Thatkraft, vie 
Kühnheit, die kluge Berechnung, die Lit, mit der unfere 
Gegner zu Werfe gehen, die Größe der Bodenſtrecke, 
die fie ung fehon abgewonnen, uns aus dem behaglichen 
Schlummer, dem fich die Bequemlichkeit jo gern über- 
läßt, noch gar nicht vecht aufgefchredt und auch unfrer- 
jeit8 zu den Waffen gerufen haben. Ya, ich befenne: 
das Maß ver Theilmahme an der Bertheidigung unferer 
Schwer errungenen, unfer Yebensmarf bildenden geiftigen 
Güter ift mir zum Prüfftein geworden für den rechten 
Ernft des protejtantifihen Bekenntniſſes. 

Berföhnlichfeit und Friede unter den Befenntniffen, 
die doch auf Erden num einmal neben einander leben 
müffen, — gewiß, das ift eine fchöne, eine chriftliche 
Forderung! Und die Proteftanten könnten fich gar nichts 
Beſſeres wünfchen, als daß die fatholifche Kirche zur 
Durchführung einer folchen Verſöhnung fich zur unum— 
windenen Anerkennung des Rechts dev protejtantijchen 
Kirchen, eben fo gut zu exiſtiren wie jie felbjt, ent- 
ſchlöſſe. Wie aber, wenn, die Frievensverficherungen 
aus dem Munde ihrer einflußreichiten Sprecher nichts 
find als bloße Worte? Wie, wenn unter dem Vor: 
wande des gefehloffenen, wenn auch nicht Friedens, doc) 
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Waffenjtilfftandg der Gegner nicht aufhört, meinen 
Stellungen gegenüber feine Laufgräben weiter zu führen, 
meinen Boden im Stillen zu unterminiven, meine Wachen 
durch reichlich zugeführte berauſchende Mittel einzufchlä- 
fern, meine Truppen durch Vorfpiegelungen jeder Art 
zum Webertritt zu verloden, — darf mir da noch Frieb- 
fertigfeit als die erfte aller Tugenden erjcheinen? Iſt 
es da nicht Verlegung einer heiligen Pflicht, wenn ich 
es verfäume, bie Bethörten zu enttäufchen, die Schla- 
fenden zu weden, die Säumigen zu fpornen, Alle, fo 
weit meine Stimme reicht, aufzurufen zur Theilnahme 
an dem großen geiftigen Kampfe, einem ber gerechteften, 
die je geführt worden find ? 

Laffen Sie mich, indem ich mich mit dieſem Vor— 
haben auch an Ahnen verjuchen will, etwas ausholen 
mit einer gejchichtlichen Betrachtung, wie fie meiner 
Neigung und dem Gange meiner Studien nahe liegt. 
Ich weiß wohl, daß es noch nie eine Zeit gegeben hat, 
in der jo viel Gefchichte gelefen und jo wenig aus ihr 
gelernt wird, wie die gegenwärtige. Die unbebacht 
Boraneilenden und die Rückläufigen ſcheinen fich das 
Wort gegeben zu haben, die Lehren ver Gefchichte auf 
das übermüthigfte zu verachten. Ya, die Gefchichte muß 
die Schmach erleben, eigene Priejter im Schwarm dieſer 
Berächter zu jehen. Darum foll aber doch Der, welcher 
die Worte, die er aus dem Munde der ernjten Göttin 
vernommen, einfach und unbefangen auslegen zu können 


glaubt, mit diefer Auslegung nicht zurüdhalten. 
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Wenn ver Proteftuutismus fich beſinnt, wenn er 
die Wendung, die fein Kanıpf mit der römiſchen Kirche 
feit einer Reihe von Menfchenaltern genommen, betrachtet 
und die Erfolge überfchlägt, hat er dann nicht für bie 
Zukunft Grund zu ernfter Beſorgniß? Dieß ijt die 
Trage, auf welche die bloßen gejchichtlichen Thatfachen 
Antwort ertheilen, wenn anders auf dem Gebiete der 
Thatfachen Analogien gelten, wenn anders in einer 
einmal herrſchend gewordenen Richtung eine ſchon aus 
biefer ſelbſt ſtammende bebeutende fortrollende Kraft 
liegt. 

Während eines halben Jahrhunderts von ihrem Be- 
ginn an war die Gewalt der Reformation eine große, 
unmwiderjtehliche gewefen. Bergebens hatten fich die beiven 
mächtigiten europäifchen Herrſcher, Kaifer Karl V. und 
König Franz L., ihr entgegengeftemmt. In England, 
Schottland, dem ffandinavifchen Norden war jte zu 
völliger Herrichaft gelangt; der allergröhte Theil von 
Deutſchland, die Hälfte ter Schweiz befumten ſich zu 
ihr; die Niederlande waren von ihren Anhängern erfüllt; 
in Frankreich wuchſen Zahl und Macht ver Reformirten 
mit jedem Jahre; in Polen und Ungarn hatte fich dic 
neue Lehre mit fiegreicher Kraft verbreitet. Schon hielt 
man in Rom nur noch die beiden romanischen Halb- 
infeln für „gefund und ficher”, wie der Ausdruck lautet 
in dem Berichte bei Ranfe (Päpfte Bo. II. ©. 19). 
Die tiefe Verderbniß des römischen Clerus auf der 
einen, der Geift der Wahrheit in der Predigt auf der 
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andern Seite hatten diefe ſtaunenswerthen Wirkungen 
hervorgebracht. 

Daß es vornehmlich ein Sieg des Geiftes, der 
Intelligenz war, zeigt fich einleuchtend darin, daß in 
ven Yändern gemifchten Glaubens es meiſtens die nie- 
deren Claſſen waren, das Yandvolf, welche der alten 
Kirche noch anhingen, die Gebildeten in überwiegender 
Mehrzahl aus der Tiefe des Geiftespranges fich dem 
lautern Evangelium zugewendet hatten. Unſere Gegner 
behaupten freilich, nur materielle Vortheile hätten Fürften, 
Adel, die ftädtifchen Obrigfeiten hinübergelodt. Sie ver: 
geffen, uns zu belehren, was denn diefe Mächtigen ab- 
gehalten hätte, fchon im den vergangenen Yahrhunderten, 
als der Kampf der geiftlichen und weltlichen Gewalten 
heftig genug entbrannt war, fih im den vollen Beſitz 
alter diefer Vortheile zu fegen, wenn ihnen ihr Glaube 
gleichgültig gewejen wäre, warıım, wenn es ihnen über: 
haupt nur darauf angelommen wäre, die Hände nach 
ungerechtem Gute anszuftreden, es dazu eines Luther 
und aller Angriffe auf die geijtige Grundlage der Hie- 
rarchie bedurft hätte. Auf wie fchwachen Grunde ein 
Unternehmen ruhte, das in der That feine Antriebe 
hatte, als die, welche jo viele Fatholifche Schriftiteller 
unfern deutſchen Fürften und Woelsgefchlechtern als 
die allein wirffamen andichten, zeigt das Beifpiel 
Heinrich's VII. von England. Eine folche Los— 
trennung vom Papftthum konnte feinen Bejtand haben, 
fie mußte den Gegenfag in der ganzen Schärfe feiner 
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geiftigen Grundlagen beftehen laſſen. Es blieb nur die 
Wahl, entweder zurüdzufehren, oder die Veränderung 
des Kirchenweſens hineinzuführen in das Gebiet, wo fie 
allein beftehen konnte, in das Gebiet des Geiftes. Weber 
das Kirchengut würde fich Rom mit Heinrich VII. over 
feinen Nachfolgern, wie mit allen Fürften jener Tage, 
welche geiftliches Befitthum eingezogen hatten, eine Ab- 
funft haben gefallen laſſen, wie es im neunzehnten 
Jahrhundert fie fich in Frankreich und in Deutſchland 
gefallen Tieß, wenn die Herrfcher und die Völker in 
allen übrigen Stüden nur zum Gehorlam gegen ben 
Stuhl des heiligen Petrus hätten zurückfehren wollen. 

Aber was aus dem Geiſte geboren ift, erhält fich 
in feiner Stärke auch nur durch geiftige Nahrung. Die 
Meberlieferung richtiger Grundſätze ift viel, aber noch 
lange nicht Allee. Der volle und wahre Beſitz dieſer 
Grundfäge, der das Leben ohne fie als werthlos er- 
jcheinen läßt, verlangt mehr. Zu diefem ift erforverlich, 
daß fie durch eigene Geiftesthätigkeit in ftetS lebendiger 
Wirkſamkeit erhalten werden und die Seele mit einem 
ftets frifchen Hauche durchwehen. 

Ich ſage nicht, daß es die allmähliche Ermattung 
des proteftantifchen Schwunges, die Erblafjung und Er- 
ftarrung feines urfprünglichen Geiftes allein waren, 
welche jeine Ausbreitung nicht nur hemmten, ſondern 
ihm unermeßliche, bereits eroberte Gebiete wieder ent- 
riffen. Ein höchſt ungünftiges Zufammentreffen von 
Umftänden, die in feinem unmittelbaren Zuſammenhang 
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mit der Reformation ftehen, trägt einen Theil der 
Schuld. Die Haupturfache jener empfindlichen Ver— 
lufte aber liegt allerdings in der beginnenden und wach- 
jenden Erftarrung und PVerfnöcherung, welche die Spal- 
tungen unter den Protejtanten befejtigten und gefährlicher 
machten, an die Stelle des Tebendigen Glaubens bie 
Ausbildung fcholaftifcher Spiefindigfeiten fegten und den 
Wahn fürderten, daß das Einlernen möglichjt ſcharf 
umgränzter Formeln die ficherfte Schugwehr gegen ben 
Irrthum fei. Und da ftand er nun, ber lauernde, 
unermüdlich thätige Feind, um alle diefe Blößen und 
Schwächen jofort zu benugen. Die Crlahmung ber 
geijtigen Triebfedern rächte fich durch die empfinplichiten 
materiellen Verluſte. 

Der Umfang diefer Verluſte iſt ein erſchreckender 
und wird gewöhnlich nur darum nicht jo beachtet, wie 
er follte, weil der Menſch fich in einem allmählich ver- 
engten und befchränfkten Befit ficher zu wähnen gewohnt 
it, wenn die legte Abmarfung durch eine gewiſſe Ver- 
jährung gefchüßt fcheint, übrigens auch eine fehlerhafte 
Methode, die Gefchichte einzutheilen und zu lehren, ven 
Blid für die Ueberficht gleichzeitiger Maſſen abjtumpft. 

In den fiebziger Fahren des fechzehnten Jahr— 
hunderts beginnt die Periode jener großen Einbußen ber 
proteftantifchen, unermeßlicher Siege der Fatholifchen 
Welt. Wo jene ſeitdem der römifchen Kirche gegenüber 
fiegreich geblieben ift, da hat fie fich eben nur in ihrem 
Befige behauptet; Fortgefchritten tft fie mit unbedeutenden 
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Ausnahmen nicht. Und wo die römiſche Kirche ver— 
loren hat, da iſt es nicht der Proteſtantismus, dem ihre 
Verluſte zu gute gekommen ſind. 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen die wichtigſten Mo— 
mente dieſes großen Kampfes ins Gedächtniß zurückrufe. 
Ich ſetze mir vor, es in einer Reihe von Briefen zu 
thun, nach Muße und Gelegenheit, bald in kurzen An— 
deutungen, bald in ausführlicher Darſtellung, wie es 
mir jedesmal am zweckmäßigſten erſcheint. 


Zweiter Brief. 


1853. 

Um die nenlich bezeichnete Epoche war ver Pro: 
teſtantismus in Stalien und Spanien durch blutige 
Berfolgungen chen ausgerottet, und in Deutichland 
hatten die Jeſuiten ihre Umtriebe bereits begonnen ; 
aber ven erjten großen Schlag, in einem Yande geführt, 
wo er Schon eine Macht von großer Bedeutung geworden 
war, erhielt er in Frankreich. Auf die Schickſale des 
evangelifchen Glaubens in diefem Yande kam erjtaunlich 
viel an. Er hatte fich mit fiegreicher, unwiderjtehlicher 
Kraft unter allen Völkern germaniſcher Abjtammung 
ausgebreitet und die Oberhand behalten. Aber für die 
friepliche Entwidelung der europäifchen Menjchheit und 
für den Zufammenhang ihrer Bildung war e8 von der 
größten Wichtigkeit, daR ev auch unter den romanifchen 
Nationen, wenn auch nicht zu demſelben Siege gelangte, 
doch mit feinem Princip - feite Wurzeln ſchlage. Nun 
war ed in Spanien und Italien mit diefer Hoffnung 
vorbei; konnte er aber in Frankreich widerftehen, konnte 
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er ſich da in einem gewiſſen Gleichgewicht mit der rö— 
miſchen Kirche erhalten, ſo hatte er innerhalb der auf— 
geweckteſten und thätigſten der romaniſchen Nationen 
einen anſehnlichen Raum für die Einwirkung ſeines 
befruchtenden Princips gewonnen. 

Dazu hatte es auch lange Zeit allen Anſchein. 
Franz J. und Heinrich II. ließen es freilich an blutigen 
Verfolgungen, an Hinrichtungen unter grauſamen Mar— 
tern nicht fehlen, während ihre treuloſe Staatskunſt 
Bundesgenoſſen unter den deutſchen Protejtanten ſuchte, 
welche eine ſolche Verbindung gern zurückgewieſen hätten, 
wenn ihre eigenen Bedrängniſſe von Karl V. es ihnen 
geſtattet hätte. Franz wollte die Beſtrafung der Ketzer 
als eine große Nationalſache betrachtet wiſſen, und die 
Pfaffen jubelten. Im Jahre 1535 gab er den Pariſern 
das Schauſpiel, unter großen Feierlichkeiten in Gegen— 
wart des ganzen Hofes, ſechs Lutheraner, denen vorher 
die Zungen ausgeſchnitten waren, ſo verbrennen zu 
laſſen, daß ſie durch eine beſondere Vorrichtung über 
den Flammen des Holzſtoßes auf- und niedergezogen 
wurden, um ihre Qualen zu verlängern. Und von 
dieſem Gräuel ſagt der bekannte Pater Daniel, 
der die Geſchichte von Frankreich im Geiſte des Jeſuiten— 
ordens, zu dem er gehörte, geſchrieben hat, wörtlich: 
Franz habe, um den Segen des Himmels auf ſeine 
Waffen herabzuziehen, dieß ausgezeichnete Beiſpiel von 
Frömmigkeit und Eifer gegen die neue Lehre geben 
wollen. — Wie dieſer Geſchichtſchreiber dachte ein großer 


Theil des Fatholifchen Klerus jener Tage. Er hebte ven 
König gegen die in einem Theile der Provence ftill und 
friedlich lebenden Waldenfer durch die Vorftellung, daß 
er für das Heil feiner Seele nicht beſſer forgen könne, 
als durch die Ausrottung diefer Ketzer. Die Uüglüd- 
lichen hatten feine Ahnung von dem entjeglichen Schickſal, 
das ihnen bevoritand. Ohne daß auch nur eine Er- 
mahnung, von ihren Meinungen und ihrem Gottespienfte 
zu laffen, eine Drohung, welche Folgen ihre Wider- 
ſpenſtigkeit nach fich ziehen würde, vorangegangen wäre — 
denn man wollte nicht ihre Bekehrung, fondern ihre 
Vertilgung — fielen die Soldaten über ihre Wohnpläte 
her, plünderten und verbrannten fie, und ermordeten 
Alle, die fich nicht durch eilige Flucht hatten retten 
fönnen, nachdem fie die Weiber gefchändet. Sein Ver— 
juch zum Widerſtand hatte die Unmenfchen nereizt, denn 
fie hatten, wie ſich Sarpi ausprüdt, zu ihrer Ver— 
theidigung feine Waffe als das Mitleid, welches fie 
einflößen fonnten. Weber viertaufend Menfchen famen 
auf diefe abjcheuliche Weife um. 

Aber weder diefe Gräuel noch andere Verfolgungen, 
welche Heinrich II. in noch verftärfterem Maße als fein 
Vater übte, konnte den Anwachs der Proteftanten in 
Frankreich hemmen. Im Anfang der Sechziger Jahre 
des jechzehnten Jahrhunderts mag nicht viel weniger 
als ein DBiertel aller Franzofen zu ihnen gehört haben. 
Zu einer genaueren Beſtimmung fehlen die Mittel; in 
jevem Falle aber waren fie zu einer mächtigen, feſt 


zufammenhaltenden Partei geworden. Der Unterfchiev 
zwiſchen ihnen und der fatholifch gebliebenen Mehrzahl 
der Franzoſen bejtand ſchon nicht mehr in der Yehre 
und dem Gottesdienjt allein. Es war ein Gegenfag, 
der in dein Zeiten eines neuen frifchen Glaubenseifers 
das ganze Leben durchdringen mußte. Geringeres und 
Höheres, Gebräuche und Weltanfichten ſchieden fich, und 
auch auf die Stantsverhältniffe muRte die Spaltung 
emen großen Einfluß gewinnen. Die Zeiten, wo der 
Feudaladel in feinen Kämpfen um Unabhängigkeit gegen 
das Königthum auf Erfolg hoffen konnte, waren vorüber; 
es galt jett, den Drang nach politifcher Thätigkeit durch 
Emfluß auf den Hof und durch diefen auf die Staats- 
vegierung zu befriedigen. Und unter den ſchwachen 
Söhnen Heinrichs II., die meiftens von ihrer ränke— 
vollen, treuloſen Mutter, Katharina von Medici, geleitet 
wurden, galt es mehr. Wer da nicht zu der herrichen- 
den Partei gehörte, fich ihr nicht fügte, ihre Zwecke 
nicht förderte, fonnte gewiß fein, unterdrückt zu werben, 
und jah feine Rechte und jenen Beſitz gefährdet. Da 
mußte fich wohl Partei gegen Partei erheben. Wo je 
viel auf dem Spiele jtand, wurde Alles hineingezogen, 
auch die confejlionellen Intereſſen. Stützten ſich die 
Guiſen auf die vömifche Geijtlichfeit, wetteiferten ſie 
mit diefer in glaubenswüthiger Berfolgung der Hu— 
genotten, ſo wurden dieſe, zu welchen bie beiten und 
tapferjten Männer des friegsgewohnten und Friegsluftigen 
Adels der Nation gehörten, von ſelbſt zu einer den 
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Guiſen feinpfeligen politifchen Partei. Daß der Ehrgeiz 
babei eine Rolle fpielte, kann nicht geleugnet werden, 
aber er war feineswegs das wirkſamſte und das eigentlich 
durchgreifende Motiv. Diefes lag vielmehr in dem Triebe 
und der Pflicht der Selbjterhaltung, die den Reformirten 
feine Wahl liefen. Ihr und ihrer Weiber und Kinder 
Yeben konnten fie nur durch die Waffen ſchützen, und 
wenn fie -Diefe immer ivieder von neuem erhoben, fo 
waren fie dazu genöthigt durch die Zreulofigfeit des 
Hofes, der die bündigſten Zufagen immer wieder von 
neuem gebrochen hatte*). 

Am die Mitte diefer Kriege füllt die Bartholo- 
mäusnacht. Es ift viel dariiber gejtritten worden, 
ob dieſer entfeßliche Frevel das Werk einer jeit Jahren 
vorbedachten planvoll berechneten, treulofen Berückung 
der Reformirten geweſen jet, oder eine That, eingegeben 
von der bequemen Gelegenheit des Augenblids und von 
der Furcht vor der Rache der Proteftanten, nachdem 
der Mordanfchlag auf Coligny miklungen war. Meines 
Berünfens hat feine diefer Meinungen volffommen und 
ausſchließlich Recht. Der Plan, die klügſten und tapferjten 
Häupter der Neformirten, durch was für Mittel auch, 
gelegentlich aus dem Wege zu räumen, dadurch die beite 
Kraft der Partei zu brechen, und dann die ihr nothge- 
prungen gemachten Zugeſtändniſſe wieder zurückzunehmen 
— diefer Plan war gewiß von Katharina längſt gefußt. 


*) Siehe den Zujat am Schluß des Briefes, 
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Aber der Gedanfe, zu feiner Ausführung die Vermäh- 
Iungsfeier zu benutzen, hat fich erjt bei ihr ausgebilvet, 
als jie überlegte, daß die Reformirten fich gewiß nicht 
ein zweites mal in einer Schlinge befinden. würden wie 
in diefer, die fie nur zuzuziehen brauche. 

Wie dem aber auch fei, der Anfchlag mag früh 
oder jpät gemacht jein; Ausführung und Wirkung blei- 
ben diefelben. Mit ver Bartholomäusnacht beginnt der 
Berfall des Protejtantismus in Frankreich. Man wußte 
in Rom fehr wohl, warum man bei einer Nachricht, 
welche den Papft, wenn er einiges Menjchlichfeitsgefühl 
gehabt, in Schmerz hätte verfenfen müfjen, jo jubelte. 
Denn die Neformirten wertheidigten ſich auch nachher 
noch mit emem Erfolge, den man nach einem folchen 
Streiche gar nicht hätte erwarten mögen; ihr Bekenntniß 
erlangte in Frankreich nachher allerdings noch manche 
Zugeftändniffe, aber an feiner Blüte nagte der Wurm. 
Wenn Coligny und fo viele andere tapfere Männer nicht 
durch den Schändlichjten Verrat aus dem Wege geräumt 
worden wären, würde die Reaction ihr Haupt nicht fo 
mächtig haben erheben können. Es darf nicht vergejjen 
werben, in welchem Frevel das Mebergewicht, jpäter die 
alleinige Erijtenz des Katholicismus in Frankreich feinen 
Uriprung hat. Die Blutjtröme der Bartholomäusnacht 
düngten Paris zu dem Ader, in welchem die Saaten 
der Ligue emporfproßten. Aus der losgebundenen tiger: 
artigen Yeidenfchaft jchöpfte diefe den anfrührerifchen 
Fanatismus, durch den fie wirkte. 
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Wenn die frühere friſche Kraft, Zuverſicht und 
Entſchloſſenheit in den franzöſiſchen Reformirten noch 
gelebt hätten, würde es Heinrich IV. vermuthlich für 
ſo unmöglich nicht gehalten haben, den Thron als Pro— 
teſtant zu behaupten, wie er es allerdings als unmöglich 
betrachten mußte bei dem gebrochenen Muthe ſeiner an 
einem glücklichen Ausgange zum größten Theil ſchon 
verzweifelnden Partei. Doch dieß möge auf ſich be— 
ruhen; betrachten wir nur den Schritt ſelbſt. Ich will 
ver ſcharfſinnigen Auseinanderſetzung Ranke's (Franzö— 
ſiſche Geſchichte Bd. I. ©. 568 fg.), daß es, wie die 
Sachen einmal lagen, für den Proteſtantismus in Eu— 
ropa ſogar vortheilhafter war, daß Heinrich ſich bekehrte, 
als daß er den gefährlichen Kampf fortſetzte, nicht 
ſchlechthin entgegentreten. Im Allgemeinen aber war 
es eine Niederlage des Bekenntniſſes nach ſeiner bür— 
gerlichen Bedeutung, wenn es verlaſſen werden mußte, 
um ein gutes Recht zu behaupten. Noch wurde ſein 
Daſein durch die Toleranz erhalten, die freilich das 
Wenigſte war, was Heinrichs treue Gefährten von ihm 
erwarten konnten, ſpäter durch die kluge Mäßigung, mit 
der Richelien von feinem Siege Gebrauch machte. Aber 
es war auf eine abſchüſſige Bahn gefommen, die e8 dem 
gänzlichen Untergange zuführte. 

In der Bartholomäusnacht war am franzöfifchen 
Hofe auch der Gedanfe einer Fräftigen antifpanijchen 
Politik zu Grabe getragen. Ein anderer Schlag für 
den Proteftantismus. Die fpanifchen Waffen Fonnten 
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ihm nun um fo ungehinderter in den mittleren, den 
flamändifchen Yandjchaften Niederlands vertilgen, während 
er fich in den nördlichen nur mit dev größten Anftrengung 
hielt. Damit war ein deutfcher Nebenftamm der großen 
geschichtlichen Geiftesbewegung entzogen, während die Art 
auch Schon an die Wurzeln des großen deutjchen Haupt- 
ſtammes gelegt war. 


Späterer 3ufaß (zu 5. B). 


Anderer Meinung it Herr Buch, der Verfaſſer 
der kürzlich in Bremen erſchienenen „Zwanzig Vor: 
leſungen über die Gefchichte der Reformation in Frank— 
veich“. Er nennt es „Veidenfchaft und fleifchliche Er- 
bitterung”, daß die Neformirten zu den Waffen griffen, 
ftatt ihr Heil fortwährend nur im frommen Gottver- 
trauen zu fuchen, ja er behauptet, daß der Verfall der 
veformirten Partei mit dem Angenblid beginne, wo jie 
jich zum Bürgerfriege erhob, während fie in den vierzig 
vorangegangenen Jahren unfäglichen Duldens herrlich 
emporgeblüht jei. Er vergißt, daß die Verfolgungen 
diefer vierzig Jahre bei aller ihrer Heftigfeit nur ver- 
einzelte waren, und unter den Guiſen erſt einen metho- 
dischen Zuſammenhaug befommen hatten, weil füntgliche 
Zugeftindniffe vorangegangen waren, deren Aufhebung 
die von den Guifen betriebenen Berfolgungen bezwedten. 
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Die Krönung der Anftrengungen der vierzig Jahre war 
das Duldungsedict non 1562 gewefen. Da die Gui- 
jen es mit offner Gewalt zerriffen, war diefe große 
rechtliche Erwerbung, diefe nach außen gewandte Frucht 
der evangeliichen Bewegung, auch nur mit weltlichen 
Mitteln, mit Anwendung der Waffen zur gerechteiten 
Bertheidigung, zu Jchügen und zu erhalten. Die Guiſen 
hätten es fich wahrlich nicht beſſer wünfchen können, 
als daß die Hugenstten ihrem ſcheußlichen Rechtsbruche 
nicht8 entgegen gefett hätten, als ben paffiven Wider— 
jtand des Märtyrerthums. Dann würde der Proteftan- 
tismus in Frankreich gewiß fchon damals zu den bürf- 
tigen Reſten zufammengefchrumpft fein, die ihm nach 
der Aufhebung des Edicts von Nantes noch blieben. 
Da allerdings konnten ja die Reformirten ihren un— 
menfchlichen Drängern nichts entgegenfegen als ſtumme 
Ergebung oder Flucht. So breitete fich das Chriften- 
thum im den erjten Jahrhunderten mitten unter der 
itanphaften Ergebung und der Geduld der Märtyrer 
über die römiſche Welt aus. Zu einer äußern unge: 
fränften Sicherheit feines Beſtehens, und von da zu 
einer Herrjchaft in der Welt, die man doch wol feine 
durch Mangel an Gottvertrauen gegründete wird nennen 
wollen, gelangte e8 aber erjt, nachdem die Waffen des 
Conjtantin feine heibnifchen Wiverfacher niederge- 
fümpft hatten. 

Die Frage, was Pflicht, Gewiffen und Klugheit 
un religiöjen Bedrängniſſen gebieten: ſtilles Dulden oder 

Hiſtoriſche Briefe. 2 
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einen mehr oder weniger thätigen Widerftand, muß nad) * 
den jevesmaligen Umftänden entfchievden werden. Durch 
eine allgemeine Formel läßt fie fich nicht erledigen. 
Jene Schrift des Herrn Buch tft übrigens eine 

ſehr empfehlenswerthe, warme, das Gemüth des Pefers 
zu lebhafter Theilnahme jtimmende Darjtellung ver 
Leiden des Proteftantismus in Tranfreih. Doch würde 
zuweilen die nadte, einfach erzählte Thatfache noch mehr 
wirken, als eine gewilje vom Verfaffer angewandte rhe- 
toriſche Effectmalerei. 


Dritter Brief. 


1853. 

Um die volle Bedeutung, die ganze Schwere bes 
Verluſtes, welchen das deutfche Volk durch die fatholifche 
Reaction des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
erlitt, zu würdigen, muß man fich vor Augen halten, 
welche tiefe Zerrüttung auch feines politifchen Lebens 
die enge Verbindung mit Rom feit vielen Menfchen- 
altern hervorgerufen hatte. Ich ftehe daher nicht an, 
Sie heute noch weiter zurüczuführen. Da ich Feine 
ſyſtematiſchen Abhandlungen, jondern Briefe jchreibe, 
jo wird es mir vergönnt fein, von dem geraden Wege 
hier und da auf Seitenpfade abzumweichen, vorausgeſetzt, 
daß es folche find, wo wir den Gegenftand unferer 
Betrachtung, das Verhältniß des Katholicismus zum 
Proteftantismus, nicht aus dem Auge verlieren. 

Es gibt fein Yand der abendländifchen Kirche, auf 
dejjen Bildung und Gefittung die römijche. Hierarchie 
nicht einen heilfamen Einfluß gehabt hätte, aber auch 
feines, in welchem dieſe Wohlthaten ſpäter nicht reich- 
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lichft anfgewogen worden wären, im Beſonderen durch 
unbefugte Cinmifchungen der geiftlichen Gewalt in bie 
weltliche, im Allgemeinen durch die Nieverhaltung ver 
religiöfen Entwidelung. In erjterer Beziehung hat fie 
nirgends jo großes Unheil angerichtet wie in unferm 
Vaterlande. 

Allerdings beginnt die Kirche mit der Abſicht, ſich 
und ihren geiſtigen Bereich dem oft verwirrenden Ein— 
fluſſe der Staatsgewalt zu entziehen. Und es iſt ferner 
zuzugeben, daß den Päpſten, bei den Einmiſchungen in 
das weltliche Gebiet ihrerſeits, anfangs der Gedanke 
einer Pflicht vorſchwebte, eines erhabenen Berufs, dem 
oft unlautern, habſüchtigen, entſittlichenden Wirken der 
weltlichen Macht und den Ausbrüchen roher Willkür im 
Namen einer höheren Weltordnung in den Weg zu 
treten. Aber ſchon an ſich iſt es wider die Natur und 
den geſunden Gang der Entwickelung, daß auf den Staat, 
in ſeiner Realität und concreten Erſcheinung, andere 
Elemente wirken, als ſtaatliche; ſolche nehmen ihm die 
Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit, deren er zur Er— 
reichung ſeiner Zwecke bedarf. Als nun aber vollends 
an die Stelle jener reineren Motive das unbezähmte 
Gelüſt nach oberſter Herrſchaft über die Reiche der 
Welt trat, als ſo manche Päpſte vor Dem anbetend 
niederfielen, der ſie nach der Verſuchungsgeſchichte dem 
Erlöſer angeboten hatte, als ſie nicht abließen, die Un— 
terthanen in die Waffen zu rufen gegen ihre Herrſcher, 
da wurden die Grundlagen der Macht und Einheit 
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Dentfehlands untergraben, da begann die Geftalt der 
Dinge, die bis auf den heutigen Tag die Nation um 
die Erfüllung ihrer edelſten Wünſche bringt. 

Die fchwere Laft, mit der Rom auf die veutfchen 
Verhältniffe drüdte, fing an, unerträglich zu fcheinen, 
lange ehe den Geiftern ver tiefe Zufammenhang zwifchen 
diefem Drude und der Richtung, welche das hierarchifche 
Syſtem der Grundlehre des Chriſtenthums gegeben hatte, 
einleuchtend geworden war. Der Gedanke kam auf, mit 
ver bloßen Lostrennung Deutſchlands von ber oberften 
Kirchenregierung Roms zu helfen. 

Schwerlich ift Ihnen eine vor drei Jahren erjchie- 
nene, ſehr gründliche und gelehrte Heine Schrift über 
ven Reichsfanzler und Erzbifchof von Köln, Reinald 
von Daffel, zu Geficht gefommen. Ihr Verfaffer, J. 
Ficker, ift jetzt Profeffor der Gefchichte in Innsbruck. 
In diefer Schrift ift Har erwiefen, daß Kaifer Friedrich 
Barbaroffa mit dem Plane zu einer folchen Lostrennung 
ernftlich befchäftigt war. Schon lange, fagt der Kaifer 
in einem Schreiben an den Erzbifchof von Trier, habe 
man gelacht über die Einfalt der Deutfchen, die fich 
den Anjprüchen eines fremden Papſtes unterwürfen, 
während der Erdkreiß ihrer Gewalt nicht widerftehen 
fönne. Es folle fi daher nunmehr der Sit eines 
Primas viefjeits der Alpen erheben, in Trier, als einem 
zweiten Rom, an welches fich Jeder aus dieſem Neichd- 
theile zu wenden. habe. — 68 war aljo-barauf abge- 
jehen, den Trierer Erzbifchof zu einem deutſchen Papft 


neben dem römischen zu machen. — Daß Hr. Fider in 
Friedrichs Schritten Nom gegenüber nur die Abjicht der 
Knechtung des Papſtthums, ver Erniedrigung des Papftes 
zum Diener fatferliher Willkür fieht, hängt mit feiner 
factiichen Darjtellung nicht zufammen, ſondern gehört 
feinem ultramontanen Standpunft an. Es ift freilich 
stark, dergleichen Zwecke einem Kaiſer unterzufchieben, 
der den Widerftand der Nömer gegen Habrian IV. zu 
deſſen Gunften gebrochen und ihm Arnold von Brefeia 
ausgeliefert hatte. Aber um die Abfichten ver Päpite 
gegen die Kaiſer zu befchänigen, müſſen die Ultramon— 
tanen zu den grumdlofejten Behauptungen ihre Zuflucht 
nehmen. 

Geht doch der Graf Maistre in feinem Buche 
vom Papſte fo weit, geradezu zu leugnen, daß e8 jemals 
einen Krieg zwifchen dem Prieſterthum und dem Kaiſer— 
thum gegeben habe. Dieß fei eine Yüge, nur erſonnen, 
um das Prieſterthum für alles in diefen Kämpfen ver— 
goffene Blut verantwortlich zu machen. (Der Graf gibt 
alfo mittelbar zu, daß, wenn e8 jolche Kriege gegeben, 
die Blutſchuld auf die Häupter der Päpfte fallen würde). 
Es fei in der That nur ein Krieg geweſen zwiſchen 
Deutjchland und Italien, zwifchen der Ufurpation und 
der Freiheit, zwijchen dem Herrn, der Ketten bringt, 
und dem Sflaven, der fie zurückſtößt, ein Krieg, in 
welchem die Päpfte, als italiänifche Fürſten und weife 
Politifer, nur für Stalten hätten Partei ergreifen 
fönnen. — Ob der Graf auch den Kaifer Ludwig ben 
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Bayern, den in Italien ſo völlig Ohnmächtigen, dem 
die Päpſte mit ihren Bannflüchen keine ruhige Stunde 
ließen, zu Denen rechnet, welche den italiäniſchen Sklaven 
Ketten brachten? | 

Wäre jener Plan Friedrichd ausgeführt worden, 
er würde Deutichland eine andere Gefchichte gegeben 
haben. Aber e8 war dazu die Gewalt Roms über bie 
GSeifter zu groß, und was den Kaiſern als bloßen 
Herrichern über den Norden der Alpen vielleicht möglich 
gewejen wäre, blieb vollends unausführbar, jo lange fie 
Pläne auf Obmacht über Italien verfolgten, welche in 
einer offenen Feindfchaft mit dem römischen Papſte ein 
unüberfteigliches Hinderniß finden mußten. 

Durch die Herrſchſucht und den leidenfchaftlichen 
Haß der Päpjte wurde die Macht der Hohenftaufen 
gänzlich untergraben, und mit ihr Die des Kaiſer— 
thums*). Was die Püpfte felbjt nach einiger Zeit von 
einem folchen wieder aufrichten halfen, beſtand in bürf- 
tigen Trümmern der einjtigen Größe. Und doch wurde 








*) Sybel, ber in feiner 1859 gehaltenen Rede „Ueber bie 
neueren Darftellungen der deutſchen Kaiſerzeit“ ſich mit Necht 
gegen die verbreitete Anficht erhebt, Daß die weltbeherrichende 
Stellung, welche die Kaiſer des Mittelalters erftrebten, aus 
der nationalen Entwidelung hervorgegangen ſei und ihr zum 
Heile gereicht habe, behauptet auch, Daß Diejes Streben, weil 
es zugleich Die wichtigften Functionen der Kirche und des 
Papſtthums übernehmen wollte, Die ftets bitterere und um— 
fafjendere Rivalität derjelben jelbft berausgefordert habe. Man 
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auch ſchon eine leiſe Regung, dieſen Trümmern wieder 
einige Selbſtſtändigkeit geben zu wollen, ein Gegenſtand 
ihrer unerbittlichen Verfolgung, wie der eben erwähnte 
bayriſche Ludwig auf das ſchmerzlichſte erfahren mußte. 
Durch kein Anerbieten auch noch ſo tiefer Demüthigung 
ließen ſie ſich zum Frieden bewegen, denn jeder Friede 
würde ihrer Abſicht, in Deutſchland Hader und Zwie— 
ſpalt zu erhalten, entgegen geweſen ſein. Dadurch fiel 
Deutſchland immer kläglicher auseinander, und wenn 
es noch eine einheitliche Macht gab, ſo war ſie in 
den Händen weit mehr des römiſchen Papſtes als des 
Kaiſers. 

An ſittlicher Haltung und Würde ſank aber auch 
dieſe oberſte kirchliche Gewalt immer tiefer, und als 
ihre Entwürdigung bis zur verderblichſten, von Herrſch— 
ſucht erzeugten und erhaltenen, Spaltung in ihrem eignen 
Schoße geführt hatte, va bemächtigte ſich das Bewußtſein 
der Schmach, von einem ſolchen Sitze des ungeiſtlichſten 
und leidenſchaftlichſten Haders in unumſchränkter Weiſe 
regiert zu werden, der Geiſter ſo ſehr, daß man ernſt— 


kann dem ſcharſblickenden Verfaſſer auch dieß zugeben, darf 
aber darum nicht vergeſſen, daß die Päpſte, indem ſie nun 
ihrerſeits die Befugniſſe der weltlichen Macht an ſich zu reißen 
trachteten — und mit weit größerem Erfolge als die Kaiſer die 
der kirchlichen — durch den maßloſen Gebrauch aller Mittel 
zur Untergrabung des Kaiſerthums die Auflöfung der beutichen 
Einheit mehr berbeigeführt haben als e8 durch irgend einen 
andern gejchichtlichen Factor gejchehen ift. (Späterer Zuſatz.) 
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liche Anſtalten machte, dieſer Macht und ihrer Willkür 
durch verfaſſungsmäßige Beſtimmungen Schranken zu 
ſetzen. 

Aber die berühmten Kirchenverſammlungen der 
erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, welche dieß 
Werk geräuſchvoll genug und mit großer Zuverſicht be— 
gonnen, viel geſtritten und viele Beſchlüſſe gefaßt hatten, 
endeten ohne Erfolg. Das kam daher, daß man bie 
Sache bei weitem nicht tief gemug gegriffen hatte. War 
der römische Geiſt, der in alle Wurzeln des kirchlichen 
und chriftlichen Lebens eingedrungen war, nicht durch 
einen andern Geift zu bannen, fo konnten neue Be— 
jtimmungen über die bloße Regierung und Berfaffung, 
fonnte eine arijtofratifche Einrichtung, Die man dem ein- 
herriſchen Abſolutismus zur Seite fette, wenig fruchten. 
Man mußte entweder noch weiter gehen, oder wurde 
immer auf den Ausgangspunkt zurückgeworfen. Eben 
- biefe Furcht vor der nothwendigen weitern Selbitent- 
wickelung, wenn man dem Unweſen bis an die Wurzel 
ginge, ließ das Coſtnitzer Concil vor feinem eignen 
Werfe erfchreden. Es 309 den drohend emporgehobenen 
Arm ſtill wieder zurüd, weil feine Glieder fühlten, daß 
fie zulegt doch felbft ihre Lebenskräfte aus dem Luftkreiße 
jogen, der mit dem Webergewicht des römifchen Abfo- 
lutismus in der engjten Verbindung ftand. Es ift dieß 
eine Betrachtung, die fich feineswegs bloß auf die Ver- 
gangenheit bezieht. Denn eben diefer Coſtnitzer Geift, 
dieſes Streben nach einigen mäßigen Reformen, welches 


fih immer wieder durch die Beforgniß, einen Riß in 
die Confeguenz des ganzen Shitems zu machen, eitt- 
Ichüchtern läßt, ift in der vömijch = kutholifchen Kirche 
mächtig geblieben bis auf ven heutigen Tag, und erklärt 
manche Erfcheinungen der Gegenwart, die font fehr 
befrembdlich fein würden. 


Vierter Brief. 
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1853. 

Es fehlt nicht an fatholifchen Schriftitellern, welche 
willig zugeben, daß um die Zeit des großen Schisma 
die Verderbtheit und die Yafter der Geiftlichfeit, die 
Mipbräuche jeder Art, einen Grad erreicht hatten, 
welcher die heftigen Klagen der Zeitgenofjen, ihr eifriges 
Dringen auf eine Kirchenverbefjerung, vollfommen recht— 
fertigten. Aber fie fcheinen dieß nur einzuräumen, um 
jofort die Behauptung hinzuzufügen, daß weiter als bie 
zu beredten Klagen, eindringlichen Ermahnungen und 
Vorſtellungen man niemals hätte gehen follen. Jeder 
weitere Schritt fei umwälzerifcher Trotz, gefährliche Auf- 
lehnung gegen die Autorität, frevelhaftes Rütteln an den 
Grundfeſten der Kirche gewejen. In diefem Sinne iſt 
auch ein in diefem Jahre zu Prag erjchienenes Buch: 
Hus und Hieronymus, Studie von J. U 
Helfert, gefchrieben. Man glaubt da das Wehen 
eines fanften und milden Windes zu fühlen. Die 
großen ‚Eigenfchaften Huffens werben gar nicht ver— 
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ſchwiegen. Der Verfaſſer empfindet ſogar Trauer darüber, 
daß „ein Mann mit ſo ſchönen Geiſtesgaben unter ver— 
wirrenden Zeitverhältniſſen den klaren Blick verlor, um 
ſich die Gränze gegenwärtig zu halten, welche die geſetz— 
lichen und löblichen Beſtrebungen nach Verbeſſerung von 
den ungeſetzlichen und ſträflichen ſcheidet“. Er bedauert, 
daß ein ſolcher Mann hat zu Grunde gehen müſſen, 
weil er „mit dem Eigenſinne eines Kindes“ immer 
wieder auf feine „fire Idee“ zurückkam, nur dann 
widerrufen zı wollen, wenn man ihn aus der Schrift 
widerlegen könne. Endlich kommen wir denn nach aller 
diefer Trauer und allem diefem Bedauern zu der eigent- 
lichen Abficht des Buches, zu der großen Nutanwendung, 
daß die hHuffitiiche Bewegung Anfang und Wiege der 
ſocialen und politiſchen Revolutionen geweſen ſei, welche 
ſeitdem in faſt ununterbrochener Reihe unſeren Welttheil 
ſo furchtbar heimgeſucht haben. Das ſteht wie ein 
großes geſchichts-philoſophiſches Reſultat am Schluſſe, 
wo es die volle Wirkung machen ſoll. Der proteſtan— 
tiſche Leſer, der ja durch den ſanften und lieblichen Ton 
dieſer Voglerpfeife halb gewonnen ſein muß — wird er 
nicht in ſich gehen, ſeine „fixen Ideen“ fahren laſſen, 
und in den Schooß der liebevollen Mutterkirche flüchten, 
die ſo ſicher gegen alle Gräuel des Umſturzes ſchützen 
würde, wenn es nur keinen Abfall von ihr mehr gäbe, 
und keine Ketzereien? 

Daß man es doch nicht müde wird, mit ber Her- 
leitung der Revolution aus der Reformation ind Feld 
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zu rücken, ſo oft und ſo gründlich dieſer Angriff auch 
ſchon abgeſchlagen worden iſt! Ich laſſe dieſen Punkt 
jetzt fallen, und komme bei anderen Gelegenheiten 
darauf zurück. Ich will auch nicht fragen, was denn 
jene „gefetzlichen und löblichen Beſtrebungen nach Ver— 
beſſerung“ in jenen Tagen für Früchte getragen haben. 
Aber die Frage kann ich nicht unterdrücken, wie es 
denn gekommen iſt, daß die huſſitiſche Bewegung, nach— 
dem ſie durch eigene Schuld auf einen wenig bedeutenden 
Kreiß beſchränkt worden war, das römiſche Unweſen ſo 
wenig zur Beſinnung bringt, dieſes vielmehr am Ende 
des Jahrhunderts den Gipfel frecher Schamloſigkeit er— 
ſteigt, während die ſo ſehr viel tiefer und weiter gehende 
Reformation im Anfang des folgenden auch auf die 
katholiſche Kirche die wohlthätigſte Rückwirkung übt. Sie 
verhalf ihr endlich zu einer unerlaßlich gewordenen Rei— 
nigung. Eine heilſame Kirchenzucht ſchaffte manche 
Mißbräuche ab und nöthigte den Klerus zu ſtrengeren 
Sitten; den Sinn des Volkes zu wandeln, reichte ſie 
freilich nicht aus. 

Es war nicht anders. Nicht auf der Oberfläche, 
nicht durch eine bloße Beſchränkung der oberſten Kirchen— 
regierung wäre der ſchwere, immer verzehrender um ſich 
freſſende Schade zu heilen geweſen. Man mußte den 
Muth, den Geiſt, die heilige Weihe haben, hinabzuſteigen 
zum Urborn der Lehre, ihn wieder herauszugraben aus 
ſeiner Verſchüttung. Dieß geſchah durch das deutſche 
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Boll. . Die Reformation iſt die größte That des deut— 
jchen Geiftes. Durch fie wurde der Menfch auf das 
Bewußtſein der unmittelbaren Nähe Gottes, „der nicht 
fern ift von einem jeglichen unter ung”, geftellt, und 
nächſt Gott auf fich ſelbſt. Es gab fortan nur einen 
wahren Mittler, nicht außer ihm auch noch eine Priefter- 
Ichaft, die fih anmaßt, zwifchen dem Menfchen und 
Gott zu ftehen. Endlich befreit von ihren drückenden 
Banden, war es das Volk auch von ihrem Haupte und 
deſſen verberblihen Einflüffen. Diefes Haupt hatte 
jeit Jahrhunderten alle Keime und Triebe zur Spaltung, 
die im Charakter und der gefchichtlichen Entwicelung 
der deutſchen Nation lagen, jo aralijtig als künſtlich 
genährt, gejtärkt und groß gezogen. — Schon durch die 
Wegräumung diefer jchweren, erdrückenden Laſt mußte 
die Reformation auf die Einheit Deutjchlands fürdernd 
und belebend einwirken, ganz abgefehen won ihrer alle 
höheren Beziehungen der Menfchen zu eimander rei- 
nigenden und nen befruchtenden Kraft, welche eine 
natürliche Folge der durch fie zu vollziehenden Reinigung 
der menfchlichen Natur in ihrem Urgrunde war. 

Die wir aber die Idee der Reformation im philo- 
jophifchen Sinne eine göttliche nennen können, bejtimmt, 
hinabzufteigen in die Welt der Erfceheinung, um fich dort 
einen Yeib zu bilden, fo hatte fie auch jofort den harten 
Kampf zur bejtehen mit den Hinderniffen, welche jich 
jeder Idee bei ihrem Eintritt in die fichtbare Welt 
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entgegenſtellen, Hinderniſſen, welche nicht nur aus dem 
Widerſtreben entſchieden feindſeliger Richtungen hervor— 
gehen, ſondern auch aus den Mißverſtändniſſen und 
Uebertreibungen Solcher, die ſich von ihrem wahren 
Geiſte angeweht glauben. 


Fünfter rief. 


1853. 

Das vollflommene Gelingen der Reformation hin- 
derte zunächjt der Kaiſer. Es iſt fchon öfters mit Recht 
bemerft worden, daß Karl V. durch die Geburt zur 
Hälfte, durch die Erziehung ganz, dem beutfchen Wolf 
und feiner Richtung entfremdet war. Dadurch fam bie 
Nation um alle Vortheile, die ihr Karls außerordent- 
liche Machtitellung, feine bedeutenden Geiſtes- und 
Herrichergaben font gewährt haben würden; denn bie 
Aufgaben, welche die verwidelten Verhältniffe des deut— 
ſchen Reiches jtellten, konnten nur zu einer gedeihlichen 
fung fommen, wenn fie von einem deutſchen Stand- 
punkte aufgefaßt wırden. Bon jenem Zuge zur Glau- 
bensumgeftaltung, oder, wie ich beſſer jagen. follte, 
Slaubenserneuerung, infofern er vorzugsweiſe in ger- 
manifchen Seelen waltet, fpürte Karl fo wenig etwas 
in fich, als won anderen deutfchen Gefühlen, ohne daß 
er darum ein vömifcher Eiferer gewefen wäre. Es 
kommt hier nämlich noch ein anderer, nicht in der 
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Nationalität liegender und doch ſchwer wiegender Um— 
ſtand in Betrachtung, eine Seelenbeſchaffenheit, welche 
bei der Beurtheilung der von bedeutenden Männern in 
großen Religionskämpfen eingenommenen Stellung zu 
wenig beachtet wird. Es gibt Geifter, welche in ber 
Mitte der entgegengefetten heftigen Strömungen folcher 
Zeiten mit einer gewiſſen innern Gleichgültigfeit ftehen, 
die von keinem tieferen religiöfen Bedürfniß zu einer 
ernten Einkehr in ihr Inneres getrieben werden. Gie 
ziehen das Alte und Gewohnte, wenn fie darin geboren 
und aufgewachſen find, dem Neuen unbedingt vor; ge— 
böven fie durch die Erziehung der neuen Lehre an, fo 
verlaſſen fie dieſelbe äußerer Vortheile wegen ohne große 
Gewiſſensbiſſe und ohne Umwandlung ihres innern 
Menfchen. Zu den Erjteren gehörte Karl V, zu den 
Yegteren Heinrih IV von Frankreich. Karl war über 
die Uebelſtände in der römiſchen Kirche nicht jo ver— 
blendet, daß er nicht ihre Abftellung dringend hätte 
wünſchen follen, aber durch die Kirche ſelbſt; Trennung 
von ihr, aus welchem Grunde auch, war ihm die ftraf- 
würdigſte Verachtung der Autorität. Es bedurfte daher 
gar nicht der bejondern Rückficht auf die Ueberzeugungen 
jeiner romanifchen Unterthanen, um ihn zu einem-ent- 
jchievenen Gegner des Proteftantismus zu machen. Wol 
aber haben ihn die Verwickelungen und jehwierigen Auf— 
gaben, welche er als Fortjeger der Stellung und der 
Ansprüche dreier mächtiger Fürftenhänfer geerbt hatte, 
zu einer Politik getrieben, welche den Papft zwar — 
Hiſtoriſche Briefe. 
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als Meifter anerkennen wollte, aber die Bundesgenoffen- 
Schaft feiner Doppelmacht, als italiäniſchen Fürften und 
als Kirchenhauptes, nicht entbehren zu können glaubte. 

Welche Gelegenheit, die Nation auf die ihr in Eu— 
ropa gebührende Stelle zu erheben, wenn dem won der 
Reformation befruchteten Streben nach Einheit der Kaiſer 
felbft entgegengefommen wäre! Sie wurde verfänmt, 
diefe Gelegenheit, und bis auf den heutigen Tag ift 
ihres Gleichen nicht wieder gefommen. Die Deutfchen 
dürfen wahrlich nicht verfennen oder gering anjchlagen, 
was fie dem Romanenthum verbanfen, in welche Bil- 
dungsfchule es fie geführt, und was fie im berjelben 
gelernt haben. Aber es verhält fich hiermit faft, wie 
ih es ſchon über das Papſtthum im Allgemeinen be- 
merft habe; wir haben gegen das Romanenthum Uebel 
in Rechnung zu bringen, die mindeſtens eben jo fchwer 
wiegen, wie jene Wohlthaten. Es gehört zu unferen 
tragifcheften Geſchicken, daß mehr als einmal in Augen- 
blicken, wo ein volles Glück hätte ergriffen werben 
mögen, Rückſicht auf romaniſche Verhältniſſe, Furcht, 
Beritridung, oder Lockung großen Gewinnes, unferm 
Aufſchwunge die Flügel geknickt haben. 

Der offene, gerade Weg, auf welchem bie Kirchen- 
veformation auch zu einer großartigen Staatsreformation 
unter einem begeifterten Beifall ver Nation hätte führen 
fünnen, war durch des Kaiſers Widerjtreben verfperrt. 
Da führte der Eifer, gefehürt von Propheten des Irr— 
thums, der ſich wie Noft an die Wahrheit jet, zu 


gewaltfamen vwerberblichen Ausbrüchen. In allem Ge- 
waltjamen liegen Keime, die zu verabſcheuungswürdigen 
Freveln führen können, aber feinen Kleinen ‘Theil der Ver— 
antwortung haben Die zu tragen, welche, ftatt den Fluß 
zu leiten, ihn gedämmt haben. 

Ganz richtig fagt Klüpfel in feinem Buche: die 
deutſchen Cinheitöbeftrebungen ©. 166: „Beſonders 
ſchlimm war es, daß fich die Führer der Reformation 
daranf angewiejen fahen, bei den territorialen Gewalten, 
die in den Zeiten des Aufruhrs Stand gehalten und 
den Gütern der Menfchlichkeit und Bildung Schuß ge- 
währt hatten, Förderung für ihr Werf zu fuchen. Luther 
und Melanckhthon fehloffen fich immer enger an die 
Fürſten an. Die Hülfe des Adels, der jo voreilig und 
planlos Tosgejchlagen, hatten fie abweifen müſſen; ber 
Kaifer hatte, in feine europäiſche Politik vertieft, die 
deutjche Bewegung von fich geſtoßen; die Städte hatten 
in einfeitiger Haubelspolitif das einheitliche Regiment der 
verbündeten Reichsſtände gejtürzt; die vömifche Curie 
und die bayrifchen Herzoge hatten die Spaltung der 
Nation glücklich zu Stande gebracht, enplich die Bauern 
durch wild verworrenen Aufruhr allen Gebilveten einen 
Schrecken vor jever Volksbewegung eingejagt. So fahen 
fih die Reformatoren von allen nationalen Elementen 
verlafjen und darauf angewiefen, bei den einzelnen 
Fürſten Hülfe zu juchen. Die Reformation, urfprünglich 
eine gemeinfame Sache des deutjchen Volkes, wurde nun 
eine Aufgabe der Fürjten, aus einem Mittel der Einigung 
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ein Vorwand gegen die Einheit des Bun ein Weg 
zur particularen Zerfplitterung”. 

Vollkommen richtig, ich wiederhole e8, jagt diejer 
Schriftiteller, daß die Curie und die bayrifchen Herzoge 
bie Spaltung der Nation verjchulvet haben. Freilich 
hören unfere Gegner nicht auf, das Gegentheil zu ver- 
fihern. Die Spaltung, jagen fie, führt doch Der herbei, 
welcher fich von dem Beharrenden losreißt. Aeußerlich 
allerdings, innerlich und wefentlich fteht die Sache an- 
ders. Wenn in das Stodende und Erftarrte ein neuer 
Lebensodem fährt, jo will er das Ganze durchbringen, 
erfrifehen und emporheben. Bleiben träge Glieder un- 
befruchtet und jtarr am Boden zurüd, jo tragen fie 
die Schuld der in der Maſſe vorgegangenen Trennung, 
weil fich ihre Trägheit der fortftrebenden Macht und dem 
Leben entgegengejett hat. 

Wie fehr aber diefe Kraft dem innerften Wefen, 
dem geiftigen Lebensbedürfniß des Volkes entiprach, geht 
unwiderjprechlich daraus hervor, daß, troß aller Anjtalten 
des Religionsfriedens, der alten Kirche einen fejten Boden 
im Reiche zu erhalten, kurze Zeit nach dem Abſchluſſe 
besjelben nem Zehntel der Nation fich zur neuen Lehre 
befannten, folglich alle Hoffnung vorhanden war, daß 
das Häuflein der Getrennten der großen Strömung auch 
nicht lange mehr würde wiberftehen können. Auch po- 
fitifch würde Dentfchland dadurch feine Trennung von 
romanischen Gelüften und Nichtungen vollzogen haben, 
und dem Erringen der ftaatlichen Einheit würde ein 
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Hindernig — umter allen das größte — weniger ent- 
gegengeftanden haben. 

Wie gänzlich fchlug fie aber fehl, diefe Hoffnung! 
Gerade das Gegentheil fand ftatt, und nun wurde bie 
Spaltung erſt eine dauernde, tiefe, von unermeßlichen 
Folgen. Das war bie nie genug zu beflagende Rüd- 


befehrung. 


Sechfter Brief. 
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1854. 

Wenn den alfermeiften deutſchen Proteftanten — 
denen, welche nicht hiftorifche Studien gemacht haben — 
nur ein ſchwaches Bild vor der Seele ftände von allem 
Zwang, der in den nächſten Menfchenaltern nach der 
Reformation Millionen ihrer Glaubensbrüder angethan 
worden ift, fie zum römischen Bekenntniß zu nöthigen ; 
fie würden in unferen Tagen die Nothwendigfeit eines 
lebhaften und eifrigen Widerſtandes ganz anders fühlen, 
als es num der Fall ift. 

Sie, verehrter Freund, fünnen nach Ihrem letzten 
Briefe noch nicht über das Bedenken hinwegfommen, ob 
folhe Erinnerungen, weil fie alte, verharichte Wunden 
wieder aufreißen, nicht mehr Schaden ftiften ala Nutzen. 
Ich meines Theild kann Sie darüber nur auf Das, 
was ich in meinem erjten Briefe gejagt habe, ver- 
weiſen. Alles hat feine Zeit, der Krieg wie der riebe. 

Wenn der Streit nach einer Frift leidlicher Waffen- 
ruhe jetzt wieder heftiger entbrennt, jo find wir e8 wahrlich 
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nicht, welchen die Verantwortung zufällt; denn wir ſind 
es nicht, die ihn von neuem angefacht haben. Wir 
hätten den Frieden ſo gern erhalten, obſchon er durch 
die entgegenkommende Verſöhnlichkeit unſrer Geſinnung 
mit einem weit größern ſtillen Vortheil für die Gegner 
verbunden war, als für uns. Doch hierüber will ich 
mir nicht vorgreifen. | 

Es gibt Fein großes nationales Bewußtſein ohne 
lebendige Erinnerung an die Thaten und Yeiden der 
Ahnen. Und eben jo wenig fann e8 ohne eine folche 
ein vechtes Firchliches geben. 

Man fpricht fo viel von der objectiven Nuhe, welche 
der Gefchichte ziemt. Aber die größten Meiſter be- 
fchreiben die Zeiten, in welchen Verfehrtheit, Leidenſchaft 
und Schwäche große und edle Hoffnungen zerftören, 
wahrlich nicht mit einer über die Ergebniffe für Freiheit 
und Sittlichkeit gleichgültigen Kälte. Wie fehr blickt bei 
ihnen durch die unparteiifchen Schilderungen doch ein 
tiefer, die Seele des Leſers bewegender Schmerz hindurch ! 
Wer von dem Gefchichtfehreiber nicht bloß ftrengfte Ge- 
wifjenhaftigfeit in dem Bericht über Thatfachen fordert, 
jondern auch eine Stimmung, welche felbjt für die Ge— 
finnung, die er als die rechte erfannt hat, nicht Partei 
zu nehmen wagt, würdigt die Gefchichte herab. 

Es gibt fein gegen die Gefahren, welche ung um— 
geben, einbringlicher warnendes Bild, als die Gefchichte 
Deutſchlands unter Kaifer Rudolph II. und feinen 
nächſten Nachfolgern. Und um diefen Spiegel follten 
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wir uns bringen laſſen durch die zahme Lauheit, welcher 
die Beſchwichtigung aller Streitfragen für das höchſte 
Maß von Weisheit gilt? Leider iſt der größte Theil, 
befonders der populären Darjtellungen über jene Zeit fo 
matt ausgefallen, daß die protejtantifche Jugend unſeres 
Baterlandes kaum fo viel Intereſſe daran nimmt, als 
an den religisfen Verfolgungen, welche die Brahmanen 
gegen die Buddhiſten übten. 

Wie hat denn dem Proteſtantismus in jenen Tagen 
jo großer Abbruch gefchehen können? War er nicht durch 
die Beſtimmungen des Religionsfrievens von 1555 hin- 
länglich geſchützt? — Da wir von Diefen Fragen aus— 
gehen müſſen, werden Sie mir gejtatten, Ihnen die 
wefentlichiten Punkte, die hier in Betracht fommen, ing 
Gedächtniß zurüchurnfen. 

Der Religionsfrieve wurde anf emer Grundlage 
gefchloffen, die dem Staatswefen jener Zeit gemäß war. 
Dem Mittelalter war in feiner allmählichen Entwidelung 
der Begriff des Volks und feiner Rechte abhanden ge- 
fommen; an die Stelle der Nation als einer Gefammt- 
heit waren die einzelnen Stände getreten, und die neueren 
Jahrhunderte haben diefen Zuftand mit herüber ge- 
nommen. Der Religionsfrieve mußte ein Reichsfriede 
werden, und das Reich war dahin gefommen, daß es 
wejentlich nur Beziehungen zu den ihm unmittelbar 
untergebenen Ständen, weltlichen wie geijtlichen, Fannte, 
erit in jehr entferntem Verhältniſſe zu deren Unterthanen. 
Der Religionsfriede ruhte anf dem Princip der freien 
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Wahl des Bekenntniſſes, gegenſeitiger Duldung und ge— 
ſetzlicher Gleichſtellung, und es gereicht Deutſchland zu 
nicht geringer Ehre, daß dieß Prineip hier früher zu 
feierlich ausgefprochener und befräftigter Geltung fan, 
als in irgend einem andern Yande. Da aber die un— 
mittelbaren Reichsftände aus mehr oder minder mächtigen 
Fürften oder fonft regierenden Obrigfeiten bejtanden, fo 
war, gegen die ganze Nation gehalten, die Zahl Derer, 
welchen jenes Princip zu Statten fam, eine außeror— 
ventlich kleine. Es jcheint allerdings nahe zur Liegen, 
daß das Duldungsprincip, wenn e8 einmal angenommen 
it, jedem Menfchen zu Theil werden muß, alfo nicht 
Ständen, jondern der Nation. Daß man fich dazu nicht 
erheben fonute, lag in der großen politifchen Unvoll- 
fommenheit der jtändifchen Verfaſſung. 

Indeß wollte der fatholifche Theil nicht einmal alle 
unmittelbaren Stände. in den Bollgenuß jenes Rechts 
eingefegt willen. Man kann ihm dieß infofern nicht 
verargen, als er von der noch immer wachjenden Gewalt 
der Reformationsideen felbjt jo überzeugt war, daß er 
den Untergang feiner Kirche in Deutfchland vor Augen 
ſah, wenn dem Uebertritt der Stände feine Art von 
Hemmung in den Weg gelegt wurde. Wer konnte dafür 
jtehen, daß die Fürftenhäufer, welche faſt allein noch an 
dem alten Befenniniffe hingen, Dejterreich und Bayern, 
nicht auch bald einmal von jener Gewalt ergriffen 
würden? Dann gab e8 gar feinen Halt mehr als in 
den geiftlichen Ständen, und auch in dieſen nur, wenn 
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es gelang, ſie oder doch ihre Gebiete durch ein Geſetz 
an die alte Kirche zu binden. Und es gelang in der 
That, indem die Katholiken den berühmten geiſtlichen 
Vorbehalt durchſetzten, welcher anordnete, daß alle 
Geiſtlichen, vom Erzbiſchof herab, welche die alte Re— 
ligion verlaſſen würden, dadurch ihr Amt und die mit 
dieſem verbundenen Güter und Einkünfte verlieren ſollten, 
und daß den Domcapiteln geſtattet ſei, Katholiken an 
deren Stelle zu wählen. Außer der mächtigen Be— 
jchränfung des Uebertritts zum evangelifchen Befennt- 
niffe lag hierin für die proteftantifchen Fürften noch ein 
beſonderer großer Nachtheil. Es war fehr häufig ge- 
jchehen, daß nachgeborne Söhne fürftlicher Familien, bie 
in den geiftlichen Stand getreten waren, zn reichsun— 
mittelbaren Erzbifchöfen, Bifchöfen und Aebten erhoben, 
Stellungen von bedeutender Macht und großem Einfluß 
im Reiche eingenommen hatten. Diefer außerordentliche 
Bortheil follte nun den Proteftanten entzogen und nur 
noch den jüngeren Prinzen Fatholifcher Fürftenhäufer zu 
Theil werden. Förmliche Säeularifation der Bisthümer 
und fomit Gründung neuer erblicher Fürſtenthümer 
winjchten die evangelifchen Fürften ſelbſt nicht, Denn fie 
waren der Meinung, daß eine Anzahl von Wahlherr- 
ſchaften der Aufrechthaltung der Reichsverfaffung für- 
derlich ſei. Daß aber ein proteftantifcher Bifchof einem 
ſolchen Wahlfürftenthum rechtlich eben fo gut follte vor- 
itehen fönnen, wie ein Katholif, glaubten fie unbedingt 
verlangen zu fünnen. 
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Aber ſie konnten es nicht durchſetzen, nicht ver— 
hindern, daß der geiſtliche Vorbehalt in die Friedens— 
urkunde eingerückt wurde, und mußten ſich mit der Er— 
klärung begnügen, daß die Stände über dieſen Punkt ſich 
nicht hätten einigen können, wodurch die bindende Kraft 
des Vorbehalts ſehr zweifelhaft wurde. Aber auch für 
den Fall, daß er obſiegen würde, tröſteten ſich die Pro— 
teſtanten mit der Betrachtung, daß der Buchſtabe des 
Friedens nur den Uebertritt eines katholiſchen Biſchofs 
mit jener Strafe belegt, die Erhebung eines Proteſtanten 
auf einen erledigten Stuhl durch die Domcapitel keines— 
wegs ausdrücklich verwehrt habe, ein Fall, von dem ſie 
glaubten, daß er von ſelbſt eintreten würde, wenn die 
Capitel in der Mehrzahl mit Proteſtanten beſetzt ſein 
würden, worüber in den Frieden gleichfalls keine ver— 
hindernde Beſtimmung kam. Indeß lag, ſo lange die 
geiſtlichen Gebiete von katholiſchen Herren regiert wur— 
den, die Beſorgniß nahe, daß dieſe gegen ihre evange— 
liſchen Unterthanen — und der bei weitem größte Theil 
derſelben gehörte der neuen Kirche an — das Recht, 
die Religion zu beſtimmen, geltend machen würden. 
Daher das Verlangen der proteſtantiſchen Stände, daß 
der Friede ihre Glaubensgenoſſen gegen ſolche Gebote 
ſchütze; daher aber auch ein heftiges Gegenſträuben der 
katholiſchen. Endlich ſchlug König Ferdinand vor, er 
wolle in einer, zwar in das Friedensinſtrument nicht 
einzurückenden, aber ihm beizufügenden beſonderen Er— 
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flärung verfügen, daß der Abel, die Städte und andere 
Unterthanen der geiftlichen Stände, welche fich jeit Jahren 
zum Augsburgifchen Bekenntniß gehalten, deswegen 
nicht bebrängt, fondern bei ihrem Glauben gelafjen 
werben follten. — Dabei beruhigten fich die Proteftanten. 
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Siebenter Brief. 
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1854. 

Mit dem Religionsfrieven fonnten die Evangelifchen, 
wenn fie Feftigfeit ver Gefinnung und Muth behielten, 
getroft in die Zukunft jehen. Sie hatten die Einrückung 
des geiftlichen Vorbehalts in den Frieden nicht verhin- 
dern fünnen, aber die den Beitimmungen des Vorbehalts 
vorangehende ausdrückliche Erflärung, daß fich die Stände 
darüber nicht hätten vereinigen fünnen, befreite fie von 
ver Verpflichtung, fich ihm zu unterwerfen; und wurde 
er dennoch durchgefeßt, jo hatten fie in der Declaration 
die Gewähr, daß das Land des Fatholifchen Bifchofs 
den proteftantifchen Intereſſen nicht entzogen werben 
fünnte. 

Sie bauten dabei auf die friedliche, ruhige, aber 
ſichere Wirfung der großen, in der Nation vorherrichen- 
den Strömung, und zwei Jahrzehnde hindurch entiprach 
der Erfolg ihren Hoffnungen vollfommen. Während fie 
einen völligen Sieg ihres Glaubens im Reiche in einer 
nicht fernen Zukunft erwarteten, bejchränften ſich die 
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Katholiken noch meiſtens auf Vorkehrungen zur Erhal- 
tung des ihnen gebliebenen Bodens. 

Ya, Hader und Zwietracht traten in ber allge- 
meinen Stimmung zurüd; e8 folgte dem Abfchlufje des 
Religionsfriedens zunächſt eine Zeit der Duldung, der 
Milde, des Strebens nach Verſtändigung. Ranke hat 
von dieſer leider jehr kurzen Periode ein ſchönes Bild 
entworfen in einer Darftellung der Zeiten Ferdinand I 
und Maximilians II. in dem 1832 erjchienenen erſten 
Bande feiner hiftorifch - politifchen Zeitſchrift. Es ift 
eine Arbeit, welche jet an dieſem Drte wol nicht 
häufig aufgefucht wird und daher verdiente, als ein 
Anhang zu feiner deutſchen Gefchichte im Zeitalter 
der Reformation, an welche fie ſich zunächſt anfchliept, 
neu gebrudt zı werben. 

„Keineswegs, fagt dieſer Gefchichtfchreiber, war 
Deutjchland jo gerade hin, jo durchaus wie nachher, in 
ein fatholifches und ein proteftantifches zerfallen. Beide 
Theile wohnten untereinander, durcheinander. Von dem 
wilden Sectenhaß, welcher jpäterhin entbrannte, war 
man damals weit entfernt. Selbſt die geiftlichen Für— 
jten dachten nicht daran, ihre Unterthanen um der 
Religion willen zu bedrängen; die entjchiedenjten Evan- 
gelifchen haben die friedliebenden und wohlmeinenden 
Erflärungen verfelben von 1562 nur zu rühmen ge- 
wußt. Ihr Verfahren war eine lange Zeit diefen Er- 
färungen gemäß. Natürlich: unter ihren Räthen und 
Kanzlern war vielleicht ein einziger katholiſch: die übri- 
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gen waren Proteftanten, und zuweilen fogar heftige Pro- 
teſtanten ...... Wie in dem Reiche überhaupt, ſo führte 
ſich allenthalben, wo nicht der Proteſtantismus geſetzlich 
geworden war, in Landſchaften, Städten und Häuſern 
eine ungebotene, naturgemäße praktiſche Duldung ein.“ 

Ich will Ihnen ein Beiſpiel dieſer Milde der 
Geſinnung, dieſes Geiſtes der Toleranz anführen, 
welches etwas früher fällt, in die Zeit, wo ein feſter 
Friedeſtand den Proteſtanten noch keineswegs gewährt 
war, aber um fo entſchiedener den Geiſt der Verſöhn— 
lichfeit bezeichnet, mit welchem ihnen die gemäßigten 
Katholifen entgegenfamen. Die Stadt Breslau war 
evangelifch geworden, nichts deſto weniger ließ fich der 
Biſchof auf Unterhandlungen über das Kirchenweſen 
mit ihr ein, und erklärte fich damit einverjtanden, daß 
„Das heilige Evangelium und vie bejtändige heilige 
Schrift, von gemeiner Kirchen angenommen, dem Volke 
gepredigt werden ſollte.“ Wie jehr konnte dieß der 
Rath zu Gunften der gereinigten Yehre auslegen! Als 
König Ferdinand im Yahre 1538 fich im dieſer von 
ihm bejonders geliebten Stadt befand, ermahnte er die 
Aeltejten des Raths, die er vor jich hatte rufen laſſen, 
hauptfächlich nur zu forgen, daR „der jchredliche Irr— 
thum der Wiebertäufer und Schwärmer gemieden, und 
daß zu der neuen Religion Niemand gezwungen werde." 
Daß ihrer Duldung etwas in den Weg gelegt werben 
jollte, deutete er auch nicht entfernt an. Die Rath— 
männer erwiderten: „Seine Königliche Majeftät könne 
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gewißglich glauben, daß fie in Religionsfachen gar feine 
Neuerung vorgenommen“, und waren gewiß in vollkom— 
men gutem Glauben, daß dieß fich fo verhalte, da bie 
redlichen Gemüther die Aenverungen nur als Abjchaf- 
fung von Mißbräuchen und Zurüdführung der Yehre 
auf das reine Gotteswort, nicht entfernt als eigentliche 
Neuerung, die nicht ihre natürliche Wurzel | im der alten 
Wahrheit habe, anfahen. 

Diefes auch in viele noch Zweifelnde und Unent— 
fchiedene eingedrungene Bewußtſein der Nothwendigkeit 
einer Yänterung der Kirche war in Ferbinands treff- 
lichem Sohn, dem Kaifer Marimilian, To lebendig, daß 
er befanntlih von einem fürmlichen Webertritt zum 
Proteftantismus nicht weit entfernt war. 

Hätte er ſich dazu entjchliefen können, wie raſch 
würden ihm die wenigen noch Wiverjtrebenden in feinen 
Erblanden und im ganzen Deutjchland gefolgt fein! 
Sie hätten ficb ja nur einer Richtung hingegeben, welche 
die Nation beherrichte. Welche Zukunft hätte das deutfche 
Bolf da gehabt! Auch an Dentjchland wäre die Reihe 
gefommen, von der großen Gewalt, den unermeßlichen 
Bortheilen einer einheitlichen Zufammenfaffung der Na- 
tionalfräfte Bortheil zu ernten, wie jie andere euro- 
päifche Reiche genofjen. Wäre daraus auch für einige 
Zeit ein großer politifcher Bruch mit dem vomanifchen 
Europa hervorgegangen, jo wäre e8 zugleich ein Bruch 
mit allen Tendenzen desjelben gewefen, und ein jolcher 
hätte Deutfchland gewiß nicht zum Schaden gereicht. 


„da 


Die Anftrengung, die er, wenn es zu einem großen 
Kampfe gekommen wäre, erfordert hätte, würde bie 
Kräfte ver Nation erprobt und gejtählt und ihr das 
furchtbare Zerfleifchen der eigenen Eingeweide, wozu 
der dreißigjährige Krieg fie nöthigte, eripart haben. 

Aber eben die Rückſicht auf das romanifche Ele- 
ment, gegen welches man fich Hätte jtemmen müſſen, 
brachte die Deutfchen um dieſe große Hoffnung. Seit— 
dem Karl V. fih vom Thron in das Klofterleben zu- 
rüdgezogen hatte, waren das Kaiſerthum und die deut— 
jchen Erblande (leider mit Ausnahme ber nieverländi- 
jchen Provinzen) von den ſpaniſchen und italiänifchen 
Ländern allerdings getrennt, aber die nahe Verwandt- 
ſchaft mit der fpanifchen Linie, die Beſorgniß, ven ber- 
einjtigen möglichen Anfall aller Beſitzungen derſelben 
an feine Nachlommenjchaft zu werfcherzen, waren es 
vornehmlich, welhe Maximilian von dem Gedanfen, fich 
offen zu dem veligiöfen Bekenntniß von neun Zehnteln 
der Deutjchen zu wenden, zurücbrachte. Ä 

Dieß blieb der Nation nicht verborgen. Das Ver— 
trauen auf den vollftändigen Sieg der guten Sache des 
Evangeliums durch den Kaiſer, welches fie bei feiner 
Thronbeſteigung mit Srohloden und Jubel erfüllt hatte, 
fing an, fihb in Mißtrauen, in Furcht vor den ver- 
verblichen Folgen eines überwiegenden jpanifchen Ein- 
flufjes zu verwandeln. 

Unumwunden, mit aller Offenheit und Uner- 


jchrodenheit eines deutſchen Biedermannes, jagt dieß 
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dem Kaiſer der wackere Feldhauptmann Lazarus von 
Schwendi in einem öfters.angeführten Gutachten (abge— 
druckt in Goldaſts politiſchen Reichshändeln S. 962— 976). 
Er führt ihm zu Gemüth, mit wie gerechter Beſorgniß 
die ſpaniſchen Gewaltthaten gegen die Evangeliſchen in 
den Niederlanden die Herzen der Deutſchen erfüllten, 
weil ſie glauben müßten, daß ſich daran auch Anſchläge 
gegen fie knüpfen würden. Mit prophetiſchem Geiſt 
weiſſagt er die Folgen bes dreißigjährigen Krieges. „Da 
die Ding ſollen ein mal zur Thätligkeit unnd inner— 
lichen Kriegen gerathen, was für ein jämmerlich Weſen 
würde darauß erfolgen, unnd wie würden die fremden 
Nationen Oel ins Fewer gieſſen, damit wir einander 
ſelbſt auffnützen, unnd letzlich jnen in ihre Händ unnd 
in jren Rachen geriethen.“ — Der Papſt, ſagt er 
weiter, geht jetzt ſchon unaufhörlich damit um, Trennung 
und Verbitterung im Reich zwiſchen Katholiſchen und 
Lutheriſchen anzuſtiften. Dazu gebrauche man die Jeſui— 
ten, wie ein vergiftetes Inſtrument; man verſteht ſie da 
und dort einzuflicken, damit ſie die Gemüther entzünden. 
Und wie klein war doch der Anfang, welchen die 
Jeſuiten im Jahre 1574, wo dieſes Gutachten geſchrie— 
ben iſt, gemacht hatten! Wie würde der treffliche 
Schwendi erſchrocken ſein, wenn er hätte vorausſehen 
können, was ſie nach einem Menſchenalter erreicht, 
welch' einen großen Theil des evangeliſchen Deutſch— 
lands ſie dann ſchon verſchlungen haben würden! 


Achter Brief. 


1854. 

Trauriges Gefchid des deutſchen Volfes, den ro- 
manifchen Geift immer bereit zu finden, das Befte, was 
er hervorbringen kann, zu unterwühlen und aufzulöjen ! 
In immer neuen Geftalten dringt er auf ung ein. 

Aber in einer ſchlimmeren Gejtalt ift er nie aufge 
treten, als in der der Jeſuiten. Die Nation gegen dem er- 
ftarrenden Hauch, gegen die geiftige Lähmung, deren bie 
Jeſuiten zur Erreichung ihrer Zwecke bebürfen, in gei- 
jtige Waffen zu rufen, ift eine viel ſchwerere Aufgabe, 
als ihr die leiblichen in die Hände zu geben, mit welchen 
fie fih der Yegionen des Varus und der Heere Napo- 
leons erwehrte. 

Weit und breit feßten die Jeſuiten Kräfte jeder 
Art zur Unterdrückung der evangeliſchen Lehre in Be— 
wegung. Mit der planvollſten Berechnung wußten ſie 
rechtzeitig bald die milden, bald die ſtrengen Mittel an— 
zuwenden. Sie begannen mit Sanftmuth, Lockungen 
und Ueberredungen, ließen Einſchüchterungen und Dro— 
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hungen folgen und endeten mit Handhabung der graus- 
famften Gewalt. 

Wo fie nur einmal feiten Fuß gefaßt hatten, da 
verfolgten fie ihre Abfichten mit fo vieler Beharrlichkeit, 
Energie, Klugheit und Pit, ließen fie ficy won ungün— 
jtigen Umftänden jo wenig abjchreden, bemächtigten fie 
ſich eingetretener günftiger Verhältniffe mit fo vielem 
Geſchick, daß fie ihren Zweck faſt immer erreichten. 
An Dejterreich waren fie unter Ferdinand I. aufge: 
nommen worden, die Gefinnungen Marimilians IT. 
waren ihnen nicht förderlich, aber fie wußten ihre Zeit ab- 
zumwarten, und Marimilians Nachfolger, Rudolph IL, 
lieh ihnen nur zu jehr jein Ohr. — Herzog Albert V. 
von Bayern war allerdings einer gewaltfanten Losreißung 
von der alten Kirche nicht gewogen, aber als cin vor- 
züglich gelehrter Fürjt war er von der Nothiwendigfeit 
einer tief eingreifenden Verbefjerung der religiöſen Zu— 
jtände innig überzeugt. Solche Berbefferungen hatte er 
durch feinen Gefandten vom Tridentiniſchen Concil 
dringend begehrt, den Genuß des Abendmahls unter 
beiverlei Geftalt feinen Unterthanen geftattet. Als aber 
jener Orden an feinem Hofe einen fich immer verſtär— 
fenden Einfluß erhalten hatte, ein Jeſuit fein beftändiger 
Gefellfchafter und vertrautefter Rathgeber geworden war, 
wurde er jchnell umgejtimmt. Er zwang die Evange— 
(ifchen, entweder das Land zu verlaffen, oder fich feinem 
Willen, da er feine Verfchiedenheit in Religionsgebräuchen 
mehr dulden wolle, zu unterwerfen. Was fümmerte e8 
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bie Jeſuiten, daß darüber aus München eine große Zahl 
von „tattlichen, guten, vermöglichen Leuten“ (wie es in 
einer Vorſtellung des Stabtmagiftrats an den Herzog 
vom Jahre 1570 bei Wolf, Gefchichte Marimi- 
lians I. Bd. 1 ©. 33 heißt) auswanderte, und 
Münchens Wohlftand auf viele Jahre in großen Verfall 
gerieth! Wurden doch weder ihre Einfünfte, noch die 
Blüte und Wirkfamfeit ihres Ordens dadurch ge— 
Ichmälert. 

Nächft Bayern und Dejterreich richteten fie ihr 
Augenmerk bejonderd auf die geiftlichen Yänber. Dort 
gab es, um die Glaubensübereinftimmung zwifchen Für- 
jten und Unterthanen herzuftellen, zwei Wege. Der Fürſt 
wurde entweder ewangelifch, oder er nöthigte feine Un- 
terthanen, fatholifch zu werden. Der eritere Weg hatte 
‚wegen des geiftlichen Vorbehalts feine Bedenklichkeiten, 
um fo leichter fanden die Jeſuiten mit ihren dringenden 
Mahnungen, den zweiten einzufchlagen, Gehör. Unter- 
wiejen fie doch auch jo bereitwillig und fo wirkſam in 
den Mitteln, das gewünfchte Ziel zu erreichen. | 

- Daher denn auch Anfievelungen und Wirkſamkeit 
der Jeſuiten und BVBerfolgungen der Proteftanten überall 
gleichen Schritt halten. Ja, die letteren haben in 
Deutichland faum irgendwo, oder doch nur fchwach, 
Statt gefunden ohne die Einwirkung der erftern. Hatten 
dieſe fich einmal feftgefegt, waren fie ihres Einfluffes 
einmal ficher, jo famen über die Evangeliſchen Drang- 
fale in immer gejteigertem Maße. In Vefterreich und 
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in Bayern, in Fulda, dem Eichsfelde, in Trier, Salz: 
burg, Würzburg, Paderborn, Münfter, Bamberg, überall 
diefelbe Erſcheinung, diefelbe raſtloſe Thätigkeit, den 
Evangelifchen Qualen zu bereiten, bis fie entweder ihrem 
Glauben untren werden, oder auswandern, oder im 
Elend untergehen. — Im Grunde waren die Jeſuiten 
„berzensgute Leute". Wer auf ihre Ermahnungen und 
Predigten gutwillig katholifch wurde, dem gefchah weiter 
fein Leid; wer halsjtarrig blieb, hatte fich die Folgen 
ſelbſt beizumeffen. Zu den Mitteln, die man ergriff, 
ehe man zu den äußerſten Gewaltmaßregeln fchritt, 
gehifte befonders, daß man ber Jugend den evange— 
lifchen Religionsunterricht entzog. Während die ſämmt— 
lichen Schulen den Yefuiten zur. Leitung übergeben 
worden waren, entitanden protejtantifche Privatunter- 
vichtsanftalten. Diefe wurden verboten, und die Eltern 
gezwungen, ihre Kinder in die fatholifchen Schulen zu 
jhiden. So wurde die heranmwachfende Generation dem 
Glauben ihrer Väter entfremdet und fpäter leicht zum 
völligen Uebertritt bewogen. Won der dadurch ſehr zu— 
jammengefchmolzenen Zahl der muthig Beharrenden 
fürchtete man num feinen erfolgreichen Widerftand mehr, 
und ließ ihr nur die Wahl zwifchen der Annahme des 
Tridentinifchen Glaubens und der Vertreibung aus dem 
Lande. 

Nun waren diefe Gewalthandlungen allerdings ein 
offener Bruch der Verträge. Die beim Abfchluß des 
Augsburger Religionsfrievens von König Ferdinand 


ausgeftellte Declaration war ja bejtimmt, bie proteftan- 
tifchen Unterthanen geiltlicher Fürften gegen Zwang zu 
ſchützen. Aber diefe Fürjten hätten nicht von den ehr— 
würdigen Vätern der Gefellfchaft Jeſu ihre Infpirationen 
empfangen müffen, wenn ein folche8 Bedenken fie hätte 
irre machen follen. Der Abt von Fulda antwortete den 
klagenden Evangelifchen: er wilfe von feiner folchen 
Declaration, fie würde wohl in rerum natura nicht zu 
finden fein; wäre fie aber auch zehnmal vorhanden, fie 
würde ungültig fein, da das Friedensinftrument felbft 
nichts davon enthalte. — Aber felbit dieß würde ben 
Armen nicht lange geholfen haben. Denn als die Re- 
action immer fiegreicher voranfchritt, machten die Jeſu— 
iten auch mit dem Frieden ſelbſt feine Umstände mehr. 
Sie wagten, ihn für unverbindlich zu erflären, ba er 
ohne die Berjtimmung des Papftes gar nicht hätte ge- 
ſchloſſen werben dürfen. 

Welch’. eine Warnung für Die, welche jefuitifchen 
Einflüffen gegenüber auf die Heiligkeit der Verträge 
bauen zu fünnen meinen! 

Daß vor oder neben der Anwendung der Gewalt 
auch Die gelinderen ber gebrauchten Mittel Viele zur 
Bekehrung brachten, ift nicht zu leugnen, kann ung aber 
eben nicht Wunder nehmen. Als die erfte Begeifterung, 
welcher der Reformation ihre rafchen und großen Siege 
verbanft, vorüber war, und in der alten Kirche bie 
ſchreiendſten Mißbräuche, deren fie fich jetzt ſelbſt ſchämte, 
abgejtellt waren, wurden auf beiden Seiten unzählige 
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Menfchen bei vem Glauben, in dem fie fich einmal be- 
fanden, feitgehalten, weniger durch Ueberzeugung als 
durch Erziehung und Gewohnheit. Wurden nun die 
Kraft und Wirkung der letteren aufgehoben und ge— 
lähmt — und wir haben gejehen, wie trefflich die Je— 
fuiten fich darauf verftanden — hatten ſich Yehre und 
Predigt an Unentfchievene und Schwanfende zu wenden: 
fo war bei der Maffe der Vortheil auf der Seite der 
Sefuiten. | 

Denn in einem folchen Falle muß der PBroteftan- 
tismus feiner Natur nach höhere Anfprüche machen, er 
muß ein inniges Seelen- und Glaubensleben, ein ftarfes 
Heild- und Erlöfungsbedürfniß, wo nicht vorausſetzen, 
doch zu erwecken jtreben. Der Katholicismus da— 
gegen verleugnet diefe höheren und inneren Clemente 
zwar feineswegs, aber er legt daneben auf andere 
äußerliche, ver oberflächlichen Betrachtungsweile faß— 
fichere, ein fo großes Gewicht, daß die Menge ihnen 
leicht den Vorzug gibt. Zu diefen Punkten gehören 
befonders von der Seite der Ueberzengung die Autorität, 
nicht etwa bloß der in der Schrift enthaltenen göttlichen 
Offenbarung, ſondern — da deren Verſtändniß eben die 
geiftige Selbitthätigfeit des Menfchen in Anfpricch nimmt 
— die jeder folder Anftrengung fich überhebende Au— 
torität theils der Majoritäten auf den Kirchenverſamm— 
(ungen, theils einzelner berühmter Yehrer und Schrift- 
ſteller. Diefe Entſcheidungen, vortrefflich geeignet, den 
Geift in behaglichen Schlummer zu wiegen, aber nicht, 


— 


ihn zu befriedigen, gelten dann der Menge für einen 
ſichern und feſten Boden, der ſie gegen alle unruhigen 
Schwankungen und die ſo unbequemen Geiſteskämpfe 
ſicher ſtellt. Das zweite dieſer Elemente bezieht ſich 
auf den Glauben an die Art und Kraft der Mittel, 
welche das Heil ſchaffen und fördern ſollen. Es iſt 
eine Kraft, welche aus einer höheren, dem Menſchen 
unerreichbaren Welt ſtammen ſoll, aber nicht aus jenen 
erhabenen Gebieten, in welche nur die Sinne und der 
ſchließende Verſtand nicht dringen, von deren Daſein und 
Walten aber das innerſte Bewußtſein Zeugniß gibt, 
ſondern aus der Naturwelt, in welcher das Verhältniß 
von Urſache und Wirkung aufgehoben iſt. Mit einem 
Worte, es iſt der Glaube an eine ganz magiſche Kraft 
der Sacramente, der Reliquien und anderer heiligen 
Dinge, welche mit unbegränzter Verehrung aufgefaßt 
und geglaubt wird. Je mehr dann Alles auf das ſtau— 
nenswerthe Wunder hinausläuft, je weniger Geiſt und 
Gemüth des Menſchen dabei in Betracht kommen, je 
begieriger wird es aufgenommen. 

Und wie das Göttliche hier ſeiner geiſtigen Be— 
ſchaffenheit entkleidet wird, um es unerklärlich zu machen, 
ſo wird es umgekehrt da, wo ſeine urſachliche Wirk— 
ſamkeit hervortreten ſoll, herabgezogen in die Bedingungen 
und den Bereich der gewöhnlichen menſchlichen Ver— 
hältniſſe, denn hier zieht das gemeine Bewußtſein das 
Faßlichere vor. Daher der große Beifall, mit welchem 
die Lehre von dem Verdienſt der guten Werke auf— 
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genommen wird. An einem großen Heren ift e8 ja fo 
Ichön, wenn er belohnt nach der Größe des Verdienftes, 
vergilt nach dem Maße der Befolgung gegebener Vor- 
Schriften. Daß der menschliche Herr fich an die äußer— 
liche Handlung halten muß, Gott hingegen das Herz 
fieht und Alles durchichaut, was fich auf dem Wege 
von dem herzlichen Wollen bis zur That der Ausführung 
entgegenjtellen kann, wird freilich nicht ganz außer Acht 
gelaffen, aber als unbequem für die Praris in ven 
Hintergrund gefchoben. 

Diefe Hervorbebung der äußerlichen Beweggründe 
zum Glauben und chriftlichen Wandel wurde nun von 
den Jeſuiten auf die Spitze getrieben. Es iſt ihnen nicht 
abzufprechen, daß fie die geringe und niedrige Seite der 
menschlichen Natur fehr wohl fannten, und vermöge 
diefer Kenntniß wandten fie fich vorzugsweife an fie. 
Vom Ringen und Kämpfen der heilsbebürftigen Seele 
ift bei ihnen nicht viel die Rede, deſto mehr von ber 
Autorität, oder vielmehr von Autoritäten. Wenn man 
den ftattlichen Folianten des in mehr al8 einer Hinficht 
eriten deutſchen Jeſuiten, des großen Meiſters und 
Mufters aller Thätigfeit des Ordens in Deutjchland, 
des zweiten Apoftels der Deutfchen, wie ihn die Katho— 
Lifen nannten, dve8 Petrus Caniſius Opus catechis- 
ticum sive de summa doctrinae christianae durchläuft, 
jo eritaunt man eben fo fehr über die Oberflächlichkeit 
und Unzulänglichfeit der Lehrfüge und Ausführungen 
des Textes, als über die gewaltige Maſſe der aus 


Kirchenvätern und fpäteren orthodoxen Schriftftellern ab— 
gedructen Stellen, vor welchen Verſtand und Urtheil 
fich beugen follen. Wenn es freilich wahr iſt, was fe 
ſtark eingefchärft wurde und fortwährend eingejchärft 
wird, daß zum wahren Katholifen vor allem Anderen 
das Beharren bei dem Entjchluffe gehört, Alles zu 
glauben, was die ‚Kirche gelehrt hat, und ſonſt nichts; 
jo läßt fich gegen bie Vortrefflichfeit diefer Methode 
nichts einwenden, beſonders wenn die Stellen mit 
kluger Borficht ausgewählt find, und das weggelafjen 
wird, was in den Autoren jelbit Unterfuchung ift, oder 
zu Unterfuchungen Anlaß geben könnte. Es ift dieß 
eine Hauptjtärfe der berühmten  jefuitiichen Methode, 
welche wirklich bei Denen, auf die jie Flüglich berechnet 
war, Außerordentliches gewirkt hat. 


Heunter Brief. 


1854. 

Wenn man Alles zufammennimmt, was ich in 
meinem legten Briefe über die Methode der Jeſuiten 
aejchrieben habe — kann man ſich da noch wundern, 
wenn ihnen ſchon durch die Mittel der Lehre und Ueber— 
redung fo viele Befehrungen gelangen? Dazu nun alle 
die äußeren Mittel der Lift und Gewalt, zu verloden, 
einzufchüchtern und zu zwingen. So verjchiedenartigen 
Angriffen gegenüber erlitten die deutfchen Proteſtanten 
eine empfindliche Niederlage nach der andern. Aber 
freilich nicht ohme ihre eigne fchwere Schuld. Ohne 
diefe würden alfe Klugheit und Anftrengung der Gegner 
folche Erfolge nicht erreicht haben. Es ift eine Schuld, 
die zu verringern, über die fich täuſchen zu wollen, 
wahrlich nicht frommen kann. 

Bon der Zeit an, wo der Katholicismus, nachdem 
er die anfängliche Beſtürzung über die unerwarteten 
Siege der Reformation überwunden, wieder Muth gefaßt, 
die ftrengen Päpfte um die Mitte des Jahrhunderts 
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die Zucht unter dem Klerus wieder hergejtellt und den ' 
Beweis von den unſchätzbaren Vortheilen einheitlichen 
Handelns und Wirfens geliefert hatten — hätten bie 
Proteftanten um fo mehr bebacht fein müſſen, dieſer 
fejten Einheit gegenüber wenigſtens Eintracht zu zeigen, 
und entjtehende Verfchiedenheiten in der Yehre in einem 
verjöhnlichen Sinne möglichit auszugleichen. Statt deſſen 
ſehen wir fie der Einheit, zu welcher doch im Augs— 
burgiſchen Bekenntniß ein fo fehöner Grund gelegt war, 
fast gefliffentlich aus dem Wege gehen, und dagegen das 
im Weſen des Proteftantismus allerdings auch Tiegende 
Princip der befondern Ausbildung der Lehren faft aus- 
fchließlich entwideln und auf die Spite treiben, und 
zwar fo, daß diefes Beſondere doch keineswegs ſich nur 
als jolches behaupten wollte, ſondern troß großer Schroff- 
heit und Einfeitigfeit mit dem Anfpruche auf Allgemein- 
gülfigfeit auftrat. Darüber dauerte nicht bloß Die 
Trennung zwifchen der lutheriſchen und der ſchwei— 
zerifchen oder reformirten Lehre fort, wurden nicht bloß 
die Anhänger des zur Vermittelung dieſes Gegenfakes 
geneigten Melanchthon verdächtigt und als Krypto— 
calviniften 'verfegert, fondern es brachen auch unter den 
der philippiftifchen Richtung entgegenftehenden Putheranern 
beſondere Zwiftigfeiten aus, oft über die fpikfindigiten 
Unterfcheidungen, bis zu dem in Wien — wo fich Die 
Proteftanten doch immer nur al8 Geduldete betrachten 
fonnten und alfo um jo entjchiedener auf Eintracht hin- 
gewiefen waren — unter ihnen mit Heftigfeit geführten 
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Streite über die Frage, ob die Erbſünde als Subſtanz 
der menſchlichen Natur in den Leibern auch der ſelig 
Verſtorbenen bleibe bis zum jüngſten Tage. Welch ein 
Stoff zum Hohngelächter, zur Freude und zum Triumphe 
für die Jeſuiten, wenn ſie ihre Feinde über ſo unnütze, 
ja lächerliche Fragen geſpalten ſahen! Bei wie manchen 
Zweifelnden und Unſchlüſſigen mag der Verdruß über 
ſolchen Hader die Bekehrung erleichtert haben! 

Unter ſpätern Geſchlechtern hat derſelbe Verdruß 
ſogar die Meinung hervorgerufen, die Proteſtanten hätten 
bei der Trennung von der katholiſchen Kirche doch im 
Grunde wenig gewonnen; hier wie dort führe das große 
auf die buchſtäbliche Faſſung ſubtiler Lehrmeinungen 
gelegte Gewicht nur ab von dem Kern und der Weſenheit 
des Chriſtenthums; hier wie dort ſchließe man Die, 
welche ſich zum Bekenntniß der alleinigen Wahrheit 
ſolcher Formeln nicht bequemen könnten, von der Kir— 
chengemeinſchaft aus; ja man hat hinzugeſetzt, und ſetzt 
wol noch hinzu: wenn man ſich ſolche Glaubensbe— 
ſtimmungen einmal vorſchreiben laſſen müſſe, ſei es 
beſſer, ſie von den Häuptern einer großen, wohlgeord— 
neten Kirchengemeinſchaft, die ihren Vorſchriften Ge— 
horſam zu verſchaffen wüßte, zu empfangen, als von 
den Vertretern ſolcher Kirchen, die das fortdauernde 
Schauſpiel von Uneinigkeit ſelbſt über die Grundlehren 
des Chriſtenthums darböten, wo man Gefahr laufe, Das, 
was geſtern als Wahrheit vorgetragen worden ſei, morgen 
als verdammenswerth betrachtet zu ſehen. 
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Es iſt aber eine ſehr oberflächliche Betrachtungs- 
weiſe, aus der ſolche Urtheile hervorgehen. Ich will 
Ihnen die Worte eines proteſtantiſchen Geſchichtſchreibers 
herſetzen, der, ſelbſt entſchiedenſter Rationaliſt, in einer 
Zeit des vorherrſchenden Rationalismus ſchrieb. „Dieſe 
innere Trennung derer, die aus der katholiſchen Kirche 
geſchieden waren, ſagt er, iſt am Ende zur Erweckung 
und Uebung der Geiſteskräfte, zur Unterhaltung der 
Forſchbegierde, zur vollkommenern Reinigung der Reli— 
gionsbegriffe und zur Abwehrung einer neuen Prieſter— 
herrſchaft zuträglicher geweſen, als je die feſteſte Einig— 
keit und Zuſammenhaltung hätte ſein können“. Wenn 
ein Mann, für den das ganze Chriſtenthum ziemlich auf 
eine Reihe von Sätzen hinauslief, die man eben ſo gut 
aus der ſogenannten Vernunft- oder natürlichen Religion 
ableiten fönnte, über diefe Streitigfeiten jo dachte: wie 
werden wir erit über fie zu urtheilen haben, die wir 
der Auslegung der jpecififchen Yehren der Offenbarung 
einen ganz anderen Werth beilegen, wenn wir die un- 
nügen fcholaftifchen Unterjcheidungen, in die fie auslief, 
auch abſurd nennen müſſen! 

Nein! Alle diefe theologifchen Kämpfe fünnen den 
Protejtantismus nicht auf den Boden, auf die Be- 
Ichaffenheit, auf die Methode einer Kirche. herabdrücken, 
in welcher die Mehrheit ver Stimmen auf einer Synode 
über die Auslegung einer Lehre für alle Zeiten ent- 
ſcheiden ſoll. In jenen Tagen glaubte man, die Formel 
der Formel gar nicht ſcharf genug entgegen feten zu 
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fünnen; aber indem die Berechtigung einer immer wieder 
von neuem anzuftellenden Unterfuchung feitgehalten mer- 
den mußte, wenn man nicht zugleich die Berechtigung 
des Proteftantismus zu exiſtiren aufgeben wollte, hat 
man den Geiſt auch nicht fo zu lähmen vermocht, daß 
er nicht, der Bande, die man ihm anlegen wollte, 
jpottend, aus folchen Verfuchen immer wieder frei her- 
vorgegangen wäre und fich frei. behnuptet hätte. 

Nicht alfo jene Kämpfe ſelbſt waren das Gefahr- 
bringende und Verderbliche, ſondern Das, was fich außer— 
halb der Theologie an fie anfchloß, auf dem Boden des 
ganzen gefellfchaftlichen Lebens, beſonders des bürger- 
lichen, der inneren und äußeren Staatsverhältnifie. 

Die Fürften nahmen als firchliche Geſetzgeber den 
hitzigſten Antheil an den theologifchen Händeln, ſchützten 
eine Bartei und ächteten die andere, wurden oft mehr 
durch Ränke geleitet, als durch Ueberzeugungen beſtimmt, 
und merkten in ihrem Eifer für die ſtrengſte Rechtgläu— 
bigkeit nicht, welchen unerträglichen Despotismus fie 
übten, ſo wie die Geiſtlichen nicht inne wurden, wie ſehr 
ſie das kirchliche Syſtem erniedrigten, wenn ſie es nicht 
anders ſchützen zu können glaubten, als durch fort— 
währende Appellationen an die weltliche Gewalt. Daher 
fortwährende Amtsentſetzungen und Landesverweiſungen 
mißliebig gewordener Prediger. Dieſer leidenſchaftliche 
Eifer, dieſe bis zu blutigen Ausgängen geſteigerten Ver— 
folgungen Andersdenlender, dieſe Heftigkeit des die Ge— 
müther ganz einnehmenden Parteigeiſtes lenkten von den 
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großen gemeinſamen Zwecken und Intereſſen ab, und 
lähmten die Kräfte, die für ſie hätten eingeſetzt werden 
müſſen. Man wurde gleichgültig für die Einbußen, 
welche der Protejtantismus eimer andern Kirchengemein- 
Tchaft erlitt. Die theologifche Entzweiung ging in poli— 
tische Abneigung, in politifchen Haß über. Und dieß blieb 
nicht bei den Höfen, bei hochgeftellten Leitern und Führern 
ſtehen. Der fanatifche Eifer vieler Geiftlichen ſteckte 
Menjchen aller Stände an, drang in die Maflen; die 
Bruderliebe zu andersdenkenden Cvangelifchen wurde 
erſtickt, erbitterte Feindfeligfeit trat an ihre Stelle. 


Hiſtoriſche Briefe. 5 


Zehnter Brief. 


1854. 

Entfchieven und unverhohlen traten die verderblichen 
Folgen der Spaltung unter den Protejtanten und ihren 
Häuptern zuerit hervor auf dem letten Neichstage 
Kaifer Marimilians I. zu Regensburg, wo er 
auch ftarb, in demſelben Augenblid, wo dieſe Ver— 
jammlung durch die VBerfündigung des Reichsabſchieds 
geichloffen wurde. 

Die innere Gefchichte dieſes Reichstags von 1576 
ift erſt durch die handjchriftlichen Berichte, welche bei 
der Darjtellung desjelben Häberlin (Neuſte Teutjche 
Reichs = Gefchichte Bd. X.) benuten fonnte, enthüllt 
worden. Dadurch it fie ſehr Lehrreich geworben und 
eine fortwährende Warnungstafel. In viel fpäteren 
Zeiten find die Sachen, um die es fich handelte, andere 
geworden; die Politik und ihr Einfluß auf die Schid- 
jale der Nation, auf ihre materielle und geiftige Wohl- 
fahrt, find dieſelben geblieben. 

Es war dort dem Kaiſer Maximilian bejonders 
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darum zu thun, won den Ständen Hülfe gegen bie 
Türken zu erhalten. Der Kurfürft von der Pfalz wollte 
dieß benuten, die Abjtellung der Beſchwerden der Evan— 
gelifchen zu erlangen, und an diefe Bedingung die Be— 
willigung der verlangten Hülfe zu fnüpfen. Er hatte 
daher feine Gefandten inftruirt, daß fie mit den übrigen 
evangelifchen Botſchaftern in Verbindung treten follten, 
um auf eine bejjere Beobachtung des Religionsfriedens 
zur dringen. Dieſer werde einfeitig nur zu Gunften der 
Dbrigfeiten ausgelegt. Befchwerden, daß Tatholifche Ob- 
rigfeiten ihre evangelifchen Unterthanen bevrängten, ſeien 
unerledigt geblieben; eben jo eine Bittjchrift der Grafen 
um Freijtellung der Religion, woran doch die Be— 
förderung und Ausbreitung des ewangelifchen Glau— 
bens vornehmlich geknüpft ſei. Es fei endlich einmal 
Zeit, diefe Dinge nicht länger auf fich beruhen zu laſſen. 
Sie ſollten die übrigen Gefandten ermahnen, eine Ge- 
legenheit wie dieje, die fich fo bald nicht wieder dar— 
bieten würde, nicht aus den Händen zu laſſen. 

Wirklich) wurde dem Kaifer eine Schrift übergeben, 
welche im Namen aller evangelifchen Stände um aus- 
prücdliche Aufnahme ver Ferdinandifchen Declaration in 
den Religionsfrieven bat, und um die Zulaffung ber 
evangelifchen Grafen, Herren und Ritter zu den Hoch- 
jtiftern, welche man ihnen abjchneibe. 

In einer befondern Bittfchrift, welche die Grafen 
und Herren zu gleicher Zeit übergaben, zeigt fich in 
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merfwürdiger Weife, gegenüber ven häufigen Auflagen, 
daß die Proteftanten damals eben jo intolerant, ja wol 
noch intoleranter geweſen ſeien, als die Katholiken, welcher 
Seite das Princip der Duldung einleuchtete. Es fagen 
— die Bittſteller: falls man beſorge, daß ein 
evangeliſcher Biſchof die katholiſche Religion ganz unter— 
drücken werde, ſo möge man verordnen, daß ihm dieß 
ohne Zuſtimmung ſeines Domeapitels und ſeiner Land— 
ſtände nicht geſtattet, ſondern er gehalten ſein ſolle, 
beide Religionen neben einander zu dulden und einem 
Jeden zu geſtatten, nach ſeinem Gewiſſen in der einen 
oder der anderen zu leben. Ueberhaupt ſei es 
dahin gekommen, und es zeige ſich täglich 
mehr, daß man bei den Deutfhen und bei 
anderen Nationen ohne Zulaffung beider 
Religionen feine beftändige innere Ruhe 
zu erwarten habe, vielmehr Empdrgng und 
die höchſte Gefahr der Staaten. 

Die Antwort, welche der Kaifer den Ständen 
ertheilte, war nichts weniger als zufriedenjtellend. Bon 
einer beftitimten Verfügung zur Abſtellung der Be- 
ſchwerden war nicht die Rede. Er wollte, hieß es, auf 
Mittel und Were bedacht fein nnd mit den Ständen 
des andern Theils dahin handeln, daß folche Beſchwerden 
fo viel wie möglich abgeftellt, gemildert und ver- 
glihen würden. Cr zweifle nicht, daß ihm die fatho- 
lifchen Stände darin nicht zuwider fein würden. Von 
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der Ferdinandiſchen Declaration wurde geſagt, daß der 
Kaiſer ſie auf ſich beruhen laſſe, was ziemlich ſo viel 
hieß, als ſie nicht anerkennen. 

Eine ſolche Sprache hätte der Kaiſer gewiß nicht 
geführt, wenn er ein kräftiges Beharren der Proteſtanten 
bei dem Vorſatze, eine ihnen günſtigere Handhabung 
des Religionsfriedens zu erlangen, vorausgeſetzt hätte. 
So lange er dieſe erwartete, war ſeine Verlegenheit 
groß. Er hätte einem ſolchen Andringen ſchwerlich 
widerſtehen können, dieß hätte ihn aber in verdrießliche 
Händel mit den katholiſchen Ständen verwickelt, die er 
vermeiden wollte. Daher trat er auf bie Seite ber 
conſequenteren, Fräftiger handelnden Partei. Ohne Zweifel 
hatte auch der in Regensburg anwefende päpftliche Yegat, 
der Kardinal Morone, wejentlichen Eihfluß auf feine 
Handlungsweife. Um nun die Abfichten der Proteftanten 
ficherer zu bereiten, hatte er verſucht, ſie zu trennen. 
Dieſen Zweck hatte ev am beſten bei dem Hofe zu 
erreichen geglaubt, wo er beides, Haß gegen den Cal- 
vinismus und Eiferfucht auf Kurpfalz, vorausjegen 
fonnte — an die furfächjifchen Gefandten hatte er fich 
gewandt, und der Erfolg entjprach feinen Abfichten voll- 
fommen. 

AS ſich die evangeliſchen Räthe werjammelten,” um 
über ven kaiſerlichen Beſcheid su. be then, mußten ſie 
zu ihrem Schrecken hören, daß die üurſächſiſchen Ge— 
ſandten von ihrem Herrn eine neue, von der früheren 
ſehr abweichende Inſtruction erhalten hatten. Der Kur- 
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fürft, war darin gefagt, halte dafür, daß die Gefandten 
das Religionswerf diesmal in feinem Stande laffen und 
den Kaiſer mit ferneren Anfuchen verfchonen jollten. 
Es ſei diefer ja willig, die Religionsbeſchwerden, fo 
viel immer möglich, zu mildern und zu vergleichen. Der 
Kurfürit wolle zu Feiner Schrift, im welcher von Be— 
bingung und Vorbehalt die Rede ſei, feinen Namen 
mehr hergeben; auch der Freiftellung jolle nicht mehr 
gedacht werden, da jedes fie betreffende Anfuchen doch 
umfonjt ei. 

Der kluge, erfahrne Schwendi, mit der Yage 
dev Dinge vollfommen vertraut, und überzeugt, daß man 
von dem ſchwankenden Kaiſer wiel würde erlangen können, 
wenn man mit Feitigfeit und Nachorud auftrete, er— 
mahnte zur Gihigfeit und zu Eraftwoller Durchführung 
bes gefaßten Vorſatzes. Man treibe, jtellte er vor, die 
Sache zu jchläfrig, ſo daR der Kaifer meine, es läge 
den Proteftanten die Noth und der Untergang der arınen 
Berfolgten nicht fonderli am Herzen; und ihre Tren— 
nung und Uneinigfeit bejtärfe ihn darin. Wenn fie zu— 
jammenbielten, würden fie ihn auf guten Wegen finden. 
68 blieb vergebens. Der Abfall des Kurfürſten von 
Sachſen verdarb Alles. Erfuhr man doc auf dem 
Reihstage, vap ger, an die Herzöge von Weimar umd 
Coburg fogar HELEN babe: man müſſe dem Kaifer 
wider bie Tirföißelfen, und wenn er ſelbſt den ganzen 
Religionsfrieven aufheben wollte. Man war in Deutſch— 
fand überzeugt, daß die Freiftellung in den Stiftern 
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ohne die Trennung Sachjens von der gemeinfchaftlichen 
Sache auf diefem Reichstage erlangt worden wäre. Und 
damit wäre ein Zugeſtändniß von unermeßlichen Folgen 
errungen gewejen. 

Es ift oft gefagt worden, daß die proteftantifchen 
Dbrigfeiten fich gegen ihre Fatholifchen Unterthanen auch 
höchjt unduldſam erwiefen haben. Aber Alles, was 
man von einer ſolchen Härte nachweifen kann, ver- 
Ichwindet fajt gegen die mafjenhaften Bedrückungen und 
Verfolgungen der andern Partei. Die Richtung auf 
den Protejtantismus ging jo entfchieden durch die Nation, 
und war fo fiegreich, daß die evangelifchen Fürsten nur 
jehr wenige Katholifen unter ihren Unterthanen zählten, 
gegen die ſie ihre Verfolgungen hätten richten können, 
während in den meijten von Katholifen beherrichten 
Ländern die große Mehrzahl der Einwohner ans Evan— 
gelifchen beftand. Uebrigens aber — wäre denn bie 
Bewilligung der begehrten Freiftellung nicht das befte 
Mittel geweſen, die Evangelifchen ihrerjeitd zur Dul- 
dung zu verpflichten ? = 

Diefe Ausfichten wurden durch den von Kurfachjen 
eingefchlagenen Weg vereitelt. Damals begann bie 
Politif dieſes Fürſtenhauſes, welche dur 
Anſchließen an Oeſterreich Großes zu er— 
reichen hoffte, aber, ohne ihm ſelbſt Segen 
zu bringen, der Sache des Proteſtantismus 
unſäglich geſchadet hat. 


Effter Brief. 
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1854. 

Die Unentſchloſſenheit und Uneinigkeit der Pro— 
teſtanten auf dem Regensburger Reichstage wirkten um 
ſo verderblicher, da unmittelbar nachher die Regierung 
Kaiſer Rudolphs IL und mit ihr der wachſende Ein— 
fluß der Jeſuiten begann. In dem allbefannten Schei- 
tern des Verſuchs, den Kurfürft Gebhard von Köln 
im jechiten Fahre der Regierung Rudolphs machte, 
in feinem Erzitifte die Reformation einzuführen, zeigte 
jih der Rückgang der proteftantifchen Bedeutung und 
Macht im Reiche auf die bedenklichſte Weiſe. 

Dasjelbe Vorhaben hatte in den Tagen Kaiſer 
Karls V. ver Kölnifche Kurfürft Hermann gehegt, 
war aber von den proteftantifchen Fürjten ohne Unter: 
ſtützung gelaffen worden. Es war ihr erſter zaghafter 
Stillftand auf der Fühnen Bahn gewejen, die fie bis 
dahin mit jo glänzendem Erfolge bejchritten hatten. 
Ein empfindlicherer Schlag hätte den Fatholifchen Be— 
ftrebungen gar nicht beigebracht werben können, als 


wenn der Niederrhein für den Protejtantismus gewonnen 
worden wäre. Die Berbindung zwijchen den Nieder- 
landen und Deutfchland wäre für den Kaifer verloren 
gewefen. Der Schmalfalvifche Bund würde dem Doch 
zulet unvermeidlichen Kriege mit Siegeszuverſicht haben 
"entgegenfehen können. Aber man unterftügte den alten 
Erzbifchof nicht fofort mit dem gehörigen Nachdrud > 
mit Worten nahm man fich feiner allerdings nach eini- 
ger Zeit an, aber erſt, als es zu fpät, als der Schmal— 
faldifche Krieg vor der Thür war. Der Kaiſer ward 
inne, daß der Muth der proteftantifchen Füriten Schon 
halb gebrochen war. 


Seitdem war der Religionsfriede geſchloſſen wor— 
den, und in ihm zwar der geiſtliche Vorbehalt ausge— 
ſprochen, aber unter Proteſtation der Evangeliſchen. 
Nochmals muß ich es ſagen: es kam auf den Muth 
an, mit welchem man dieſe Proteſtation durchführen 
würde. Die hochwichtige Kölner Angelegenheit ſtellte 
dieſen Muth auf eine Probe, die er nicht beſtand. 


Wiederum waren die dringendſten Antriebe einzu— 
ſchreiten vorhanden, religiöſer und politiſcher Art. Es 
galt, den vielen unterdrückten Evangeliſchen im Erzſtift 
(in Bonn, Linz, Andernach bildeten fie die Mehrzahl) 
beizufpringen ; e8 galt, die proteftantifchen Stimmen im 
Kurcollegium um eine zu vermehren; es galt, fich der 
Herrichaft am Niederrhein zur bemächtigen, um in dem 
Kampfe zwifchen Spanien und Norbniederland eine ent- 
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fcheidende Stellung einzunehmen.*) Raſches Handeln 
war nöthig, von Formalitäten mußte man fich nicht 
aufhalten Laffen. 

Gregor XIH. that, was die Proteftanten auch 
hätten thun Finnen und müfjen, er fette fich über Form— 
bevenflichfeiten hinweg. „Papit Gregor, fagt Ranke, 
überließ die Sache nicht den Verzögerungen eines Pro- 
cefjes an der Curie; ein einfaches Gonfiftorium der 
Cardinäle hielt er bei der Dringlichkeit der Umſtände 
für hinreichend, einen jo wichtigen Fall zu entjcheiven, 
einen deutjchen Kurfürſten feiner erzbifchöflichen Würde 
zu berauben.“ 

Und die proteftantifchen Kurfürften, was thaten 
fie dagegen ? Sie ließen fich vom Kaiſer mit der Aus- 
ficht auf einen Vergleich hinhalten, bis der Spruch des 
Papftes ergangen war, der Bann und Abſetzung über 
Gebhard verhängte, und diefer durch Waffengewalt 
mit Hülfe jpanifcher Truppen, die man aus den Nie- 
derlanden herbeigerufen hatte, aus feinem Yande ver- 
drängt war. Jetzt gewahrten fie freilich, welch ein 
Ichimpfliches Ende auch für fie und das Reich die An— 
gelegenheit nehme, und ließen dem Kaiſer durch eine 
eigene Geſandtſchaft vorftellen, wie es doch ohne Bei- 
fpiel fei, daß ein Papſt ſich anmaße, nad) eigenem 
Gefallen, ohne Vorwiſſen des Kaiſers und ohne Zu- 
thun der übrigen Kurfürften, einen Erzbifchof und Kur- 


*) Siebe den Zuſatz am Schluß des Briefes; 
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fürſten des Reichs abzuſetzen, und ſogar ohne daß er 
gehört worden ſei; der Kaiſer möge daher nicht nur 
Gebhard wieder einſetzen laſſen, ſondern auch die 
Wahl eines neuen Kurfürſten dem Domcapitel verbie— 
ten. Aber der Kaiſer achtete nicht auf Vorſtellungen, 
denen kein thätiger Nachdruck zur Seite ging. Geb— 
hard blieb abgeſetzt, der an ſeine Stelle gewählte bay— 
riſche Prinz Ernſt blieb Kurfürſt, der Proteſtantismus 
im Erzſtifte wurde ausgerottet, und fremde Kriegsvölker 
hatten Reichsländer ungeſtraft verheert. 

Welche Hülfe konnte die gemeinſame Angelegenheit 
auch von Fürſten erwarten, deren erſter und mächtig— 
ſter, der Kurfürſt won Sachſen, feinen proteſtantiſchen 
Collegen gegenüber den Patron der Katholiken ſo machte, 
daß ſie ſelbſt ſich gar keinen beſſeren Anwalt wünſchen 
konnten. Er ſchrieb nämlich im Laufe des Streits an 
Brandenburg und Pfalz: wenn Gebhard das Stift 
behalten wolle, ſo würde es von Seiten der Evangeli— 
ſchen Bruch des Religionsfriedens ſein, wenn ſie ihn 
hierin unterſtützen wollten. Gewiß eine Auslegung die— 
ſes Friedens von einem fotchen Stande, die noch uner— 
hört war. Aber Kurfürſt Auguft fuchte für die Tha- 
tenſcheu, die ihn beherrjchte, einen Vorwand und für 
fich felbft eine Beſchönigung im Gewiffenszweifel über 
das Necht — und überdies war Gebhard ja nicht 
zum Lutherthum übergetreten, fondern zum Calvinismus. 

Es iſt zuweilen gejagt worden, ed hätte den evan— 
gelifchen Ständen nicht geziemt, ſich einer Sache anzu— 
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nehmen, die den unreinen Urfprung gehabt, daß Geb- 
hard jeine Buhljchaft mit der jchönen Agnes nicht 
länger habe fortführen können, und, genöthigt, fie zu 
beirathen, nun auch das Erzitift fich habe nachziehen 
wollen. As ob, wenn das Nechte und Heilfame auf 
Erden Eroberungen macht, e8 auf die Triebfedern des- 
jenigen ankäme, welcher bei diefen Eroberungen ber 
Führer ift! Als ob Gott fich nicht oft unreiner Werf- 
zeuge bediente, um Großes und Edles vollführen zu 
laffen! Gefegt, die gallifchen Biſchöfe wären vollfommen 
überzeugt gewejen, daß Chlodowig nur aus weltlichen 
Rückſichten Chrift würde — hätten fie darum die Be— 
fehrung der Franfen, die ſich am des Königs Webertritt 
fnüpfte, zurückweiſen follen ? *) 

Ich komme auf diefe Betrachtung durch die Er- 
innerung an eine Stelle Leſſings in einer feiner 
Jugendſchriften, die mir bei folchen Bejchuldigungen 


*) Man darf demnach, um die Rüdficht auf Gebhards Wandel 
zu verwerfen, gar nicht einmal in Anſchlag bringen, daß ber 
bayertjche Herzog Ernft, der übrigens, ehe er auf den Stuhl 
von Köln gejetst wurde, ſchon Bilchof von Freyfingen, Hil- 
desheim und Lüttich war, fein befferes Leben führte, als 
Gebhard, ja wahrjcheinlich ein ſchlimmeres, denn auch fatho- 
liſche Schriftfteller veden von feinen „fittlihen Verirrungen“. 
Aber freilich, Ernft änderte ja die Religion nicht, und da 
gereichten denn diefe „Verirrungen“ feinen vielen «bilchöflichen 
Stühlen (e8 kam nachher auch noch der von Münfter hinzu) 
nicht zur Unehre. (Späterer Zuſatz.) 
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immer einfällt. „Ich jehe nicht — fagt er in ber 
Rettung des Cochläus — was unſere Gegner gewinnen 
würden, wenn es auch wahr wäre, daß Yuther ver 
Neid angetrieben habe, und wenn auch ſonſt Alles wahr 
wäre, mas fie zur Verkleinerung dieſes Helden vor- 
bringen. Wir find einfältig genug und laſſen ung fait 
immer mit ihnen in die heftigften Streitigkeiten darüber 
ein; wir unterfuchen, wertheidigen, widerlegen, und geben 
ung die undanfbarfte Mühe; oft find wir glüclich, und 
öfters auch nicht; denn das iſt unjtreitig, daß es leichter 
ist, taufend Befchuldigungen zur erdenfen, als eine einzige 
jo zu Schanden zu machen, daß auch nicht der geringite 
Verdacht mehr übrig bleibe. Wie wäre e8 alfo, wenn 
man dieſes ganze Feld, welches zu erhalten jo vielen 
Kampfes foftet, und das doch nicht das Geringfte ein- 
bringt, endlich aufgäbe? Genug, daß durch die Nefor- 
mation unendlich viel Gutes iſt geftiftet worden, welches 
die Katholiken jelbjt nicht ganz und gar leugnen; genug, 
daß wir in dem Genuſſe ihrer Früchte figen; genug, 
daß wir diefe der Vorjehung des Himmels zu banfen 
haben. Was geben uns allenfalls die Werkzeuge an, 
die Gott dazır gebraucht hat? Er wählt überhaupt fait 
immer nieht die untadelhaftejten, ſondern die bequemiten. 
Mag doch aljo die Reformation den Neid zur Duelle 
haben; wollte nur Gott, daß jeder Neid eben jo glüd- 
(iche Folgen hätte!‘ 

Sehr merkwürdig ift übrigens, daß gerade Köln 
in ſehr verſchiedenen Zeiten der deutſchen Geſchichte be- 
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jonders dazu beftimmt fcheint, als mächtiger Bundes— 
genofje der römischen Kirche zu wirken. Am Ende des 
zwölften und im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
ijt Köln, als die damals mächtigjte Stadt Deutſchlands, 
eine vorzügliche Stütze für die welfischen, alfo päp) tlichen 
Intereſſen, und fichert den Feinden der Hehen aufen 
diesjeit8 und jenjeits des Rheins einen Berbindungs- 
punft für ihre Macht won unfchägbarer Wichtigkeit. 
Wie fih an ihm die Fortjchritte des Proteſtantismus 
im fechzehnten Jahrhundert zweimal brechen, haben wir 
eben gejehen. Und welch eine Burg des Romanismus, 
welch ein Ausgangspunkt für feine Beſtrebungen es im 
neunzehnten wieder geworden ift — wen wäre dag 
nicht im frifcheften Andenken ? 

Es iſt ein für jede Hiftorifche Entwicelung gültiges 
Gefeß, daß eine auf einem Princip ruhende Macht, 
wenn fie aufhört, tiefere Wurzeln zu jehlagen und fich 
auszubreiten, eben dadurch ſchon zurückgeht. Dieß er- 
fuhren die deutfchen Proteftanten, nachdem fie die Kölner 
Reformation unſchlüſſig und muthlos hatten fallen laffen. 
Ihre Feinde wußten num, wie wenig fie von ihrer That- 
kraft zu fürchten hatten. Der geijtliche Vorbehalt war 
durchgejeßt, die Ferdinandiſche Declaration ſchon vorher 
ein machtloſes Blatt geivorden. Jetzt erſt traten die 
Jeſuiten vücfichtslos hervor. Die meiften und bedeu— 
tendjten der oben aufgezählten Gegenreformationen in 
den Hochjtiften haben erjt nach dem Regensburger 
Reichstag von 1567 und nach dem Sturze Gebhards 
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Statt gefunden. Wenn die Häupter des Proteſtantismus 
ſich nicht endlich ermannten — in welch eine trübe 
Zukunft mußten da ſeine Bekenner blicken! Die Häupter 
ermannten ſich nicht, und die Zukunft wurde trüber, 
viel trüber, als fie fich damals auch beforgte Gemüther 
vormalten 


ſspäterer Zuſatz (zu 5. 7A). 


Dieſe außerordentliche Wichtigkeit des Kölner Lan— 
des heben auch die katholiſchen Geſchichtſchreiber nach— 
drücklichſt hervor. So ſagt Herr Schreiber in ſeiner 
eben erſchienenen „Geſchichte des bayeriſchen Herzogs 
Wilhelm's V. des Frommen“, nachdem er die wirkſame 
Thätigkeit ſeines Helden in dieſer Angelegenheit geſchil— 
dert, ©. 96: „Nach großem Koſtenaufwand und uner— 
müdeter Ausdauer ftand Wilhelm am Ziele feiner 
Wünſche. Der Kölner Streit ijt das wichtigjte poli- 
tiſche Ereigniß während feiner ganzen Negierung, und 
für ganz Deutjchland von hoher Bedeutung; denn es 
handelte ſich hier nicht um das Erzitift Köln allein, 
Sondern um den Fortbejtand des fatholifchen Glaubens 
im deutſchen Reiche. Der Damm, welcher ven fajt 
ganz Deutſchland überfluthenden Strom der Reforma— 
tion hemmte, war ver geiftliche Vorbehalt. Diejen zu 
durchbrechen, war der protejtantifchen Reichsſtände ein- 
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ziges Streben, und wäre ihnen dieß beim Kölner Streite 
gelungen, jo würden wenige Bijchöfe in Deutfchland 
fatholifch geblieben fein, und felbjt das fatholifche Bayern 
hätte der heranmogenden Fluth nicht mehr wiverftehen 
fönnen. Wer hat nun das Verdienſt, den ſchen 
Katholiken ihre Religion erhalten zu haben? Memand 
anders als der bayeriſche Herzog Wilhelm V.r. — 
Ob fih dieß in Bezug auf den Herzog ganz fo ver- 
hält, kann dahin gejtellt bleiben — im Allgemeinen iſt 
die Betrachtung des DBerfafjers auf dem fatholi- 
ſchen Standpunkt eine jehr richtige. Aber um 
jo verblendeter erfcheinen auf dem proteftanti- 
hen die damaligen protejtantifchen Stände, daß fie 
nicht alle ihre Macht daran fegen, einen fo verhäng— 
nißvollen Erfolg der Katholiken zu verhindern. Hätte 
doch der Himmel gewollt, daß die Kurfürſten dieſes 
Befenntniffes in der Kölner Sache in der That die 
„unermüdete Thätigkeit“ bewiejen hätten, welche Herr 
Schreiber ihnen beilegt! 

Da aber Kurſachſen damals leider aus antical- 
vinijtifcher Yeidenfchaft den SKatholifen zugab, was es 
nie und unter feiner Bedingung hätte zugeben dürfen, daß 
der geiftlihe Vorbehalt auch für die proteftantifchen 
Stände bindend fer; jo fann man fich nicht jehr wun— 
dern, daß die fatholifchen Hijtorifer bis auf den heutigen 
Tag diefer jchlechthin irrigen Vorausſetzung folgen. Aber 
weit mehr darüber, daß Hr. Schreiber a. a. D. ©. 56 
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von der Declaration König Ferdinands zur Gunften der 
evangeliichen Bewohner fatholifcher Stifte ganz fo fpricht, 
wie damals die Jeſuiten Sprachen. Die Declaration habe 
feine Rechtskraft gehabt, da fie nicht in den Religions— 
frieden aufgenommen worden jei. Hat denn Hr. ©. gar 
t, in welch ein zweidentiges Licht ev damit den 
gutlatholiſchen Ferdinand rückt? 

Diefer Schriftſteller iſt aber überhaupt ein fo 
großer Freund und Yobrenner des Jeſuitenordens, daß 
er jogar die hohe Sittlichfert rühmt, die auf den 
unter feiner Yeitung ſtehenden bayerifchen Schulen ge- 
herrſcht haben joll. Schade, daß er fich zur Erhärtung 
dieſes Sates nicht des 1815 zu München von 8. 9. 
v. Yang heramsgegebenen Büchleins bedient hat, welches 
den Titel führt: Reverendi in Christo Patris Jacobi 
Marelli S. J. Amores e scriniis Provinciae superioris 





Germaniae Monachii nuper apertis brevi libello expositi. 
Es handle, ſagt Yang in der Borrede, nicht von den 
Borwürfen, die Andere dem Orden gemacht, fondern 
de secretiori illa labe, eflreno scilicet puerorum amore, 
Wer meinen möchte, fügt er hinzu, daß der Fall des 
Paters Marell, den er erzählt, ein ungewöhnlicher und 
einziger jet, dem fünne er hunderte von anderen ber- 
jetben Art vorführen, wie er denn auch am Schluſſe 
zur Probe eine jummarifche Liſte von drei und dreißig 
verjelben gibt. Das Büchlein war jehr zeitgemäß: es 
fiel in die Hoffnungen, die von der einen, bie Befürch- 
tungen, die von der andern Seite durch die eben verkün— 
Hiſtoriſche Briefe. 6 
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dete Kepriftination des fittlichen Ordens erwacht waren. 
In Bezug darauf fehliefen die Einleitungsworte bedeu— 
tungsvoll: Valete, cives, et ne hospitibus imprudenter 
admissis juventutis vestrae flores carpendos tradituri sitis, 
videte! — Den im lateinifchen Driginal mitgetheilten 
Actenjtüden hat der Herausgeber aufer dem Vorwort 
nichts hinzugefügt, und auch dieß mit Recht lateinisch 
abgefaßt, da Scandale folder Art dem Publicum nur 
in dem Gewande einer gelehrten Sprache vorgeführt wer- 
den bürfen. 


3wölfter Brief. 


1856. 

Die Wogen des Katholicismus gingen hoch feit dem 
Kölner Ereigniß. Schlag auf Schlag traf den Proteftan- 
tismus. Aber zu dem nölligen Vebergewicht, welches 
die römiſche Kirche in der erjten Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts in Deutfchland erlangte, wäre es nicht 
gefommen, ohne das Eluge, planmäßige, rücfichtslofe und 
raftlofe Wirken und Zuſammenwirken der beiden ener- 
gifchen Jeſuitenſchüler, Marimilians von Bayern und 
Ferdinand von Dejterreich - Steiermark, nachmaligen 
Kaiſers Ferdinands LI. 

Seit langer Zeit beſtand unter den Dynaſtien Habs— 
burg und Wittelsbach Eiferſucht und Hader. Jedes 
dieſer Häuſer ſtand dem andern bei den Plänen und 
Schritten nach der Erweiterung von Macht und An— 
ſehen hindernd im Wege. Die große Reformationsbe— 
wegung bewirkte wol eine Annäherung aus ſogenannt 
conſervativen Zwecken, aber ſie hatte noch lange Zeit 
keine große Bedeutung. Sie in den verhängnißvollen 
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Momenten unter Kaifer Rudolf und feinen nächiten 
Nachfolgern in eine entjcheidende enge Verbindung ver- 
wandelt, und jene Rivalität zwar nicht ganz aufgehoben, 
aber doch in den Hintergrumd gebrängt zu haben — 
das ift das Werf der Jeſuiten und einer dev größten 
Erfolge ihrer fchlauen Staatsfunft. 

Unter ihrer Yeitung jtudirten die beiden Fürſten 
als Jünglinge, und fogen begierig die Kehren und Grund- 
füße des Ordens ein. Außer der Freundfchaft verband 
fie auch nahe Verwandtfchaft und doppelte Verſchwä— 
gerung. Maria, die Schweiter Wilhelms V. von Bayern, 
des Vaters Marimilians, wurde die Gemahlin Karls 
von Steiermark, Kärnthen und rain, und die Mutter 
Ferdinands. Der Papft hatte die wegen der ſchon 
bejtehenden nahen Berwandtichaft dazu erforderliche Dis- 
penfation mit Freuden ertheilt. Wie die Jeſuiten ſah 
er in der nenen engen Verbindung der beiden Für- 
ftenhänfer ein großes Mittel zur Bekämpfung und Ver- 
tilgung der Ketzerei in Deutjchland. Unter dem Ein- 
fluß der bigotten, verfolgumgsfüchtigen, ſtets hetzenden 
Maria machte Karl auch alle Anftalten zur Erfüllung 
diejer Hoffnung. Mitten in feinem won Protejtanten ganz 
erfüllten Yande ftiftete ev zu Gras eine neue Jeſuiten— 
univerfität. 

Ueberhaupt ging das bayriſche Haus den öſter— 
veichifehen an Eifer und Thätigfeit in der Unterdrücung 
des Protejtantismus voran, und fpornte es, feinem 
Beifptele zu folgen. So beſonders Herzog Marimilian. 
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Bon früh am verfolgte er den Plan, in Deutfchland 
ven fatholifchen Glauben nicht nur zum überwiegenden, 
fondern zum alleingeltenden zu machen, unabläffig mit 
der, größten Energie und Anſtrengung. Er war ein 
ganzer, im fich abgeichloffener Charakter; das evange— 
liſche Bekenntniß hat nie einen gefäbrlicheren Feind ge: 
babt. Wenn er auf die Rathſchläge der Jeſuiten hörte, 
jo geſchah es, weil der Geiſt des Ordens ein feiner 
Natur gleichartiger war. Hatte er in Gemeinschaft 
mit ihren jeine Pläne entworfen, dann hielt er feſt 
daran, ohne Wanken, die Ausführung kam ganz aus 
ibm. Ferdinand dagegen war unfelbjtändig, er war 
und blieb von Andern abhängig*). Den fehlimmen 
Einfluß, den feine Mutter auf. den Gemahl gehabt, 
iibte fie auch auf den Sohn. Auch die Halsitarrigfeit, 
die man ibm oft und mit großem echt zum Vorwurf 
macht, lag weniger in ihm als m den Rathgebern, die 
ihn bei der jtarren Unduldſamkeit und Unbarmherzigkeit, 
welche ihm die verkehrte Erziehung eingeflößt batte, feſt— 
*) Herr Hofrath v. Hurter behauptet im feiner Geichichte 
Ferdinands freilich Das Gegentbeil. Es ſoll dieſer ein 
ganz ſelbſtändiger Fürſt gemelen fein. Schade nur, daß 
Hrn. v. Hurters eigene Berichte gegen ibn zeugen, da gerade 
fie zuweilen den Einfluß Anderer auf feinen Helden in 
Das bellfte Licht ftellen. Weberbaupt tft es merkwürdig, 
daß dieß zur Rettung Ferdinands geichriebene Werk Die 
Anklagen gegen ihn weit mehr beſtätigt als entkräftet; nur 
daß das vom Standpunft der Duldung, Humanität und 
Moral ſchlechthin Verdammliche dem Berfafler als Das 
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hielten, unb wenn einmal eine beffere Regung fich ein- 
fand, fie forgfältig erfticdten. Gegebene Verheißungen 
unter allerlet Borwänden und Ausflüchten nicht zu er- 
füllen, ließ er fich immer leicht überreden. Das vollfte 
Gegentheil des Ausſpruchs „Ein Kaiferwort foll man 
nicht drehn noch deuteln“ geht Durch feine ganze Re- 
gierung. 

Als er 1596, in einem Alter von achtzehn Fahren, 
die Regierung der everbten Lande felbitändig antrat, 
fand er die proteftantifchen Stände, zu denen der größte 
Theil⸗des Adels gehörte, im Beſitz der ihnen von feinem 
Bater zugeftandenen freien Ausübung ihrer Religion, 
wofür fie fich ihrerfeits zu Steuern und andern Be— 
willigungen vweritanden hatten. So verbreitet war da— 
mals in dieſen Yandfchaften der Proteftantismus, daß 
in der Hauptjtant Grat außer dem Erzherzog felbit 
nur noch drei Katholifen vorhanden waren. Ohne Rück— 
jicht auf dieſen Zuſtand und auf die Zuficherungen 
jeines Vaters befahl Ferdinand den Evangelifchen, ihre 


Löbliche, Trefflihe und Verdienſtliche effcheint. Da die 
Wenigften Muße und Luft haben, das bändereiche, über 
Alles weitichweifige Werk aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen, jo ift e8 alles Danfes werth, daß Söltl an- 
gefangen bat in der von Sybel herausgegebenen bifto- 
riichen Zeitjchrift, Jahrg. II. Heft 4. einen ganz wortge- 
treuen und zugleich beurtheilenden Auszug daraus zu geben. 
Er reiht vollfommen bin, den Widerſpruch zwiſchen den 
som Verfaſſer erzählten Thatjachen und feinen Anſchauungen 
zu erweiſen. ® (Späterer Zuſatz.) 
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Kirchen und Schulen zu ſchließen, den Predigern und 
Schullehrern bei Leibes- und Lebensſtrafe ſeine Ge— 
biete binnen acht Tagen zu räumen. So ſollten auch 
alle nichtkatholiſchen Bürger und Landleute binnen einer 
geſetzten Friſt das Land entweder verlaſſen oder katholiſch 
werden. 

Auf die dagegen von den Ständen mit Berufung 
auf die Zugeſtändniſſe des Vorgängers erhobenen Ein— 
wendungen und Geſuche antwortete Ferdinand: was 
ihnen ſein Vater bewilligt habe, könne ihn nicht binden, 
um jo weniger, weil die Proteſtanten ihrerſeits fich in 
den ihnen gejetten Schranfen nicht gehalten hätten. 
Man follte meinen, e8 wäre dem Rechte gemäß und 
einem Fürften geziemend gewejen, die Klagenden in 
biefe Schranfen zurüdzuweifen, ihnen aber die gege- 
benen Verheißungen, für die fie ja einen Preis gezahlt 
hatten, zu erfüllen. Aber Ferdinand, ver furz vorher 
der Jungfrau Maria zu Loretto das Gelübde abgelegt 
hatte, aus feinen Ländern die Secten und ihre Yehrer 
zu vertreiben, fei es auch mit Gefahr für fein Leben, 
war einer Ausflucht Frog dieß finftere Gelübde über 
Tren und Glauben zır fegen. 

Da er fofort ven Drohungen Gewaltmittel hinzu- 
fügte, und eine Commiffion von einer Schaar Bewaff: 
neter ° begleitet durch das Land ziehen ließ, welche vie 
evangelifchen Kirchen theils nieverreißen, theil® mit 
Pulver fprengen ließ, fo erzwang er mafjenhafte äufßer- 
liche Belehrungen. Wenige zogen die Auswanderung 
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vor. Nur ein paar ganz Schwache Verſuche, Widerſtand zu 
leisten, wurden gemacht, und gleich wieder aufgegeben. Kaum 
hörte die Erzherzogin Wittwe, die fich gerade auf Reifen, 
befand, davon, jo ermahnte fie in Briefen ihren Sohn 
— ſo weiblich als fürjtlih — nur jogleich, hängen und 
föpfen zu laffen. Es bedurfte deſſen nicht. Auch ohne 
die Anwendung der äußerſten Gewalt ſchien Ferdinands 
Herrichergebiet nach wenigen Jahren ein wollfommen 
fatholifches zu fein. 

Zunächit aber jchien e8 auch nur jo. Denn zehn 
Jahre nach der vollgogenen Gegenreformation veichten 
Einwohner der drei Yünder bei Ferdinand eine Bitt- 
Schrift ein ıım freie Uebung des augsburgifchen Bekennt— 
niſſes. Daß fie in den härteften Ausprücen abjchläglich 
befchieden wurden, werfteht jich won jelbjt. Unter den 
Gründen, welche der fromme Fürſt für fein Beharren 
bei den gegebenen Befehlen angibt, findet ſich auch vie 
Berufung auf das fichtbare Wohlgefallen des Allmäch— 
tigen an der Aufhebung der Religionsfreibeit, indem das 
Jahr 1599, in welchem fie angeordnet worden war, 
fich durch eine befondere Menge und Güte des gewon— 
nenen Weines ausgezeichnet habe. Gewiß eine höchit 
bündige, höchſt überzeugende Argumentation, vor ber 
die Ketzer veritummen mußten. 

Wir lefen fpäter nichts mehr von folchen Bitten. 
Denn Ferdinand hatte — ohne Zweifel, um ber Fort— 
dauer des jo glüclich erlangten göttlichen Segens gewiß 
zu jein — jeine Mafregeln jo gut getroffen, daß ex 
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nac einiger Zeit Niemand mehr gab, der es noch ge- 
wagt hätte, die protejtantifche Gefinnung feines Herzens 
zu enthüllen. Und das Gefchlecht, welches fie heate, mußte 
ja bald ausiterben. So war denn ein großer Anfang zur 
gänzlichen Ausrottung des Lutherthums in den Habebur- 
gifchen Erblanden gemacht. 

Dan hat zu Ferdinands Bertheidigung wegen diefer 
und späterer noch weit jchlimmerer VBerfolgungen viel 
geiprochen von der Macht der fein ganzes Gemüth 
durchdringenden Ueberzeugung, daß eines Fürſten erite 
Pflicht, der jede andere Rückſicht weichen müßte, die 
Rettung der Seelen ſeiner Unterthanen ſei. Aber nicht 
auf die Gewalt eines ſolchen die Seele erfüllenden 
Wahnglaubens kommt es bei der gefchichtlichen Beur— 
theilung menſchlicher Thaten an, ſondern auf die For— 
derungen des Rechts, der Vernunft und der Menſch— 
lichkeit. Mochte die Verblendung, ‚die Ferdinand trieb, 
aus einer von ihm auch für noch ſo fromm gehaltenen 
Regung ſtammen; die Gewiſſensqualen, die er ſo vielen 
Tauſenden bereitete, waren darum nicht minder grauſam, 
die Folgen darum nicht minder heillos und verderblich, 
wie für die Länder, ſo für das Herrſchergeſchlecht ſelbſt. 


Dreizehnter Brief. 
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1856. 

Das große Siegesbewußtſein trieb die Katholiken 
zu immer weiteren Uebergriffen gegen die Evangeliſchen. 
Ohne die Weberzeugung von der Schlaffheit, in ber 
biefe verfunfen waren, und von dem kleinlichen Geifte, 
der einen großen Theil der Partei beherrfchte, würden 
fie fich wol gefchent haben, eine fo ſchreiende Rechtsver- 
letung, wie bie gegen Donauwörth verübte, zu begehen. 

Diefe ſchmachvolle Gefchichte hat auf die gegen- 
feitige Stimmung ver kirchlichen Parteien in Deutjch- 
land einen fo beveutungsvollen Einfluß geübt, daß’ ich 
Sie an die näheren Umftände, die Ihnen vielleicht nur 
noch dunfel worfchweben, erinnern muß. Zwiſchen dem 
Magijtrat jener damals faſt ganz evangelifchen freien 
Reichsſtadt und einem dort noch vorhandenen Mönche- 
flofter bejtand eine Webereinfunft, nach welcher feine 
öffentlichen Umgänge mit Kreuz und Fahne Durch bie 
Stadt gehalten werden durften. Viele Jahre hatten 
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die Vorfteher des Kloſters fich an dieß Abkommen ge— 
halten; da trat ein Abt an die Spike, ber, von jenem 
fatholifchen Siegesgefühl getrieben, es im Yahre 1605 
ungefchent brach, und einen Umgang mit dem nnter- 
fagten Pompe erzwingen wollte. Die Folge davon war 
ein arger Tumult. Der Pöbel riß die Fahnen in den 
Koth, und warf mit Steinen und Stöden unter die 
Betfahrer. Man konnte mit Recht jagen, daß der Abt 
die Wuth der Menge übermüthig herausgefordert habe; 
immer aber blieben die gegen die Proceffion verübten 
Gewaltthaten ein Frevel, der eine eremplarifche Strafe 
der Schuldigen verdiente und "erheifchte. Dieß aber 
ichien dem Eifrer Marimiliam, der als Nachbar vom 
Kaifer mit ver Leitung des Strafverfahrens beauftragt war, 
piel zu wenig. Da es in feinem eigenen Yande feine zu 
verfolgenden Evangelifchen mehr gab, wollte er fich die 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen, auswärtige zu unter- 
drüden, und damit ihrer ganzen Partei einen empfind- 
lichen Streich zu verjegen. Dazu gehörte aber, daß 
nicht bloß die Tumultuanten bejtraft wurden, ſondern 
die ganze Stadt. Mit diefer Hätte der Kaifer in feiner 
milden Gefinnung den ganzen Handel gern gütlich ab- 
gemacht, und der Magiftrat wäre gern darauf einge- 
gangen, aber das unkluge Benehmen der Bürgerfchaft, 
die gegen ihre Obrigfeit trogig auftrat auf der einen 
Seite, und auf der andern die planvolle Argliſt Maxi— 
milians verhinderten es. Seine in die Stadt gefandten 
Commiſſarien ſchürten die Zwietracht zwifchen Rath und 
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Bürgerſchaft, ſtatt ſie zu dämpfen; er ſelbſt ſteigerte in 
den Unterhandlungen mit dem erſtern ſeine Forderungen 
immer höher; je mehr bewilligt wurde, je mehr ver— 
langte er. Und als dieſe Nachgiebigkeit ihre natürliche 
Grenze fand, benutzte er dieß, um dem Kaiſer abzu— 
dringen, was er ſehnlichſt begehrte, die Achtserklärung 
gegen die Stadt, die er denn auch vollzog, indem er fie 
mit Waffengewalt zwang, fich zu ergeben. Mehrere be- 
nachbarte protejtantifche Stände hatten ihr Muth ein- 
gefprochen und Beiſtand verheißen, ließen jie aber mit 
fläglicher Unentfchlojjenheit und Zaghaftigfeit im Stich. 
Die Bürgerjchaft erfuhr nun das tranrigite Loos. Sie 
mußte die hineingelegte Beſatzung auf ihre Koften unter- 
halten, objchon fie es fait nicht erſchwingen fonnte, da 
die Begüterten ausgewandert waren. Der Bejchwerden, 
welche die Bedrängten darüber erhoben, achtete Maxi— 
milian nicht, ja ex ging jo weit in feiner Antwort offen 
zu erklären: wenn auch ein Theil der Bürgerſchaft 
darüber von Haus und Hof müßte, e8 wäre ihm gleich. 
Davon jtand num freilich nichts in der ihm vom Kaifer 
gegebenen Vollmacht, aber durch diefe ließ er jich in 
jeinen Gewaltthaten nicht im mindejten ftören; in allen 
Stüden ging er weit über fie hinaus. 


Vierzeänter Brief. 


1856. 

Donauwörth, damals an der Grenze Bayerns ge— 
legen, war an ſich ſchon für Maximilian ein wünſchens— 
werther Gebietszuwachs. Aber der große Eifer, mit 
welchem er dieſe Angelegenheit betrieb, ſtammte aus 
dem fehon angegebenen viel weiter gehenden Antriebe, 
den Evangeliſchen Deutſchlands rückſichtslos Trotz zu 
bieten. Es iſt dieß um ſo weniger zu bezweifeln, da 
Maximilian ſelbſt ſich dazu bekennt in einem merkwür— 
digen Berichte an den Papſt. Die Keuntniß deſſelben 
verbanfen wir dem ſchon in einem früheren Briefe an- 
geführten, an merkwürdigen Auffchlüffen über den Herzog 
und feine Abjichten ungemein veichen Werke von P. Ph. 
Wolf, wo die ganze Donauwörther Begebenheit zuerft 
gründlich und erſchöpfend aus den Acten dargeſtellt ift*). 


*) Diejes Werf ift eines won den ſehr wenigen jchon vor 
Ranfe gearbeiteten, welde den Beweis liefern, in welcher 
ganz andern Geſtalt die Gejchichte ericheint, wenn fie aus 
ungedrudten, bis dabin gebeim gehaltenen Quellen ge- 
ſchrieben wird. 
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Dort (Bd. I. ©. 254) lautet der Schluß jenes Be— 
richts alfo: „Durch die Execution ift der Faiferlichen 
Majeftät Autorität, Refpect und Gehorfam nicht wenig 
jtabilivt, zuvörderſt aber der fatholifchen Religion ein 
jehr großer Behelf und Vorſchub geichehen, was der— 
jelben an vielen Orten im Reiche und im Deutjchland 
tröftlih und fürjtändig fein wird. Denn eine folche 
Ereention hat faſt bei Menjchen Gedenken mit jolcher 
Beichaffenheit niemals vorgenommen werben Dürfen. 
Und iſt damit den proteſtirenden Ketzeriſchen eine jolche 
Demonstration gefchehen, dergleichen fie nie verhofft 
hätten, inmaßen fie ſich denn im mehr Wegen äußerſt 
bearbeitet haben, ſolche zu verhindern und zu eludiven, 
welches ihnen aber nicht gerathen ijt. Fett findet man, 
daß fie ſich dawider nicht jegen dürfen. Und iſt dieß 
ein ſolcher Parangonftein, auf welchem dev Yutherifchen 
im Reiche bisher gehabter Reſpect ziemlichermaßen hat 
gejtrichen, und leicht daraus abgenommen werden können, 
was man von ihrer vorgeblichen großen Reputation 
und Aeſtimation zu halten habe, Auch wird diefes 
Erempel zu biel guter und mehrerer Conſequenz taugen“. 
Alſo ein. Erempel will der Herzog hier aufgeftellt haben, 
nicht Ruheſtörern zur Warnung, jondern den Yutherifchen 
zur Einfchüchteruitg und zur Vernichtung ihres An— 
jehens, und den Katholifchen zur Ermunterung, durch 
weitere Uebergriffe ihre Kirche auszubreiten. 

Die Erreichung diefes Zweds in Donauwörth felbjt 
verlor denn auch dev Herzog feinen Augenblick aus den 
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Augen. Er hatte zwar vor der Uebergabe das Ber- 
Iprechen gegeben, daß in der Religions- und Kirchen— 
verfagung nichts geändert werben follte, aber er band 
jich an jeine eigene Zuſage eben fo wenig wie an bes 
Kaiſers Willen, wern er auch anfangs, jo lange er hoffte, 
daß die Einwohner fich durch gütliche Ueberredung be- 
fehren würden, noch mit einiger Mäßigung verfuhr. Doch) 
die Bemühungen und die fügen Reden der Jeſuiten, welche 
er natürlich gleich hingeſchickt hatte, blieben lange ohne 
Erfolg. Wir haben, ſchrieb ihm einer von ihnen, viele 
Tage und Nächte gefifcht, aber troß der großen Menge 
der Fiſche haben wir nur wenige gefangen. Wie die 
Bayern eingerüdt waren, hatte es kein proteſtantiſcher 
Prediger gewagt, in Donauwörth zu bleiben, jet wurde 
ihnen die Rückkehr bei ſchwerer Strafe verboten, und 
die Anjtellung anderer nicht gejtattet; jo mußte der evan— 
gelifche Gottespienft von jelbjt aufhören. Doch die mei: 
ten Bürger wollten ihn darum nicht entbehren; was fie 
in den Ringmanern der Stadt nicht mehr haben konn: 
ten, ſuchten fie draußen auf, in den Kirchen einiger nahe 
gelegenen proteftantiichen Dörfer. Die wolle Mari: 
milian jo geradehin nicht gleich unterfagen; er befahl 
anfangs nur, es möglichit zu erſchweren, bis nach einiger 
Zeit das fürmliche Berbot erfolgte. Von Stufe zu Stufe 
Ichritt er vorwärts. Ein ganzes Syſtem von Quälereien, 
jo ſchlau als boshaft erionnen, jollte den Evangeliſchen 
ihren Zujtand unleidlich machen, und ven Uebertritt als das 
einzige Mittel, ven fteten Plagen zu entgeben, erjcheinen 
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lagen. Wolf theilt (S. 273) aus einer vom Herzog 
an feinen Statthalter erlaßenen Inſtruction eine Stelle 
mit, welche auf dieß abfcheuliche Verfahren ein fo merf- 
wirdiges Yicht wirft, daß ich fie Ihnen ganz heriegen 
will: „Die Yutherifchen jollen, um fie von Beſuchung 
ihres feßeriichen vermeinten Gottesdienſtes abzuhalten, an 
ihren Feier- und Feſttagen mit genteiner Frohn- und 
Scharwerf befchäftigt, die meiſten Verrichtungen vor 
Rath und auf den Zünften anf folche Zeit verfchoben, 
die Ansbleibenden wohl und nach der Notbourft punc- 
firt, und an den Sonntägen zuweilen die Stadtthore unter 
einen andern Vorwande geichloffen werben. Dieß ſoll jedoch 
nit gebührender Dißeretion bewerfftelligt werden, damit es 
nicht den Schein Babe, als geſchähe ſolches der Religion 
wegen. Um die noch übrigen lutheriſchen Rathsfreunde 
vom Rathe allgemach abzufchteben, könnte man dem Einen 
eine ſolche jedoch unbedeutende Arbeit unter die Hand legen, 
von der es ſich vorausſehen ließe, daß er fie nicht recht 
verrichten würde. Einem Andern könnte man mehrere und 
ſolche Functionen auftragen, welche mit und neben der 
Rathsſtelle gar nicht, oder nicht füglich zu verwalten wären. 
Diefe fünnte man ſogleich ihrer Rathsſtellen abjegen. 
Zu Andern könnte man fagen, daß wir fie ihrer Mühe 
und Arbeit aus Gnaden überbeben wollten. Weil wir 
dem gemeinen Weſen für zutväglich halten, daß gemeiner 
Stadt bejtellte und gebrödete*) lutheriſche Diener all 
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gemach abgejchoben, und hingegen gute Katholifche dahin 
gezogen werben, fo foll ver Statthalter folche Aemter mit 
fatholifchen, Doch tanglichen Subjecten allgemach bejegen. 
Wenigitens foll er den eifrigen Lutherifchen, damit fie felbft 
Anlaß nehmen möchten, aus ihren Dienjten zu treten, bie 
Dejoldung etwas ringern, und mit dev Bezahlung zuweilen 
hinter fich halten. Auch foll er den Kutherifchen nicht jeder— 
zeit oder doch nur gar langſam Gehör geben, diejenigen, 
pie etwas verbrechen, viel härter und ftrenger als Andere 
beftrafen, ihren nichts nachjehen, mit Holzaustheilen und 
andern Commodis an fich halten, hingegen die Katholifchen 
überall mehr favorifiven, begnaden, und diefelben da— 
durch im Guten ftärfen. Dabei ſoll fich der Statt- 
halter wol in Dbacht nehmen, daß dieß Alles mit fon- 
derlicher Beicheidenheit, nicht gleich auf ein mal, fon- 
dern nach und nach, und wie jich die Gelegenheit dazu 
findet, auch immer unter einem andern Vorwande als 
unter dem Vorwande der Keligion, jedoch immer mit 
scheinbaren Urfachen ins Werk gerichtet werde.“ 

Was jagen Sie zu dieſer faubern Inſtruction? 
Es iſt ein unbezahlbares Geſtändniß über die abfchen- 
lichen Kniffe und Pfiffe, mit welchen man nach ven 
Rathſchlägen der Väter der Gefellichaft Jeſu die Ketzer, 
zum Heil ihrer Seelen und zu größerer Ehre Gottes, 
in Die römische Kirche trieb. Und jo verfuhr man nicht 
in Donauwörth allein, fondern in ganz Deutichland, wo 
katholiſche Machthaber nicht gerade offene Gewalt anwen— 
ven; und Doch die Bekehrung möglichit betreiben wollten. 


Hiftorifhe Briefe. 7 


Bayerische 
Staatsbibliothek 


MUNCHEN 





Sunfzeänter Brief. 


1856. 

Die Behandlung der Stadt Donauwörth war eine 
fo fchreiende Verlegung alles Rechte und des Neligions- 
friedens, und die weitausfehenden Abfichten und Hoff- 
nungen, welche Marimilian daran knüpfte, jo einleuch- 
tend, daß die profeftantifchen Stände dadurch in heftige 
Aufregung geriethen. In diefer Stimmung befuchten 
fie 1608 den Reichstag zu Regensburg. Dort faßten 
ihre Gefandten eine Befchwerdefchrift an den Kaifer ab, 
in der fie die Formilofigfeit des Verfahrens gegen bie 
Stadt und das fchwere an ihr begangene Unrecht aus— 
einanderfegten. „Es ift doch jehr bejchwerlich, fagen 
fie darin, daß um einiger weniger Leute Exceſſe wegen 
eine ganze Stadt und Commune mit Weib und Kindern 
und vielen andern ganz unfchuldigen Menfchen in bie 
Acht, und alfo in die äußerſte Bejchwerung gejett, und, 
da es doch urfprünglich um nichts mehr als um des 
Abts' Fahnengang zu thun gewejen, nicht allein dem 
ſchwäbiſchen Kreife fondern faſt dem römiſchen Reiche 
entzogen werden jollte, da beſonders in folchen Fällen, 
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und wenn aus dem gemeinen Pöbel ſich Etliche ver— 
greifen, nur die Schuldigen zu ſtrafen und der Unſchul— 
digen zu verſchonen, die geſchriebenen Rechte und des 
Reichs Conſtitutionen gute Maß und Ordnung geben.“ 
Die Klage blieb erfolglos, obſchon es ſich genau ſo 
verhielt, wie die Geſandten es angaben. Die Stadt 
mußte einen kurzen, völlig unblutigen Pöbeltumult mit 
dem danernden Verluſte ihrer religiöſen und politiſchen 
Freiheit büßen. Denn Maximilian wußte über die 
Koſten der Achtsvollſtreckung eine Rechnung aufzuſtellen, 
welche Niemand bezahlen wollte und konnte, und als Er— 
ſatz für die Schuldſumme blieb Donauwörth eine bah— 
riſche, zum Katholicismus gezwungene Landſtadt. 

Eben ſo erfolglos wie die Bitte um Recht für die 
bedauernswerthe Stadt blieb der Regensburger Reichs— 
tag. Die Proteſtanten verließen ihn, ohne etwas durch— 
geſetzt zu haben, mit geſtiegener Erbitterung. Die 
Katholiken glaubten, ihnen ihre Forderungen ohne be— 
ſondere Gefahr abſchlagen zu können, da ſie ihre Zer— 
fahrenheit, die gegenſeitige Eiferſucht der Lutheraner und 
Calviniſten ſehr gut kannten. Obſchon die Geſammtheit 
der Proteſtanten damals noch die Anhänger der alten 
Kirche an Zahl und Streitmitteln bei weitem überwog, 
war doch das Verhältniß der Wirkſamkeit der beiden, 
bald nachher entſtandenen Bündniſſe, der evangeliſchen 
Union unter Friedrich IV. von der Pfalz und der katho— 
liſchen Liga unter der Führung beſonders Mlarimiliang 
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Uneinigfeit machte die Proteftanten zaghaft und matt, 
und die Hauptſchuld, daß dieſe Uneinigfeit jo ſchlimme 
Früchte trug, füllt auf Kurſachſen. Der leivenjchaft- 
liche Haß gegen den Calvinismus und die Hoffnung, 
durch Anſchließen an Dejterreih große politifche Vor— 
theile, namentlich den Befit der Jülich-Cleviſchen Län— 
der, um welche damals fo heftig geitritten wurde, zu 
erlangen, war bei dem fächfifchen Kurfürften Chriftian IT. 
jo groß, daß er 1610 fogar in den fatholifchen Bund 
aufgenommen werben wollte. Kurmainz ergriff ven An- 
trag mit Freuden, es war aber gerade Marimilian, der 
ihn abzuweifen rieth. Die Gründe, die er in einem 
Schreiben an den Mainzer Kurfürften und an den Erz- 
berzog Ferdinand für feine Meinung anführt, find ſehr 
merkwürdig. „Wenn Sachjen und andere proteftivende 
Stände, heißt e8 hier, aufgenommen werben, werden fie 
ohne Zweifel neben den Fatholifchen Ständen Sig und 
Stimme in ven Verfammlungen haben wollen. Es ift 
aber nicht rathſam, fie auf folche Weife von dem Un— 
vermögen und ben SHeimlichkeiten einiger Fatholifcher 
Stände in Kenntniß zu feßen. Sollten fie aber auch 
Sit und Stimme in den Verhandlungen nicht erlangen, 
würbe es ihnen doch nie an Mitteln fehlen, täglich und 
ftündlich zu erfahren, was dort verhandelt wird, und 
folglich, was für ein Kriegsnerv bei den katholiſchen 
Ständen vorhanden ift”. Sp wenig konnte Marimtilian 
glauben, daß Kurſachſen das proteſtantiſche Intereſſe 
dem katholiſchen in einer Weiſe würde nachſetzen können, 


— 1011 — 


wie es. nachher im dreißigjährigen Kriege wirklich ge: 
ichah. — Indeß bedurfte es feiner Bejchlußnahme ver 
Liga über dieſen Punkt, da auf die Abmahnung des 
Herzogs Yulins von Braunfchweig Chriſtian feinen An— 
trag ſelbſt zurückzog. 

Drei Jahre nachher brachte der Kurfürſt von 
Mainz, im Verein mit dem Cardinal Cleſel und auf 
deſſen Antrieb, den Gedanken, Sachſen in die Liga auf— 
zunehmen, wieder in Anregung, aber der Plan war 
diesmal ein weit umfaſſenderer. Cleſel, welcher ſchon 
ehe Matthias Kaiſer wurde, deſſen vertrauteſter Rath— 
geber war, und es nachher blieb, war ein Gegner der 
Abſichten und der gewaltſamen Politik des Steiermär— 
kiſchen Ferdinand, und da er die Macht der Proteſtanten 
ſcheute, wünſchte er eine Waffenentſcheidung zu ver— 
meiden. Der von ihm und Mainz vorgelegte Plan ging 
dahin, die Liga zu einem großen, allgemeinen deutſchen 
Bunde auszudehnen, und um die Proteſtanten dafür zu 
gewinnen, ſollte man ihnen verſöhnlich entgegen kommen, 
und den großen Stein des Anſtoßes, den geiſtlichen 
Vorbehalt, aufgeben. Zur Unterſtützung dieſes 
Vorſchlags führten ſie an, daß die Katholiken den Pro— 
teſtanten an Machtmitteln nicht gewachſen ſeien, auch 
darum nicht, weil die Verbindungen der letzteren außer— 
halb ihrer unmittelbaren Gebiete, im deutſchen Reiche 
und im übrigen Europa, weit bedeutender ſeien als die 
der Katholiken. | 

Hätte der Antrag Gehör gefunden, jo hätte ein 
fejter Friedeitand im Weiche gegründet, dem deutſchen 
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Volke der dreißigiährige Krieg, oder doch mindeſtens feine 
Ausbreitung und lange Dauer mit allen ihren ſchreck— 
lichen Folgen, erjpart werden können. Diefen guten 
Abfichten widerſetzte jich denn wieder Maximilian. In 
einer ausführlichen Entgegnung ermahnt er zum fortge- 
fetten Widerſtand gegen die Forderungen ver Prote- 
jtanten; mit vereinter Macht feien die Katholischen ihnen 
noch binlänglich gewachfen. Unter den Gründen für die 
Aufrechthaltung des geiftlichen Vorbehalts macht er auch 
den geltend, daß, bei ver fortgehenden VBerweltlichung der 
fatholiichen Stifter, der deutſche alte Adel verfürzt wer- 
den müßte, indem ihm überall der Zutritt zu geiftlichen 
Präbenden abgefchnitten würde. — Es gibt Weniges, was 
uns jo tiefe Einblicke in die geheimen Abfichten und Mo— 
tive der fatholifchen Partei gewährt, wie diefe über Maxi— 
milians Wirkfamfeit durch Wolf mitgetheilten Actenſtücke. 

Es iſt gewiß, der Herzog wollte feine friedliche 
Ansgleichung des großen Zwiftes. Auf die Spite wollte 
er die Dinge treiben. Kam es darüber zu einem Reli— 
gions- und Bürgerfriege, jo war dieß auch nicht übel. 
Es gab Gelegenheit, die Protejtanten mit Gewalt aus 
ihrer Stellung zu vertreiben. 

Nach allen Seiten hin jpähte er, wo er ihnen 
ſonſt Abbruch thım Könnte, Sein Eifer war ein un- 
ermüdlich thätiger. Er hat einen Hauptantheil an ver 
Befehrung des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neu: 
burg, wodurch nicht nur die Yande diefer Yinie fatholifch 
gemacht wurden, fondern auch das fatholifche Gewicht im 
Reiche einen nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhielt. 
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Bor Marimilians Verderben bringender Feindfchaft 
waren aber auch fatholifche Häupter, ſelbſt hohe Kirchen: 
fürjten, nicht ficher, wenn fie fich feinen Abfichten nicht 
fügten-: Der Erzbifchof Wolf Dietrich von Salzburg 
mußte dieß zu Seinem höchiten Schaden erfahren. Sein 
Widerſtand gegen den Willen des gewaltigen Marimilian 
führte ihn zu einem bedauernswertben Ende. Er lieh 
e8 zwar an Berfolgungen der Lutheraner auf feinem 
Gebiete nicht fehlen, aber er wollte die Jeſuiten nicht 
in jein Yand aufnehmen, und weigerte fich in die fatho- 
lifche Liga zu treten. Genug, um den Zorn des für beide 
große antiprotejtantiiche Werkzeuge leidenjchaftlich einge- 
nommenen Marimilian aufs äußerſte zu reizen. Er be- 
nutste einen Streit über die Bedingungen einer von Salz- 
burg an Bayern zu leiftenden Salzlieferung, um den Erz 
bifcehof mit Krieg zu überziehen, bemächtigte fich feiner 
Perjon, und wußte fein großes Anfehen in Rom jo gut 
zu benuten, daß der Papit, um eimem fo unſchätzbaren 
Streiter für die Kirche gefällig zu fein, ſich jogar dazu 
veritand, die Abſetzung des Erzbifchofs auszufprechen, der 
fein Yeben als Gefangener Marimiliang beſchließen mußte. 
Vergeblich hatte fich jogar der Kaiſer bemüht, ihm Be— 
freiung aus der Haft zu verfchaffen. Alfo mußten jich 
Katholiten wie Protejtanten vor dem Willen des Gewal- 
tigen beugen. Es war nicht anders. Nicht nur der Ka— 
tholicismus war fiegreich gegen den Protejtantismus, ſon— 
dern auch im Schoße des erjtern Das rückſichtslos gewalt- 
jame.&lement gegen das friedferfige. 


Sechzehnter Brief. 


1856. 

So hatte der Herzog ein Anfehen im Reiche er- 
langt, welches jelbit das des Kaiſers mehr und mehr 
zu überragen und dem Haufe Habsburg jehr gefährlich 
zu werben ſchien. Beſonders fürchtete man die Hülfe- 
mittel, welche die Liga ihm als ihrem Oberhaupte ge- 
währte. Um diefes Uebergewicht zur brechen, fette ber 
Kaifer Matthias eine Anordnung durch, vermöge deren 
die Yeitung der Liga in drei Directorien getheilt wurde, 
von denen eines dem Bahernherzoge blieb, bie beiden 
andern dem Mainzer Kurfürjten und dem Erzherzog 
Marimilian, einem Bruder des Kaifers, zugetheilt wur- 
den. Als diefer Erzherzog aber weiter gehend verlangte, 
daß einige Stände von dem baherifchen Directorium 
getrennt werden und zu dem feinigen übergehen jollten, 
legte der Herzog, als dadurch tief gefränft, fein Direc- 
torium ganz nieder. Dem Kurfürſten von Köln, der 
ihn ermahnte, ſich dem Fatholifchen Bunde nicht zu ent- 
ziehen, antwortete er: nicht um jene Stände fei es ihm 
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zu then, „jondern um etwas ganz anderes, nämlich zu 
verhüten, daß Er, das bayrifche Haus und andere fatho- 
liſche Stände, nicht Sklaven Dejterreihs wür- 
ben, wie er ja ſchon oft erflärt habe”. 

Wir ſtehen hier alfo bei einer Entzweiung der 
beiden mächtigiten fatholifchen Hänfer Deutfchlande, wel⸗ 
che ſehr folgenveich hätte werben können. Denn e8 hatte 
ganz Das Anfehen, als ob bei dem Bayern das po- 
litiſche Intereſſe das firchliche in den Hintergrund ge- 
drängt habe. Marimilian wußte aber wol, daß bei der 
eriten Gelegenheit, wo dem Katholicismus ein Verluſt 
probe, beide Intereſſen aufhören würden, eimander zu 
widerfprechen, weil Dejterreich ihn dann nicht würde ent- 
behren fünnen. Sein Entfchluß war alſo nur der, fee 
Zeit abzuwarten. . 

Borlänfig konnten indeß die Proteftanten wieder 
aufathmen. Unter den von Habsburgern Regierten waren 
die ſteiermärkiſchen freilich hart getroffen; im den übrigen 
Ländern des Erzhauſes war es indeß noch lange nicht 
fo weit gefommen, und die Yage der Proteſtanten in 
diefen weiten Gebieten war vom größten Einfluß auf 
die Stellung ihrer Glaubensgenoffen im Reiche. In 
den Zwiſtigkeiten zwifchen Rudolf und feinem Bruder 
Matthias hatten fie ihre Bedeutung geltend gemacht. 
Befonders mit Hülfe der evangelifchen Adelichen im Erz- 
herzogthum Defterreich hatte Matthias den Kaiſer ge 
nöthigt,. ihm dieſes Yand, jowie Mähren und Ungarn 
abzutreten, dann aber weigerte er fich, die ihnen als 
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Preis für dieſen Beiſtand gemachte Verheißung ver Ab- 
jtellung ihrer gerechten Befchwerben zu erfüllen. Da 
jtelfte ihnen ein beſonders angefehener Mann aus ihver 
Mitte, Erasmus von Tichernembl ans Krain, der, um 
Gewiffensfreiheit zu genießen, fein Vaterland verlafien 
und fich in Niederöfterreich angefievelt hatte, vor, was 
bie: Stände vermöchten, wenn fie won ihren Rechten 
Gebrauch machen wollten. „Die Stände, fügte ex 
hinzu, beitehen im Adel. Auf die Geiftlichkeit kommt nichts 
an, da fie nur mit dem einen Auge auf das Vaterland, 
mit dem andern auf Rom gerichtet it; die Städte aber 
halten es. ohnehin mit dem Adel. Auf welcher Seite aber 
der meifte Theil des Adels. fich befindet, das bedarf ber 
Rede nicht. Wo die Papiſten achtzig auf ihrer Seite 
haben, da zählen die Evangelifchen dreihundert, wie ber 
böhmifche Zug dargethan, wo die meilte Stärfe aus 
dieſem Lande geweſen“. Es fam zu einem Vergleich, der 
ven Proteitanten nicht ungünſtig war, und auch ven Böh- 
men zu Gute kam. Denn er hatte Einfluß auf den Ent- 
ſchluß Rudolfs, diefen ven Majeſtätsbrief auszuftellen, wel— 
cher den Utraquiſten und andern Unkatholiſchen des Augs— 
burgiſchen Bekenntniſſes freie Religionsübung verhieß. 
Die Proteſtanten im größten Theile der Habs— 
burgiſchen Länder konnten jetzt befriedigt ſein; die Ver— 
ſöhnung der Parteien war angebahnt. Mit Einſicht, 
Klugheit und Mäßigung der Fürſten und der Stände 
wäre ſie durchzuführen und zu befeſtigen geweſen. Leider 
fehlte es daran in den entſcheidenden Augenblicken. 
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Das Unglück Defterreichd und Deutfchlands wollte, 
daß die ſämmtlichen Söhne des Kaiſers Marimilians II. 
kinderlos waren und das ganze große Erbe an den fana- 
tiſch unduldſamen Ferdinand von Steiermark fallen mußte. 
Db auch Böhmen durch Erbrecht, varüber waren die Mei- 
nungen getheilt, aber die Stände ließen e8 zu gar feinem 
Streite, ob fie auch einen andern König wählen könnten, 
fommen. Auch die utraquiſtiſchen und ewangelifchen 
willigten ein, daß Ferdinand fchon beim Leben des Mat: 
thias, 1617, zu deffen Nachfolger in ihrem Lande ange- 
nommen und gekrönt wurde. Cine Verblendung, bie 
nicht leicht zu -begreifen it, denn fie fannten ja den 
Fürſten, dem fie ihr Schickſal anvertrauten, fie wuß— 
ten, wie er ihre Glaubensbrüder in ſeinen jteiermär- 
kiſchen Erblanden behandelt hatte. Sie hielten ihr Wahl- 
vecht für ein unzweifelhaftes, und wenn je, jo hätten ſie 
dießmal davon Gebrauch machen, und fich fofort ein 
anderes Haupt ernennen, oder die Wahl hinausſchieben 
müſſen. Allerdings hatte Ferdinand vor feiner Krönung 
das feierliche Berfprechen geleiftet, die Nechte und Frei- 
heiten der böhmischen Nation in vollen Umfange auf- 
vecht zu erhalten, aber er hatte ja in Steiermark einen 
Vorwand gewußt, das Berfprechen feines Vaters nicht 
zu erfüllen; follte er nicht in Böhmen einen finden, auch 
das eigene Wort zu brechen? Kaum war auch bie 
Krönnng vollzogen, fo ſtiegen in den Böhmen folche 
Zweifel auf. Die Jeſuiten, wurde geklagt, ließen bie 
bedenklichſten Neben fallen. Sie erklärten „die evange— 
liſchen Ehriften sub utraque fir abſcheuliche und gott- 
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loſe Ketzer, die an die heilige Dreifaltigkeit nicht glaubten, 
fein göttliches Wort, feine Taufe, Fein Sacrament 
hätten und feinen ordentlichen Eheſtand führten, wider 
welche beide Rechte, das kanoniſche und das bürgerliche, 
Feuer und Schwert jtatwirten”; Auch ging die Rede, 
eifvige Katholifen hätten’ geäußert: „wenn König Fer— 
binand zur Regierung kommen werde, würden die un— 
katholiſchen Böhmen alle übertreten müflen; ver Eib, 
den er geſchworen, würde fie eben jo wenig ſchützen, 
wie er die proteſtantiſchen Steiermärfer geſchützt habe.” 

Db das Alles buchftäblich To gefagt worden war, 
mag immerhin zweifelhaft fein, obſchon man es den 
Sefuiten wol zutrauen kann, daß fie, im der zu— 
verjichtlichen Erwartung - einer nahen großen Ernte, 
Schmähnngen und Drohungen gegen die Protejtanten 
nicht mehr zurückhielten. Gewiß aber mußte das Mif- 
trauen der Utraquiften vollfommen gerechtfertigt er- 
icheinen, als der Hof dem Angefeheniten unter ihren 
Führern, dem Grafen von Thurn, das wichtige Amt 
eines Burggrafen zu Karljtein nahm. Sie jahen dieß 
als eine unverdiente Beeinträchtigung, als eine ihnen 
recht abfichtlich zugefügte Kränfung und als den Anfang 
von Maßregeln zu ihrer allmählichen Unterbrüdung an. 
Und um fo bebrohlicher geitaltete fich wor ihren Augen 
die Zukunft, da won zwei Parteien, die fich am Hofe 
noch befümpften, der jeſuitiſchen Ultrapartei Ferdinands, 
und der mildern Cleſels und des Franken, fchwachen 
Kaijers jelbit, die erjtere immer mehr Boden gewann, 
und bald den wölligen Sieg davon trug, nachdem fie, 
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rückſichtslos wie Jeſuiten handeln, went fie nichts mehr 
fürchten, Cleſel hatte gefangen nehmen und fortführen 
laſſen. 

Schon zwei Monate vor dieſer Kataſtrophe hatte 
bei der höchſt gereizten und erbitterten Stimmung ber 
Böhmen der allbefannte Streit über die Auslegung 
des Majejtätsbriefs zu der rohen Gewaltthat von Prag 
geführt, einer weltgejchichtlichen, da fie ben breißig- 
jährigen Krieg herbeiführte. Wenn die Wahl Ferbi- 
dinands eine große Webereilung der Böhmen war, fo 
war der mit einem Frevel eingeleitete Aufftand, ver fie 
wieder gut machen follte, eine noch viel größere und 
jchlimmere. Sie jtürzte das böhmifche Volk ins Ver— 
derbe; fie bot Ferdinand den willfommenften Anlaß 
dar zu einer jo rafchen und volljtändigen Durchführung 
jeiner Pläne, wie er fie fich vorher gar nicht hatte 
träumen laffen können. Unter diefem Gefichtöpunft jah 
er fie auch fofort an. Gott felbit, rief er triumphirend 
aus, hat dieſes böhmiſche Weſen verhängt, damit man 
nun mit dieſen Kegern wie mit Rebellen gegen das 
rechtmäßige Staatsoberhaupt verfahren kann. 

Anfangs freilich, ald er nach dem Tode bes Mat— 
thias den Thron beitieg, ſchien die Erfüllung dieſer 
fühnen Hoffnung noch weit entfernt zu fein. Denn 
das böhmifche Feuer hatte die benachbarten Provinzen 
entzündet. Weithin über die Erblande war Empörung 
verbreitet. 

Es hatte alfo der von religiöfen Beweggründen 
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ansgegangene Widerſtand einen politifchen Charakter 
angenommen. Die Stände, befonders der Adel, hatten 
fich erhoben gegen den Landesherrn. Und es ift nicht 
zu... leugnen, daß unter den Adel und auch in ven 
Städten ein Streben herrjchte, die ſtändiſche Ariftofratie 
über. den Fürften zu erheben, den Fürſten abhängig zu 
machen. Schen .1613 klagt Kaiſer Matthias in einem 
Schreiben an den Erzherzog Ferdinand: „in Dejterreich 
und Mähren verhehlt man gar nicht mehr, einen Frem- 
ven wählen zu wollen, wenn ber erbliche Fürſt den 
Ständen nicht gefalle”. Und es wird diefes Streben 
ausdrücklich ein vepublicanijches genannt. So heißt e8 
in einem furz vorher von Prag an den Herzog Mari- 
milian gejchriebenen Briefe: „jeit Rudolfs Abſterben 
ift unter allen Ständen des Exrblandes große Agitation. 
Ueberalf regt jich der Geift des Republicanismus“. 

Nun waren damals die allermeisten Glieder dieſer 
Stände Protejtanten. Und daraus ift denn die Anklage 
erwachfen: das evangeliſche Bekenntniß als jolches treibe 
die Bölfer zu Revolutionen und zum Umfturz der mo— 
narchiſchen Regierungen. Zum weiteren Erweiſe be- 
ruft man fich auf die franzöfiichen NReformirten, die 
immer vepublicanifche Tendenzen gehegt haben jollten, 
und auf die Hollinder. 

Sollten wir num in der That genöthigt ſein, die 
Wahrheit diefer Anklage zuzugeben? 

Mit nichten! Ein mal ift das Begehren, wenn 
der Fürft die den Ständen gegebene Zufage bricht, jich 
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einen andern zu wählen, fein jchlechthin vepublicanifches. 
Bielmehr Liegt ein Bekenntniß darin, ein monarchifches 
Haupt, wenn auch ein ſehr befchränftes, nicht ent- 
behren zu. können. So haben gerade die Böhmen ge 
handelt, und nicht anders vor ihnen die Nordnieder— 
länder. Dieje famen nur langfam und zögernd zu dem 
Entſchluß, Bhilipp II. den Gehorſam aufzufündigen, und 
als es endlich geſchehen war, ſuchten fie noch lange 
nach.einem fremden Fürſten, ihn über fich zu. fegen, 
und erjt als fie feinen, der ihnen paflend jchien, finden 
fonnten, bildete ſich bei ihnen wie zufällig die repu— 
blicanifche Staatsform. 

Zweitens it jede Erhebung protejtantiicher Unter- 
thanen gegen katholiſche Yandesherrun nur eine Folge 
der Mißhandlungen, die fie zu erdulden hatten. Die 
blutigen VBerfolgungen, welche die Fürſten über fie ver- 
hingten, haben fie zulegt wol mit dem Gedanken vwer- 
traut machen müſſen, wenn alle flehentlichen Bitten, 
alle Borjtellungen vergeblich geblieben, alle gütlichen 
Mittel, das höchſte geiftige Gut, was nie ein Menfch 
dem Meenfchen ſoll verfümmern dürfen, die Gewiffens- 
freiheit, fich zu erhalten, erjchöpft wären — dann zu 
ihrem Schirme auch die Waffen zu ergreifen, und po- 
litiiche Einrichtungen herbeizuführen, welche dem Miß— 
brauche der oberjten Gewalt einen Damm entgegen- 
jetten. Um wie viel geringere Dinge empörten fich 
nicht im Mittelalter fortwährend Katholiken gegen fatho- 
liſche Dberhäupter! Daß die Proteftanten in Fer— 
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dinands urfprünglichen Erblanden fo gutwilfig mit fich 
halten ließen, ift gerade ein Beweis ihrer tiefgewur- 
zelten monarchifchen Gefinnungen. Allein e8 war ein 
furchtbares Beifpiel, welches die Andern aufſchreckte, 
und fie zu Mafregeln trieb, die vorbauen und fie wor 
einem ähnlichen Schiefal bewahren follten. Aber fie 
führten fie mit fo vieler Ueberftürzung und Unklugheit 
aus, daß fie ihrem Verhängniß Doch nicht entgingen. 

Denmach zerfällt die Anklage, daß der Protejtan- 
tismus als folcher ein ummwälzerifches und republicaniſches 
Element enthalte, in fich felbit. Er ift jo confervativ 
und monarchifch wie die alte Kirche. Ja unter feinem 
Einfluß Hat ſich im Deutjchland die fürftliche Gewalt 
gejtärft und gehoben. 


Siebzehnter rief. 
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1856. 

Die gefährliche Lage, in der fich Ferdinand an— 
fangs befand, bewog ihm zu dem Anerbieten an bie 
Böhmen, „in Erinnerung des Neverfes, den er bei 
ſeiner Krönung gegeben, alle Landesprivilegien zu bes 
jtätigen”. Abgeordnete der Stände beriethen über bie 
Annahme auf einem Landtage, umd die Heftigeren feten 
durch, daß nicht einmal eine Antwort gegeben wurde. 
Denn, hieß es, „annehmen und behalten fünne man 
ihn doch nicht, da die Evangelifchen niemals hoffen 
tönnten, unter dev Herrfchaft eines folchen Hauptfeindes 
ihrer Religion ficher zu wohnen.” Dieſes Mißtrauen 
hatte gewiß feine guten Urfachen, aber fie lagen weit 
weniger in dem, was er nach feiner Wahl zum König 
von Böhmen, als in dem, was er vorher gethan hatte. 
Diefe Wahl, oder Beftätigung, feiner Erbrechte ift alfo Die 
Duelle der nachfolgenden Uebel. Mit ihr waren die für 
Böhmen und ganz Deutichland fo verhängnißvollen Würfel 


gefallen. 
Hiſtoriſche Briefe 8 
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So waren denn auch die Gründe, welche die Böh- 
men für ihren Bejchluß der Abſetzung Ferbinands an— 
gaben, nicht jehr ftihhaltig. Doch kam fehr wenig auf 
diefe Gründe, Alles auf wohl berechnete und Fräftig durch— 
geführte Mittel zur Behauptung des gefaßten Beſchluſſes 
an. Aber von allem dazu Nothwendigen war das Ge— 
gentheil vorhanden. 

Die Wahl Friedrichs V. von der Pfalz empfahl fich 
wegen feiner Familienverbindungen mit den angejehenften 
proteftantifchen Häuptern auferhalb des deutfchen Neiches 
und wegen jeiner Stellung als Vorſtand der protejtan- 
tiſchen Union innerhalb deſſelben. Mehr aber als mit 
der dadurch eröffneten Ausfiht auf auswärtige Unter: 
ftüßung wäre der immer bevenflichen Unternehmung ges 
dient geweſen mit einem Haupte, welches Herrichergaben, 
das Talent, die Menfchen zu gewinnen und fortzureißen, 
Muth und Entfchloffenheit beſaß, Eigenfchaften, ohne 
welche eime große oppofitionelle Bewegung nicht zum 
Siege zu führen ift. Und diefe fehlten ſämmtlich dem 
neuen Könige. Er machte die größten Mißgriffe, war 
leichtfinnig, ſorglos, unthätig, verlette die nationalen 
Sitten und Gefühle. Was aber der Sache noch wer- 
derblicher wurde, und wahrhaft in Erſtaunen fett, tft, 
daß es den Böhmen jelbjt, welche ihn herbeigerufen und 
an ihre Spitze gejtellt hatten, an Ernft, Eifer, Rüſtigkeit 
und Zhatkraft zur Durchführung ihres gewagten Unter- 
nehmens fehlte. Die Meiſten von ihnen verfuhren, als 
ob es fich im dem bevorſtehenden Kampfe gar nicht um 
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ihre Gewifjensfreiheit, ihr Leben und ihre Güter gehan- 
delt hätte. Sie waren in Parteien zerfallen; als das 
Heer zufammen Fam, fehlte ihm das Vertrauen zu der 
eignen Sache, die Führer waren unter. fich uneinig, die 
Untergebenen voll Trotz gegen fie, ohne Zucht und Ge- 
horfam. Wer hätte in diefen Böhmen die Abkömmlinge 
derer erfannt, die einst alle Reichsheere vor ſich ber ges 
jagt hatten! 

Es ging bier, wie es den Proteftanten auch ſonſt 
ergangen ift. Oft find fie der urſprünglichen Uebermacht 
ihrer Bedränger erlegen, oft haben fie e8 aber auch durch 
Saumfeligfeit, Gleichgültigfeit, Thatenſcheu, Muthloſig— 
feit ſelbſt verfchuldet, wenn ihnen Millionen ihrer Brüder 
entriffen worden find. Das letztere ift leider beſonders 
in Deutjchland in den letten Zeiten des jechzehnten und 
im eriten Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts der Fall 
geweien. Darum find diefe Gefchichten vorzüglich lehr— 
reich; fie verdienen, daß man fie, als ein großes Beifpiel, 
fich immer wieder ins Gedächtniß zurückrufe. 

Trotz der Kläglichfeit ver böhmischen Ausrüſtung 
wäre.ihr Ferdinand allein nicht gewachlen gewefen. Man 
hatte ihm die Kaiſerkrone ftreitig machen wollen; es war 
vergeblich geblieben. Er hatte fie erlangt, und damit feinen 
geringen moralifchen Vortheil über die Gegner. Aber die 
materiellen Machtinittel zur Bewältigung des Aufitandes 
fehlten ihm. Indeß wußte er, wo fie zu finden waren. 
Auf der Rückreiſe ven der Krönung in Frankfurt jprach 
er in München bei Marimilian ein. Diefen batte jene 
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kluge Berechnung nicht getäufcht. Er erlebte ven Triumph, 
daß der Kaifer ihn injtändig um Hülfe bat, und — ließ 
jich erbitten, verjteht fich unter Bedingungen, welche 
ihn Dagegen ficherten, bei diefer Gelegenheit „ein Sklave 
Dejterreich8 zur werden”. In alle feine ausjchweifende 
Forderungen willigte Ferdinand. Er erhielt die völlige 
uneingefchränfte Divection der Liga; Ferdinand entjagte 
jeder Einmifchung in ihre Angelegenheiten und verpflich- 
tete fich, dem Herzog alle feine aufgewendete Koſten und 
allen Schaden den er erleiden fünnte, zu erſetzen — wenn 
es jein müßte, jogar durch Abtretung öfterreichifcher Ge- 
biete. Wie Marimilian auf einen folchen Fall längjt vorbe- 
veitet war, fehen wir deutlich daraus, daß er ſchon einige 
Fahre vorher im Stillen mit den fränkischen Bifchöfen 
eine neue Einung gefchloffen hatte. Jetzt, nach ber er— 
neuerten engen Verbindung mit dem Kaiſer, erjtand bie 
Liga wöllig wieder, und mit der großen Thätigfeit, Feſtig— 
feit und Klugheit, die den Herzog chavakterifiven, wußte 
er die befonderen Meinungen der Bundesglieder nach der 
jeinen zu lenfen, und jich ihre Kräfte für ven Gefanmt- 
zwed der Partei dienftbar zu machen. So fam eine 
stattliche Ausrüftung wider Friedrich und die Böhmen 
zu Stande, und der Erfolg war die Schlacht auf dem 
weißen Berge bei Prag, welcher Friedrichs übereilte 
Flucht folgte, und diefer eine fo kopf- und willenlofe 
Beſtürzung der Prager und der in der Stadt anweſenden 
übrigen böhmischen Häupter, daß fie allem weiteren 
Widerſtande entjagten, und auf ihre bereite und vajche 


Unterwerfung, die den Siegern viele fernere Mühe und 
Arbeit eriparte, nicht einmal den Preis einer Amneſtie 
ſetzten. Allmählich unterwarf fich das ganze übrige Böh— 
men, und Mähren folgte dem Beifpiele. 

Das Gebahren der proteftantifchen Union bei dieſem 
Sturz ihres bisherigen Hauptes zeigt, welch eine VBerzagt- 
beit den deutfchen Proteſtantismus ergriffen hatte. Schon 
als Friedrichs Sache in Böhmen noch zu vertheidigen war, 
hatten die Unirten ihn im Stich gelaffen; num, als der 
Kaifer dem entflohenen Unglüdtichen die Achtserflärung 
nachſchleuderte, befiel fie ein ſolcher Schreden, daß fie 
ihren Bund ganz auflöften. Es war ein ſchlimmes Ver— 
gehen an der Sache ihres Glaubens, aber doch nur eine 
ans Kleinmuth begangene Unterlaffungsfünde. Was fell 
man aber erit vom ſächſiſchen Kurfürften Johann Georg 
jagen, der dem Kaiſer balf, noch vor der Prager Schlacht 
im die Yaufis eindrang, und die Truppen, die dort für 
Friedrich in den Waffen waren, auseinander trieb? Im 
Grunde war das allerdings nur eine weitere Durchfüh- 
rung der Politif, welche dieß Negentenhaus ſchon fett 
einem Menfchenalter befolgte; aber fie auf diefe Spitze 
getrieben zu fehen, hatte man doch nicht erivartet. Aber 
in Johann George Seele drängten Eeinliche Eiferfucht 
auf Friedrich und leidenichaftlicher Haß gegen den Cal— 
vinismus jede andere Erwägung zurüd. Er war ver: 
blendet genug, nicht zu ſehen, daR, wenn dieſes Befennt- 
niß einmal völlig unterlegen wäre, bei der immer höher 
jteigenden Macht und dem Bertilgungserfer des Katholi— 
cismus, die Reihe auch an das Yırtberthum kommen werde, 
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Ein ſächſiſcher Hiftorifer, K. A. Müller, fagt in 
feinen Fünf Büchern vom böhmischen Kriege (S. 377) 
ev ſei „früher der Anficht gewejen, welche die Theilnahme 
Sachſens an dem Kampfe gegen ven Böhmenfönig ver: 
werflich findet, ex habe darin ein aus beſchränktem con— 
feflionellem Haß, aus haltlofer und feiger Hingebung an 
die Intriguen eines durch Jeſuiten geleiteten fremden 
Hofes, and gemeiner Gier nach mühelojer Erweiterung 
des eigenen Befitthums, hervorgehendes Berlafjen ver hei— 
ligen Sache des ewangelifchen Glaubens, echter bürger- 
licher Freiheit, überhaupt aller höheren Intereſſen Der 
Menjchheit geſehen“. Bon diefer Anficht ſei er zurück— 
gefommen; ev könne jet „ven Entjchluß des Kurfüriten, 
den Kaiſer mit gewaffneter Hand gegen den Pfalzgrafen 
zu unterjtügen, nur billigen“. Ich fürchte aber, man 
wird. die frühere Anficht des Verfaſſers gegen die ſpä— 
tere im Schuß nehmen müfjen. Denn was er für die 
(eßtere vorbringt, will nicht viel beventen. Wenn er bie 
calvinifche Oppofition im Reiche ein nur negatives Ele— 
ment nennt, jo theilt er damit wejentlich die Anſchauung 
Johann Georgs und feines Hofpredigers, nur in Die Vor— 
jtelfungsweife des neunzehnten Yahrhunderts überfekt. 
Wenn er meint für „das aufs äußerſte bebrängte, ein- 
mäthig erwählte Neichsoberhaupt, das verhöhnte pofitive 
Recht”, ſei das Schwert zu ziehen gewejen, jo antworte 
ich mit dem SKlofterbruder in Nathan dem Weifen: 

Wenn an das Gute, 


Das ich zu thun wermeine, gar zu nah 
Was gar zu Schlimmes grenzt: jo thu ich lieber 
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Das Gute nicht; weil wir das Schlimme zwar 

Sp ziemlich zuverläffig kennen, aber 

Bei weitem nicht das Gute. 

Was man in unfern Tagen auch jonft Manchen 
zurufen fünnte, die, aus Vorliebe für das nach) ihrer 
Meinung Confervative, unterjtügen, was ihnen als das 
Schlimme erjcheinen jollte. 

Doch hören wir den Vertheidiger weiter. Er fagt: 
„Die Idee des Proteftantismus ift unvergänglich und un— 
überwindlich, und hat gar einen höheren Schuß als je 
ein Kurfürſt von Sachfen ihn gewähren können, ber fie 
wol auch gegen andere Feinde, als gegen Ferdinand und 
alle feine Sefuiten und Capıziner, Spanier und Bayern 
zu vertheidigen weiß.“ 

Die unfterbliche Ausrede der Lauen und Trägen. 
Mit diefer Theorie ijt die Unthätigfeit ſowol als die den 
Widerfachern günftige Thätigkeit gerechtfertigt, denn Die 
Vorſehung wird zuletzt doch Alles zum rechten Ziele füh— 
ren. Aber menſchliche Thaten ſind immer nach einem 
menſchlichen Maßſtabe zu meſſen. In welcher Abſicht 
die Vorſehung die außerordentliche Verminderung des 
Proteſtantismus in Deutſchland hat geſchehen laſſen, iſt 
unſern Blicken verborgen. Für uns bleibt ſie ein nie 
genug zu beklagendes Verhängniß, und wenn protejtan- 
tiſche Herrfcher dazır mitgewirkt haben, muß die unbe- 
bejtechliche Geſchichte fie zur ernfteften Verantwortung 
ziehen. | 
Sie werben mich heute reich an Nukanmwendungen 
finden. Aber wozu anders fehreibe ich dieſe Briefe? 





Achtzehnter Brief. 
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Böhmen war bezwungen, und Ferdinand zögerte, 
das große Trauerſpiel des Strafgerichts zu eröffnen. Ob 
es geſchah, um die Schuldigen ſicher zu machen, muß 
man dahin geſtellt ſein laſſen; wenn es die Abſicht war, 
wurde ſie erreicht. Manche, die ſich ſchon gerettet hatten, 
kehrten aus ihren verborgenen Zufluchtsſtätten hoffnungs— 
voll nach Prag zurück. Hatten doch ſogar einzelne Be— 
fehlshaber Denen, welche die Waffen ſtrecken würden, 
Gnade zugeſagt. So wenig dachten die in Prag anwe— 
ſenden Häupter der Erhebung, daß der Kaiſer mit der 
äußerſten Strenge gegen ſie verfahren würde, daß ſie ein 
Anerbieten Tilly's, ihnen die Flucht zu erleichtern, von 
der Hand wieſen. Sie mochten glauben, dadurch ihrer 
Sache, die ſie für eine rechtmäßige hielten, eine Schmach 
anzuthun. Aber dieß Vertrauen war eine ſchwere Täu— 
ſchung. Drei Monate nach der Prager Schlacht wurden 
ſie — acht und vierzig an der Zahl — unverſehens über— 
fallen, ins Gefängniß geworfen und durch ein ſumma— 
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riſches Rechtsverfahren verurtheilt. Auf einer wor. dem 
Rathhaufe dev Prager Altſtadt errichteten Blutbühne er- 
litten. fieben und zwanzig den. Tod durch Enthauptung. 
Und welche Männer! Die meiften unter ihrem Bolfe 
hervorragend durch Seelenftärke und Geiftesgaben, wif- 
jenfchaftlicher Bildung, Ruhm in den Waffen und den 
Gejchäften. Den legten Gang verbitterte.ihnen die Zu- 
bringlichfeit won Jeſuiten und Capuziner, die in fie 
drangen, ihren Glauben abzufchwören. Gar zu gern hät- 
ten fie auf die Unglüclichen auch noch die Schmach der 
Abtrünnigkeit in der Todesſtunde gewälzt. Es gelang 
ihnen bei. feinem. — Um ſich mit den Dienften, die 
Sachſen für das Verderben von Proteftanten gefeiftet 
hatte, zu brüften, hatte mau ſächſiſche Reiterei dazu ge: 
wählt, am Tage der Hinrichtung das Prager Volk im 
Zaum zu halten. 

Ferdinand, wird erzählt, habe anfangs das Todes- 
urtheil nicht beſtätigen wollen. Auch dem Andringen ver 
beim Ausbruche ver Empörung zu Prag aus dem Fenfter | 
geworfenen Käthe, welche diefen Schimpf biutig gerächt 
jehen wollten, Habe er widerjtanden, und exit dem inftändi: 
gen Zureden feines berüchtigten Gewiffensraths, des Je— 
fuiten Yamormain, nachgegeben. Wenn ſich dieß wirflich 
jo: verhält, vermindert e8 die Schuld Ferbinands nicht, 
jondern erhöht fie, eher. Ein Fürft, deſſen Wilfensitärfe 
von. ſeinen Lobrednern jo gepriefen wird, hätte ſich am 
wenigſten da nachgiebig zeigen follen, wo es daranf an— 
fam, eine Blutthat zu vollziehen. 
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Ein neuerer Gefchichtfchreiber, Karl Ludw. v. 
Woltmann, hat mit Recht geurtheilt, daß diefe Hin- 
richtung der eveljten Böhmen nicht nur eine That ſchmäh— 
liher Grauſamkeit, jondern auch ein großer politifcher 
Fehler gewefen fei, da fie dem Haufe Defterreich einen 
unauslöſchlichen Haß zuzog. „Die Blutbühne von Prag, 
fagt er, vergaßen die ungarifchen Großen nicht bei ihren 
nachherigen ftetS wiederholten Kämpfen mit Habsburgs 
‚ Obergewalt”. 

Und doch war diefe Blutbühne nur der Anfang des 
Gerichts über Böhmen. Was weiter gefchah war nicht 
jo grauenvoll, aber es fchlug dem Lande weit tiefere 
Wunden. Den Führern hatte der Aufſtand das Yeben 
gefoftet, die übrigen wurden nur zu Bettlern gemacht. 
„Alle zwar — lautete die faiferliche Verfügung — wären 
jener abfchenlichen und ſchrecklichen Rebellion und folglich 
eines Majejtätsverbrechens ſchuldig, darum hätten auch 
Alle, gleich den mit dem Tode Beitraften, Privilegien, 
Ehre, Leben und Güter verwirft. Es wolle jedoch der 
Kaifer, nach der dem Haufe Oeſterreich ange- 
borenen Milde, das Leben und die Ehre ihnen ſchen— 
fen, nur ihre Güter werde er nehmen. Wer 
jedoch nicht allzuviel werbrochen hätte, ſolle nur einen 
Theil hergeben dürfen zur Bezahlung der unvermeidlichen 
Kriegsſchulden. Es habe daher Jeder zu Prag vor dem 
Stadthalter in Perfon zu erfcheinen, ein fchriftliches Ge— 
ſtändniß feines Vergehens zu übergeben und feine Schuld 
abzubitten. Wer nicht ericheine, werde won der Begna— 
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digung ansgefchloffen.” Um dieſe Begnapdigung zu 
erlangen, erichienen denn 728 Herren und Ritter, faſt 
ver ganze Adel Böhmens, legten ein reumüthiges Be— 
fenntniß ab, und hofften Milderung des harten Befehle. 
Aber die Ausführung übertraf ibn an Härte noch bei 
weiten. Denn auch Diejenigen, welche nur einen Theil 
ihres Vermögens verlieren follten, mußten ihre Grund— 
ſtücke ganz abtreten, fir das was ihnen bleiben ſollte 
wurde ihnen eine Geldentſchädigung verheißen, aber die 
Wenigſten erhielten fie. Und To geſchah, daß Die evan— 
gelifchen Adelsgeſchlechter Böhmens, mithin der aller: 
größte Theil des gefammten Adels, ihres Grundbeſitzes 
beraubt wurden, und eine großentheils neue Ariftofratie 
auffaın, da Vieles an Emporkömmlinge verkauft wurde. 
Ach wäre faſt das ganze Nationalvermögen dadurch an 
die Krone gefommen, wenn die unermeßlichen Schen- 
fungen an die Geiftlichfett und an Günftlinge und die 
ichweren Koſten ver Unterhaltung des Kriegsvolks nicht Das 
Meiſte verfchlungen hätten. 

Ueber Yeben und Güter der Broteitanten hatte Fer— 
dinand willkürlich verfügt, er würde aber geglaubt haben, 
die ſchönſte Frucht feines Steges zu verlieren, wen er 
ven am Yeben gebliebenen ihre Religion gelaſſen hätte. 
Papft Gregor XV., der für den heiligen Krieg Subji- 
dien zahlte, verlangte dafür Austilgung der Ketzerei, jein 
Nuncius, der Biſchof Earaffa, jelbjt von den Jeſuiten 
bejtürmt, hörte nicht. auf in den Kaiſer zu dringen, der 
willig nachgab, und das große Werk zu beginnen befaht. 
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Zuerft wurden die calviniftifchen Prediger verwiefen, 
dann kam die Reihe an die Intherifchen. Duldung der 
Lutheraner war freilich dem Kurfürſten von Sachfen für 
feinen Beiftand ausdrücklich werheißen worden, aber über 
dieſes Bedenfen kam man leicht hinweg. Jeder nichtrö- 
mifch-fatholifche Gottesdienft wurde zuerſt in Prag, dann 
im ganzen Lande verboten. Aber die Zahl ver darum 
freimilfig Uebertretenden blieb noch immer ſehr gering. 
Da Schritt man denn von einer willfürlichen, alles Recht, 
alfe Freiheit höhnenden Mafregel zur andern. Allen, 
die fich nicht gutwillig zum Neligionswechfel bequemen 
wollten, wurde die Betreibung des Handels und jedes 
Gewerbes unterjagt, ihren Teſtamenten die Gültigfeit 
entzogen. Wer an Fafttagen Fleifch aß, wer Sonntags 
nicht in die Meffe ging, mußte ſchwere Geldſtrafen 
erlegen, oder ins Gefängniß wandern. ALS auch diek 
nichts oder nur ſehr wenig fruchtete, wurde eine foge- 
nannte Reformationscommiffion ernannt, die in Prag 
bon Haus zu Haus ging, die Leite fragte, ob fie 
durchaus nicht Fatholifch werden wollten, und ihre Er- 
klärungen zu Papier brachte. Das Ergebnif ver zufam- 
mengeftellten Antworten war, daß die Alfermeiften ihrem 
Glauben unter allen Umftänden treu bleiben zu wollen 
erklärt hatten. Man erfchraf über die unerwartet große 
Menge diefer Beharrlichen, und fand daher eine fofort 
anzuorbnende allgemeine Gewaltmafregel für zu gewagt, 
bie dem Wiverftreben die Kraft genommen ſei. Dieß 
erreichte man durch allmähliche Ausweiſung der Angefehe- 
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nen und Begüterten, und machte dann die hilflos zu- 
rüdbleibende arme Benölferung jo mürbe, daß fie. fich 
jtumpf wie in ein unabwendbares Schieffal fügte, und 
in den Schoß der Kirche führen lief. So verfuhr man 
in Prag. In den fleinen Städten und auf dent Lande 
machte man weniger Umpftände, une fchritt zu argen Ge- 
waltthaten:. Hier handelte man nach dem Grundfake; 
den Caraffa ohne Scham und Scheu ausfpricht: „Die 
Böhmen mußten durch Qualen zur Einficht gebracht wer: 
den.“ Gapuziner, begleitet non Dragonern und Eroaten, 
zogen durch das Land, um die Befehrung durch Einquar- 
tierung zu erzwingen. Bis zu dreißig Soldaten legte 
man den anfangs Beharrlichften ins Haus, und erlaubte 
ihnen, ihre Wirthe nach Herzensluft zu plagen. Diefen 
und ‚ähnlichen Zwangsmitteln erlag die Stanvhaftigfeit 
der Bewohner mancher Städte; fie thaten, was ihre Pei- 
niger begehrten. Yu anderen blieben die Bürger feft, und 
zogen mit ihren Weibern, Kindern und tragbaren Hab- 
jeligfeiten lieber aus dem Yande, als daf fie ihrem Glau— 
ben entjagten. In Liſſa zündeten fie vorher ihre Häu- 
jer an. In noch anderen Städten wagten die Bedräng— 
ten Widerjtand. Die Stadt Prachatitz mufte die An- 
jtalten zur Gegenwehr gegen einen anrücenden Kriegs- 
haufen durch ein furchtbares Schieffal büßen. Nach einer 
Vertheidigung von drei Tagen ergaben ſich die Bürger 
und öffneten die Thore. Aber die einziehenden Wüthriche 
wurden durch dieſe freiwillige Uebergabe nicht befänftigt, 
vielmehr hieben fie Alles nieder, was fie erreichen fonn- 
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ten, jo daß binnen drei Stunden 1660 Menfchen tobt 
auf den Gaffen lagen. Durch fo drohende Gefahren aufs 
äußerſte gebracht, rotteten jich im Kaurzimer Kreife die 
Bauern zufammen, griffen die Katbolifchen an, und be- 
gingen ihrerjeits Frevel. Hingefandte Truppen dämpf— 
ten-diefen Aufjtand bald, und durch graufames Verſtüm— 
meln, Hängen, Köpfen und Rädern der eingefangenen 
Bauern wurde Andern die Luſt, Aehnliches zu verfuchen, 
genommen. 


Heunzeänter Brief. 
| 1856. 

Sabre lang war das Verfahren ‚gegen die böhmi— 
ichen Proteftanten das im legten Briefe befchriebene wilde 
und. gejegloje; erjt 1627 erſchien ein über ihr Schickſal 
fejt entſcheidendes faiferliches Geſetz. Seine Majeſtät, 
lautete e8, werde nach ſechs Monaten Niemand, auch 
nicht vom Herren- und Nitterjtande mehr dulden, ber 
nicht ihm und der apoftolifchen Kirche in dem allein felig- 
machenden katholiſchen Glauben beiftimme. Wer das 
nicht wolle, müffe feine Güter an Satholifche verkaufen 
und das Yand verlaffen. Das thaten denn gegen ſechs 
und breißigtaufend Familien, darunter hundert fünf und 
achtzig ans dem Herren: und Kitterjtande. Vom alten 
Landesadel blieben nur achtzehn Gefchlechter zurück. Außer 
den Eoelleuten wanderten auch viele veiche Kaufleute, 
Künftler und Handwerker aus. Sie zogen nach nahen 
und fernen proteftantijchen Ländern, wo fie mit offenen 
Armen aufgenommen wurden. Und felbft diefe Erlaub- 
niß der Auswanderung — eine beiveinenswerthe, wie man 
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fie mit Recht nennt — erftredte fich nur auf vie höhe- 
ven Stände, dem gemeinen Landvolk war fie entfchieven 
verboten. Doch gelang es manchen von Diefen, heim- 
lich über die Grenze zu entkommen; andere vetteten fich 
in entlegene Wald- und Gebirgsgegenden, wohin die ven 
Kegern nachſpürenden Späheraugen nicht drangen. In 
diefen Einöden fonnten fie unter harten Entbehrungen 
fich ihren Glauben erhalten und ihn Fortpflanzen auf 
ihre Nachkommen, die aus der Verborgenheit hervortra- 
ten, als es im öfterreichifchen Kaiferreiche fein Verbre- 
chen mehr. war, ein ewangelifcher Chrift zu ſein. 

Zu dem unermeßlichen materiellen Schaden, den 
Böhmen durch die unbarmherzige Austreibung fo vieler 
jener Söhne erlitt, fam der geiftige. Denn e8 waren 
unter den Fortziehenden manche. in den Wifjenfchaften 
ausgezeichnete Männer, Fachgelehrte ſowohl als andere. 
Der böhmifche Adel jtand damals in dem wohlverdien— 
ten Rufe der Wiffenfchaftlichkeit und hoher Bildung. Und 
nicht der Adel allein ; auch auf die geringeren Stände er- 
ſtreckte ſich dieß theilweife. „Die veligiöfen Schuefihrif- 
ten der böhmifchen Brüder, fagt Palacky, meift von 
ungelehrten Yaien verfaßt, geben unerwartete Auffchlüffe 
über die Mafje von kirchenhiftorifchen und anderen Kennt- 
niffen, Die damals unter dem gemeinen Volke in Böh— 
men and Mähren verbreitet waren. Die böhmischen Brit- 
der verſchmähten bei all ihrer frommen Einfalt auch den 
Schmuck einer feinen hnmaniftifchen Bildung nicht." Daß 
dieje Bildung mit dev Kegerei aus dem Yande wich, war 
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den Jeſuiten jehr gelegen, da fie fich das Anfehen geben 
wollten, die Pflege der Wiffenfchaften und ver Gelehrfamteit 
zuerft nach Böhmen gebracht zu haben. 

Es ijt eine große, thränenreiche Leidens- und Mär: 
tyrergeſchichte, dieß traurige Schieffal der böhmischen Pro— 
teftanten. Wenn Sie fie im Detail kennen lernen wollen, 
jo verweife ich Sie auf Peſchecks „Gefchichte ver Gegen 
reformation in Böhmen“, ein Werf, wo der ganze bis— 
ber befannt gewordene Stoff mit ungemeinem Fleiße ge— 
jammelt und zufammtengejtellt tft. 

Ferdinand hatte Böhmen vollfommen zu Grunde ge- 
richtet. Es zählte vor dem breißigiährigen Kriege drei 
Millionen Einwohner, nach vemfelben nicht wolle 800,000, 
aljo nur ein Viertel war übrig geblieben. Nun ift diefe 
Verminderung zwar allerdings mehr den jchrecflichen 
Kriegsdrangfalen, welche Alle trafen, zuzuschreiben als 
der Vertreibung der Protejtanten. Mehrere ganz evan— 
gelifche Provinzen Dentjchlands haben eine nicht viel ge- 
ringere Einbuße erlitten, aber fein anderes Reichsland ift 
jo mit den beiden Ruthen der Austreibung der Evans 
gelifchen und der Verwüſtung durch den Krieg gefchla- 
gen worden, wie Böhmen; fein anderes hat fo viel, 
nicht bloß durch die verminderte Zahl ver Einwohner, 
jondern auch durch die Bedeutung der Ausgewander- 
ten, verloren *); fein anderes zeigt daher auch in feinen 


*) Nach Kuriachien wandte fih nur ein Theil der Vertriebenen, 
und Doc ift der Gewinn dieſes Landes dur fie jo groß, daß 
Hiſtoriſche Briefe, 9 
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geiftigen Zuſtänden, feiner Betriebfamfeit und feinem 
Wohlitande zwifchen der Zeit vor und der nach dem 
Kriege einen fo aufßerorbentlichen Abſtand. Die Blüte 
der Gewerbe, des Handels, der Wiffenfchaften war da— 
bin, und nicht bloß diefe Blüte als Erzeugniß empor- 
jtrebender, regſamer Thätigfeit, fondern e8 war dem 
Kaifer und feinen Jeſuiten gelungen, den Volfsgeift, aus 
bem biefe Ahätigfeit hervorging, zu lähmen und matt zu 


er Kfm allein einen fiheren Maßſtab abgeben kann für den 
Berluft Böhmens. Im einer jpäteren Schrift defielben Ver— 
faflers, dem wir die Gejchichte der böhmischen Gegenrefor- 
mation verbanfen, des Zittauer Archidiaconus Peſcheck 
„die böhmischen Erulanten in Sachjen” finden fich hierüber 
authentijche, auf die genaueften Forſchungen gegründete Nach- 
weiſungen. Die ſächſiſche Bewölferung vermehrte fi) durch 
dieje Vertriebenen um 80,000 Köpfe, unter ihnen viele reiche, 
gebildete, gelehrte Männer, viele jeelenftarfe Frauen und 
talentvolle Kinder. Es entftanden durch fie neue Borftäbte, 
Städtchen, Dirfer, Kirchen. Die Umgebungen der neuen 
Wohnorte verwandelten fi unter ihren Händen in Ge— 
traidefluren und Nubgärten. Biel Gewerbfleiß in Leinwe— 
berei, Tuchmacherei, Blecharbeit, Blaufärberei, Berfertigung 
mufifalifcher Inſtrumente gedieh durch fie. Auch für die Be- 
deutung der ſchmählich ausgetriebenen Wifjenjchaft gibt Dieje 
Schrift merkwürdige Belege. Sie führt eine lange Reihe 
von Beilpielen der vafch erfolgten Anftellung jener gelehrten 
Flüchtlinge als Pfarrer, Superintendenten und Profefjoren 
in Sadjen auf. Nicht felten zog man bei der Bejegung 
höherer Stellen den einheimifchen ſächſiſchen Geiftlichen die 
böhmijchen vor wegen ihrer — Befähigung. (Spä- 
terer Zujaß.) 
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machen, und Dumpfheit zu verbreiten. Eine Grabesruhe 
war eingetreten, deren jich die Jeſuiten herzlich freuten. 
Es ift der Zuftand, in dem fie immer amt beiten gebeihen. 

Nach anderthalb Jahrhunderten, als e8 in dem hart 
geprüften Yande zuerjt wieder erlaubt war, von biefen 
tiefen Schäden mit einiger Freimüthigkeit zu reden, unter 
Joſeph II., Schrieb ver Böhme Franz Martin Belzel 
eine Ueberſicht der Gefchichte feines Volkes. Nicht fo ganz 
entjchteven wagt ev es auszufprechen, daß die Ausrottung 
des Protejtantismus die wahre Quelle und Urfache des 
Verfalls jenes Vaterlandes iſt; aber deutlich genug be- 
zeichnet er, in der von den bitterften Gefühlen eingege- 
benen Standrede, die er der zu Grabe getragenen böh- 
mischen Volkskraft beim Schluffe der Regierung Ferdi: 
nands II. Hält, Diefen Naifer als den Verderber der Nation. 
„Unter der Regierung Ferdinands II. jagt er, wurde die 
ganze böhmifche Nation umgeändert und umgejchmolzen. 
Kaum findet man in der Geichichte ein Beifpiel, daß ein 
ganzes Volk in etiva funfzebn Fahren jo ſehr werändert 
und umgelehrt worden wäre. Im Jahre 1620 war noch 
ganz Böhmen protejtantiich, einige vom Adel und die 
Mönche ausgenommen. Beim Tode Ferdinands war es, 
wenigitens dem Scheine nach, ganz fatholifch. Diefe Be— 
fehrung eines ganzen Yandes in fo furzer Zeit fehrieben 
jich die Jeſniten allein zu. Als fie jich deſſen zu Rom 
in Gegenwart des Papſtes einft rühmten, fagte der an— 
weſende berühmte Capuziner Valerianus Magnus, der 
an der Yeitung der Dinge in Böhmen jelbit Antbeil ge- 

9* 


— 12 — 


nommen hatte: heiliger Vater, gebt mir Soldaten, wie 
man ſie den Jeſuiten gegeben hat, und ich will euch die 
ganze Welt zum fatholifchen Glauben befehren.“ 

„Die böhmischen Stände waren bis zur Schlacht 
anf dem weißen Berge faſt mehr als das englifche Par— 
(ment. Sie wählten fich die Könige, hielten eigene Trup: 
pen, gaben die Geſetze, beitimmten die Steuern, Tchloffen 
Bündniſſe. Alle diefe Vorrechte verloren fie in jenem 
Zeitraum. Bis dahin erfehienen fie in den Schlachten 
als ein Volk Für fich md erwarben Nationalruhm. Jetzt 
wurden fie unter andere Völker gefchoben, und ihr Name 
wurde auf. den Schlachtfelvern nicht mehr gehört. Bis 
dahin waren fie ruhmbegierig, unternebmend, unerſchrocken, 
kühn; jett hatten fie allen Mutb, allen Unternehmungs 
geift, den Nationalftolz verloren. Sie flohen vor den 
Schweden in die Wälder wie Schafe, oder liefen ſich von 
ihnen mit Füßen treten. Ihre Tapferkeit lag auf dem 
weißen Berge begraben... . So hoch die Böhmen unter 
Marimilian und Rudolf in den Wiffenfchaften gejtiegen 
waren, fo tief ſanken fie jet hinunter, Die meiiten 
Schulen im Königreih waren jest in den Händen der 
Jeſuiten und anderer Ordensgeiſtlichen; e8 wurde wenig 
mehr darin gelehrt als ein ſchlechtes Latein. . . Es war 
der Grundfat der Jeſuiten, daß man das Volk nicht auf- 
flären, ſondern in der Unwiffenheit erhalten müſſe. Sie 
allein wollten Gelehrſamkeit befiten, und nicht nur die 
Laien jondern auch alle übrigen Mönchsorden au Kennt— 
niffen übertreffen. Um das Volk noch mehr in der Fin 
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jterniß zu erhalten, nahmen fie ihm, wenn fie von Stadt 
zu Stadt ale Miffionare zogen, die Bücher weg. Bücher 
bejigen und fie nicht in ihre Wohnung bringen, erklärten 
fie für eine Todſünde, welcher die Strafe der ewigen 
Verdammmniß folge”. 

Ein folches Bild entwirft ein Böhme von den Fol: 
gen der Katholifirung feines Vaterlandes. Das. gleiche 
Schickſal traf Mähren, und ein ähnliches das Erzherzog: 
thum Deiterreih. So rückſichtslos war auch hier die 
Anwendung vober Gewalt, ein folcher Schreden Lähmte 
anch bier die Proteitanten, dar ihr Bekenntniß in kurzer 
Zeit vertilgt war, als habe es in dieſem Boden nie 
Wurzel gefchlagen. Die in die böhmischen Händel am jtärf- 
iten verwicelten Adelichen mußten fich durch die Flucht 
retten. So finden wir jenen Tichernembl, der unter 
jeinen Glaubensgenofien in Defterreich ein fo großes An: 
ſehen genofien, dann in Böhmen während der furzen Re— 
gierung Friedrichs eine bedeutende Rolle geipielt hatte, 
nach deſſen Sturze als Flüchtling in Genf, we er 1626 
in Dürftigfeit jtarb. 

Sp waren denn Ferdinands weite Gebiete von ber 
Ketzerei gereinigt, bis auf Schlefien und Ungarn. In 
dieſen Ländern hatte ihre fo gewaltfame und raſche Ver— 
tilgung große Schwierigkeiten, aber arge Drangfale hat: 
ten die Einwohner nichts deitoweniger auszuftehen, Drang- 
Tale, die noch mehr als ein Jahrhundert nach Ferdinands 
Tode dauerten, und auch da die Zahl der Enangelifchen 
außerordentlich verminderten, werauf ſpäter zurückzukom— 
men ich mir vorbehalte. 


Befriedigt mit dem unfeligen Wahn, durch ein er- 
zwungenes Bekenntniß mit dem Munde das Seelenheil 
feiner Unterthanen in einem fünftigen Yeben gefördert zu 
haben, gewahrte Ferdinand nicht, wie viele herrliche Le— 
bensfeime für das gegenwärtige er zeritört hatte. Da 
läßt ſich denn wieder der leidige Troft vernehmen: Pro— 
teftanten habe Ferdinand vernichten fünnen, aber nicht den 
Protejtantismus. Ideen können freilich nicht vernichtet wer— 
ven, denn fie find unsterblich. Aber vielen Tauſenden ihre 
Wirkfamfeit verichließen, das kann der auf Erden Mäch- 
tige, meiltens chne damit einem andern Gericht zu ver— 
fallen, als dem gerechten und unbejtechlichen dev Geichichte. 

Aber die unglüdlichen Folgen des böhmischen Auf: 
ſtandes befchränften fich nicht auf Ferdinands eigene Lande. 
Der Eifer der Reaction fand in ihm den willfommenften 
Anlaß, weit darüber hinauszugehen. Friedrichs Aechtung 
bot dem SKaifer und der Yiga den Borwand dar, fich 
auch jeiner Erblande zur bemächtigen, und dort zurgleich 
die alte Kirche durch Gewaltmittel auszubreiten. Daß 
Marimilian nicht unterließ, die ihm zugewieſene Ober: 
pfalz durch die wohlbefannten Maßregeln zu katholifiven, 
veriteht ich von ſelbſt. In der Unterpfalz:tbaten die 
Spanier und Tilly ihr Beites. „Mit Entzücden, fagt 
Ranke, fah der Nuncius in Heidelberg, „„von wo die 
Norm der Calviniften, der berufene Katechismus ausge- 
gangen ſei““, die Meffe celebriven und Bekehrungen ge- 
ſchehen. Indeſſen reformirte Kurfürft Schweifhard [von 
Mainz] die Bergſtraße, die er in Beſitz genommen, Mark— 
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graf Wilhelm Oberbaden, das ihm nach langem Procef 
zuerkannt worden, obwohl fein Herkommen kaum ehelich, 
geichweige denn ebenbürtig war; er hatte es dem Nun: 
cius Caraffa ſchon vorher ausdrücklich verfprochen. Auch 
in Landſchaften, welche von den politiſchen Ereigniſſen 
nicht unmittelbar berührt waren, ſetzte man die alten 
Beſtrebungen mit verjüngtem Eifer fort; in Bamberg, 
Fulda, auf dem Eichsfelde, in Paderborn, wo zwei mal 
nach einander katholiſche Biſchöfe zum Beſitz gelangten, 
vorzüglich im Münſterſchen, wo Meppen, Vechta, Hal— 
teren, viele andere Bezirke 1624 katholiſch gemacht wur— 
den. Erzbiſchof Ferdinand errichtete beinahe in allen Städ— 
ten Miſſionen, in Coesfeld, „„zur Wiederbringung der ur— 
alten, bei vielen erkalteten fatholifchen Religion““ ein Col— 
legium der Jeſuiten. . . Mit Gewalt, jehen wir, ergießen 
ſich die fatholiichen Bejtrebungen von dem obern Deutfch- 
land nach dem niedern, von dem Süden nach dem Norden.“ 

Und fo verlor das evangeliiche Befenntnig in Deutjch- 
land eine Kirche nach der andern, ein Yand nach dem an 
dern. Immer mehr ſchrumpfte die Zahl jeiner Bekenner 
zufammen. Stets habe ich mich gewundert, daß die aller- 
meiften protejtantifchen Gefchichtfchreiber davon ſprechen, 
nicht wie von einer für das Schickſal der Nation hoch— 
wichtigen Angelegenheit, ſondern, wie von einer ziemlich 
gleichgültigen, kalt und mit geringer Theilnahme. Wir 
haben jolche, ‚die an u den Kämpfen des Buddhismus mit 
dem Brahmanenthumein weit regeres Intereſſe bezeigen. 


Zwanzigſter Brief. 


1856. 

Ich babe ſchon in einem früheren Briefe der von 
Ferdinand dem Kurfürften von Sachſen gegebenen Ber- 
heikung erwähnt, daß der Duldung der Yutheraner in 
Böhmen fein Eintrag gefchehen jolle. Dieß VBerfprechen 
hatte Ferdinand, als er Johann Georg für ein Bündnik 
gegen das aufgejtandene Böhmen gewinnen wollte, münd— 
lich geleiftet und es dann in einem Schreiben bejtätigt. 
Er verfichere, hieß es darin, dem Kurfürſten kaiſerlich, 
deutſch und aufrichtig, daß Allem, was er ihm ver- 
Iprochen, nachgefonmen werben folle. Ich mache Sie 
auf die feierfiche Beftimmtheit diefer Ausprüde aufmerf- 
jam. Denn es drängt ſich Dem, ver viel in den Ori— 
ginalurfunden jener Tage lief’t, die Meinung auf, daR Die 
damalige ungemein gefchraubte, pedantifche, weitjchweifige, 
unbehülfliche, verworrene Ausdrucksweiſe leicht Mikver- 
ftänbniffe entftehen ließ, was denn auch wol angewandt 
worbengfein mag, hinter der Unflärheit der Worte "eine 
mn. 28 Täuſchung zu verbergen. Hier foll offenbar 
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der Kurfürft über eine mögliche Zweideutigkeit beruhigt 
werben. | 

Trotz dem mußte er nach zwei Jahren, zu feinem 
nicht geringen Schmerz und Verdruß, aus Böhmen ver- 
triebene lutheriſche Geijtliche durch Dresden ziehen fehen. 
Er hielt dem Kaiſer ven Bruch der mit- fo bindenden 
Ausdrücken ertheilten Zulage vor, und bat um Abſtellung 
des: Verfahrens, wurde aber abichläglich beſchieden mit 
der Ausflucht, dev Kaiſer habe nur die Böhmen im Stan 
gehabt, die ſich ohne Schwertjtreich ergeben würden, ſie 
hätten aber alle mit den Waffen unterworfen werden 
müſſen. Eine höchſt Fable Beichönigung des Wortbruchs, 
dem von einer folchen Unterfcheidung war gar nicht die 
Rede gewefen, nicht die Berfonen waren unterſchieden 
worden, ſondern die Betenntniffe, die nach bezwintgenent 
Aufruhr im Königreich noch eine geficherte vechtliche Eri- 
jtenz haben jollten. Der Kurfürſt wiederholte feine Vor— 
ſtellungen, und der Kaiſer fürchtete Fchon eine Nenderima 
der Politik dieſes wichtigen Bundesgenoſſen, aber der Nun— 
cius Caraffa benahm ihm dieſe Sorge, wie er ſelbſt in 
ſeiner Germania sacra restaurata (p. 138) erzählt, durch 
einen borgezeigten Brief eines fächfiichen Miniſters ar 
deſſen katholischen am Wiener Hofe angeſtellten Bruder, 
der des Nuncius Freund war (ex litteris euiusdam mi- 
nistri Ducis Saxoniae, qui fratrem Catholieum, meum 
amieum, in aula habebat). Der Kurfürſt, heikt es darin, 
jet gar nicht fo zornig über die Ausweifung der Prediger 
(non fuisse Electorem adeo exacerbatum propter eiectos 
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praedicantes); er werde darüber gewiß feinen Sturm 
gegen den Kaifer erregen, er habe fich nur für fie einiger- 
maßen verwenden müſſen, feiner Glanbensgenofjen wegen, 
damit er von ihnen nicht der Fahrläffigfeit befchuldigt 
werde. Man muß fich diefer unbefangenen Aufrichtigfeit 
Caraffa's freuen. Sie gibt einen merkwürdigen Wint 
über die Schleichwege, deren fich Fatholifche Priefter und 
Staatsmänner bedienten, um an proteftantifchen Höfen 
Einfluß zu üben. Vielleicht haben fie noch heut zu Tage 
Analogieen, diefe Schleichwege. 

Damals war der dadurch geübte Einfluß am ſäch— 
jifchen Hofe vollkommen fiegreich. Jener Minifter Hatte 
nicht zu viel gefprochen. Gleich nachher verfchaffte näm- 
lich Johann Georg dem Kaifer vom oberſächſiſchen Kreiſe 
eine Hülfe von 8000 Mann, worauf denn feine feierliche 
Einfegung in den Befit beider Lauſitzen, vorläufig ale 
Pfandſchaft, erfolgte, und von einer Verwendung für das 
Lutherthum in Böhmen war nicht mehr die Rebe. 

Was damals fchon zur Rechtfertigung Johann Ge: 
orgs, daß er feine Glaubensgenoſſen Preis gegeben, von 
jeinen Rathgebern und Anhängern gefagt worden ift, fin- 
den Sie auch von Neneren worgebracht, namentlich auch) 
von einem proteftantifchen Gefchichtfchreiber, Karl Adolf 
Menzel, der zu verfchiedenen malen darauf zurüd fommt, 
und mit der Befriedigung, die ein fehlagendes Argument 
gewährt. Der Kaifer habe da nämlich nur gehandelt wie 
auch proteftantifche veutfche Fürften gegen ihre katholiſchen 
Untertbanen, beide dem Augsburgifchen Religionsfrieden 
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vollkommen gemäß, welcher die Reichsſtände nur verpflich— 
tete,ihren andersgläubigen Unterthanen die Auswanderung 
zu geſtatten, keineswegs freie Religionsübung. Wenn ein 
proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber ſo urtheilt, iſt es nicht 
zu verwundern, daß ein katholiſcher ſich triumphirend 
darauf beruft, wie Mailath es in ſeiner Geſchichte des 
öſtexreichiſchen Kaiſerſtaats gethan bat. Seitdem haben 
noch andere Proteſtanten dieſen Ton angeſtimmt und die 
Gräuel der Unduldſamkeit Ferdinands mit einer ver— 
ſchleiernden Milde dargeſtellt, die ſie ihren Glaubensge— 
noſſen bei weit geringerer Abweichung vom Wege des 
Rechts und der Menſchlichkeit angedeihen zu laſſen, weit 
entfernt ſind. 

Eben darum will ich dieſer Frage, die ich ſchon in 
einem früheren Briefe berührt habe, hier noch einige 
Worte widmen. — Da der Religionsfriede nun einmal 
die das Gefühl einer fortgeſchritlenen Zeit höchſt ver— 
legende Beitimmung enthielt, daß das Bekenntniß nur den 
Obrigfeiten frei gegeben war, fo mußte es den weltlichen 
fatholifchen Fürften frei jtehen, zu thun, was bie pro- 
teftantifchen thaten; darüber braucht fein Wort verloren 
zu werden. Aber bei der Beurtheilung von Handlungen, 
welche in die gejchichtliche Entwidelung eingreifen, kommt 
es weit weniger auf die abjtracte Schärfe des rechtlichen 
Prineips an, als auf deſſen Verhältniß zu dem realen 
Zuftande und auf die Art, wie das Princip zur Aus— 
führung gebracht wird. In Bezug auf den eritern. Punkt 
hatten die evangelifchen Fürften, welche die Einheit des 
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Glaubens in ihren Gebieten durchführen wollten, gar 
feinen Zwang oder nur einen fehr geringen anzuwenden; 
denn die Geſinnung faſt aller ihrer Untertbanen kam 
ihnen entgegen; fie befannten fich von freien Stücken fait 
fümmtlich zur neuen Yehre; die ganze Strömung der Zeit 
ging dahin. Und was das Zweite betrifft, fo kamen Amts— 
entſetzungen und Bertreibungen; die man wahrlich nicht 
bilfigen fan, auch wor, aber es waren faft nur Geiſt— 
liche, welche dieß Yoos traf, und — fo antifatholiich war 
der Zeitgeiſt — diefe Willkür fand meistens nur Statt gegen 
anderspenfende PBroteitanten, wenn ein Land durch den 
Willen des Füften von den calvinischen Formen und Lehr— 
ſätzen zu den lutheriſchen oder won den letzteren zu den 
eriteren gebracht wurde. Da famen Härten wor, zumal 
in der Pfalz. Manche Geiftliche, welche fich dem Be— 
fenntnifje des Yandesherrn nicht fügen wollten, wurden 
da allerdings ausgewieſen und zum Theil in jehr rüd- 
fichtslofer Weife. Verſchwindet dieß aber nicht faſt gegen 
die Eingquartierungen, Dragonaden, Kerkerqualen, Stäu— 
pungen, Hinvichtungen und Metzeleien, durch welche Fer— 
dinand, ja gegen die ausgeflügelten Peinigungen, durch 
welche Maximilian die Unterthanen zu einer Seligfeit, 
welche fie nicht begehrten, zwingen wollen? Und doch 
meint man beides, dort die Austreibung einiger Prediger, 
bier die Mißhandlung von Millionen in diejelbe, Reli— 
gionsdruck genannte Kategorie bringen zu können, weil 
man ſich dort wie hier auf dafjelbe abjtracte Rechtsprin- 
cip berief. 
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Erlauben Sie mir, bei diefer Gelegenheit ein Wort 
einzufchalten,, über das Werf, welches mir den Anlap 
gegeben hat zu dieſer Barallele zwifchen den Behand- 
(ungen andersgläubiger Unterthanen durch fatholifche und 
durch proteftantifche Füriten. Karl Adolf Menzels 
Neuere Gefchichte dev Deutjchen von der Reformation 
bi8 zur Bundesacte in dreizehn Bänden tft ein Werf, dem 
wir fein ähnliches an die Seite zu fegen haben. Die ge: 
drängte Kürze, welche Viele in hiftorifchen Werfen jo fehr 
Iteben, weil fie dadurch raſch und mit geringem Zeitauf- 
wand ein ausreichendes Maß von geichichtlichem Wiffen 
erlangen zu fünnen glauben, iſt eine ſchöne Sache, aber 
jie fanın dem Yejer wenig mehr geben als Umriſſe, wel- 
chen die Färbung fehlt, und bei denen die ohnehin immer 
vorhandene Gefahr, ſtatt der objectiven Thatfachen und 
Zuftände die jubjectiwe Auffaſſung des BVerfaffers oder 
jeiner Vorgänger zu erhalten, die größte ift, weil die 
Operation, die das Bejondere in ein Allgemeines verwand- 
delt, dem eigenen Urtheil und den eigenen Gedanken des 
Darjtellevs nothivendig das Lebergewicht gibt. Die Kenut— 
niß, welche aus einem anſchaulichen und möglichjt treuen 
Bilde von den Dingen jelbit ſtamit, ift nur durch eine 
ausführliche Darftellung zu erlangen, und da ijt jene 
Gefahr die bei weiten geringere. In dem Werfe K. A. 
Menzels finden wir eine folche Ausführlichkeit; die An— 
Ichaulichkeit wird erhöht durch häufiges Anfchliefen an die 
Worte der Quellen ſelbſt, die innere Gefchichte der Nation 
wird über die äußere gefeßt, indem, wie es ſich gebührt, 
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den Schieffalen des ftaatlichen Lebens, den religiöfen und 
firhlichen Verhältniffen mehr Raum gewidmet wird als 
den Kriegsbegebenheiten, und Alles ift gehoben durch gei- 
jtige Durchdringung der Thatſachen, der eine gejchidte, 
lebendige ſtiliſtiſche Form entipricht. Wie fehr verdiente 
dieß Werk eine große Verbreitimg, Die es auch gewiß ge— 
funden haben würde, wenn der VBerfafler ihr nicht jelbit 
ven Weg verfperrt hätte durch eine Auffaſſung des con— 
feffionellen Gegenfates, die man eine fchiefe nennen muß! 
Nicht das iſt zu tadeln, daß er fich fern Hält von der oft 
ichroffen Parteilichkeit, der oft ganz apologetifchen Hal: 
tung proteftantifcher Darftellungen der Reformation und 
der durch fie veranlaften Kämpfe, jondern daß er in dem 
Beitreben, gerecht zu fein gegen den Katholicismus, die 
Herrichfucht und Geiftestnechtung der Hierarchie ohne die 
fittliche Indignation jehildert, die fie auch bei dem falt- 
bfütigen Beurtheiler erwedt, und die edlen und großen 
Kämpfer für Glauben und Geiftesfreiheit ohne die Wärme, 
welche jchen die Danfbarfeit Denen, welche ihre Früchte 
genießen, einflögen mung. Zu jener übermäßigen Milde 
und zur diefer Kälte iſt K. A. Menzel durch zweierlei ge: 
fommen. Er fand die Befugniß der Reformation, fich 
gegen eine in anerkannter Geltung jtehende menschliche 
Autorität zu erheben, jehr zweifelhaft, weil er fie in irgend 
einem äußerlich vorhandenen juridiſchen Verhältniß juchte 
und jie darin natürlich nicht finden konnte, uund jtellte fich 
für den weitern Verlauf der Dinge auf den ganz ober: 
flächlichen rationaliſtiſchen Standpunkt, wo die Verſchie 
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denheit der beiden Kirchenthümer gleichgültig erfcheint, fo 
daß man dem Frieden zu Liebe, ohne fein Gewiſſen zu 
beunrubigen, das eine mit dem andern vertaufchen kann. 
Beides — die juridifche und die rein vationaliftifche Auf- 
faſſung — offenbar zum entſchiedenen Vortheil der alten 
Kirche, welche nach Gelegenheit die eine zur Verlockung 
ver Conſervativen, die andere zu der ber lauen Geijter 
in Anwendung zu bringen gewußt hat. Daher ift e8 denn 
auch gekommen, daß fich die Mehrzahl der Broteftanten 
ven den Werke, ohne Beachtung feiner vortrefflichen Ei- 
genjchaften, der intereffanten, font ziemlich unbefannten, 
hier zur Sprache gebrachten Dinge, der vielen treffenden 
Urtheile, der anziehenden Darftellung, zurückgeſtoßen ges 
fühlt hat, während viele Katholiken und katholiſirende Pro— 
tejtanten es, bejonders anfangs, mit Siegesiubel begrüßt 
haben. Ueber die letten, das achtzehnte Jahrhundert be- 
handelnden Bünde haben fich diefe Trinmphgefänge nicht 
jonderlich mehr vernehmen laffen, da die Wahrheitsliebe 
des Berfaffers hier an manchen Stellen nicht umhin konnte, 
die jegensreichen Wirkungen des protejtantifchen Geiftes 
für die Kortfchritte der Bildung und des ganzen Gebiets 
ver Humanität anzırerfennen. 


Einundzwanzigfter Brief. 


1856. 
Man kann nicht mehr Unglück haben, als der deutſche 
Proteftantismus mit feinen Schirmherren hatte. Kurfach- 
ſens Fürſten, am natürlichjten dazu berufen, aber ver- 
(affen von dem Geifte, vem Muthe und der Staatsffug- 
beit, durch welche Moriz feinem Haufe diefen Beruf er: 
rungen hatte, folgten einer Fleinlichen, ängftlichen, ver— 
zagten Politif. Kurpfalz war durch das Streben, an 
den von Sachjen aufgegebenen Plat zu treten, an den 
Rand des völligen Untergangs gefommen, und der Ver: 
juch eines Halbfremben, Chriftians von Dänemarf, feine 
deutfchen Glaubensgenofjen in den Kampf fir die Frei— 
heit ihres Glaubens zu führen, endete mit Niederlagen 
und Schmach. Wie fehr jteigerte dieſer lette Erfolg 
das Selbitvertrauen und die Rüdfichtslofigfeit des Kai— 
jers!. Erft jet wagte er die legten Schritte zur Ver— 

nichtung des evangelifchen Befenntnifjfes in Böhmen. 
Aber nicht auf Deutichland allein beſchränkten ſich 
damals die Verluſte des Proteftantismus. Auch in 
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andern Ländern war es im Niedergang begriffen. Es 
ſchien eine zuſammenhängende Kette von Unfällen. 
Vorzüglich wichtig waren die Religionsverhältnifie 
in Frankreich. Gleich im Anfange diefer Betrachtun- 
gen wies ich hin anf die wichtige Thatfache, daR die dor— 
tigen Reformirten nach der Bartholomänsnacht nie wie- 
der wurden, was fie vorher gewejen waren. Sie wehr— 
ten fich, wenn fie angegriffen wurden, noch oft mit Er- 
folg, aber mit allmählich abnehmenden Kräften. Man 
würde fich jehr ren, wenn man annehmen wollte, es 
jei Heinrichs IV. Abficht geweien, fich auf ein Gleich- 
gewicht beider Confeffionen zu jtügen. Er verjtand ſich 
zu dem Edict von Nantes nicht gerade gern, und eine 
Verſöhnung der Neligionsparteien wurde dadurch nicht 
herbeigeführt. Beide beobachteten fich fortwährend mit 
großem Mißtrauen. Die antiöfterreichifchen Pläne Hein- 
richs waren den Reformirten allerdings günftig; als 
aber nach feiner Ermordung der politifche Wind fich 
drehte, ver fpanifche und der püpftliche Einfluß wieder 
mächtig wurden, ftrebte die Regierung, fie in jeder Weife 
zu Schwächen und zu unterdrüden. Man hat e8 ihnen 
oft. verbacht und vorgeworfen, daR fie nicht nur eine 
veligiösfirchliche ſondern auch eine politifche Bereinigung 
jein "wollten, wodurch fie ein Staat im Staate wurden, 
den eine. geordnete Negierung nicht dulden könne. Wenn 
fie aber für ihre veligiöfe Freiheit feine Schutwehr jahen 
als das Ergreifen einer politiichen Partei und Waffen: 
rüftung, jo war das nicht ihre Schuld. Die Abficht 
Hiſtoriſche Briefe 10 
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vieler mächtiger Männer im Priefter- und im Yaien- 
jtande, ihnen die freie Neligionsübung wieder zu nehmen, 
war deutlich genug. Auf der 1614 berufenen Stände- 
verjammlung mußten fie hören, daß ihre Prediger ver 
urtheilte, nur mit einer Friſt begnadigte Miſſethäter ſeien. 
Auf eben diefer Verſammlung forderte man, daß fie Die 
Kirchengüter in Bearn, die fie ſeit Menjchenaltern be: 
jaßen, an die Katholiken herausgeben follten. Der Staat 
wollte ihnen dafür zwar einige Entſchädigung zahlen, 
aber ſie verwarfen dieß mit Necht, denn wenn im eimem 
ſolchen Hauptſitze ihrer- Macht, wie Bearn es war, ihre 
Kirche: feinen Grundbejis mehr hatte, fo war dieß ein 
großer Schritt zu ihrer. gänzlichen Befeitigung. 

Sp ſahen die Neformirten ihre Sicherheit immer 
mebr bedroht, jie mußten auf Abwehr ſinnen, die gegen- 
jeitige Spannung und Erbitterung ſtieg, und trieb wie- 
der zur Werffenentfcheivung. Binnen wenigen Jahren 
brachen drei Kriege ans, durch zwei kurze Friedenszeiten 
unterbrochen, die nur für Waffenſtillſtände gelten fün 
nen. Dieſe Kriege, im Ganzen unglücklich für die Re 
formirten, find wieder, wie die im Jahrhundert vorher, 
durch unmenfchliche Grauſamkeiten bezeichnet. Ein mal 
ſtreckten funfzehn hundert Reformirte nach einer verlor: 
nen Schlacht die Waffen, und wurden dennoch ſämmtlich 
mit kaltem Blute niedergemacht. 

Doch nicht bloß im Felde erlitt die Barter em 
pfindliche Verinfte; fie hatte auch den Abfall bochaeitell- 
ter Männer zu beflagen. In den Tagen Coligny's be 
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itand ihr Kern im Mel. Der Edelmann, ver ben 
evangelifchen Glauben. ergriffen hatte, hielt e8 auch für 
einen Ehrenpunkt, ihn feit und unmwandelbar zu verfech- 
ten. Dieß fing Schon mit der Belehrung Heinrichs IV. 
fich zu Ändern an, und das fchlimme Beifpiel wirkte 
verderblich fort. Der Standesgeiſt wandte ſich gegen 
das veformirte Bekenntniß. So Manche wollten lieber 
als Katholiken mit dem Hofe und vielen VBornehmen im 
Einvernehmen und gefelliger Verbindung leben, wie fich 
als Reformirte auf Vereinigung und Freundſchaft mit 
vem Bürgerftande angewielen fehen. Dazu kam nun 
dag Mißgeſchick im Kriege. An befferen Erfolgen ver: 
zweifelnd, widerftanden Mehrere um fo weniger ven 
Lockungen-des Soldes und hoher Würden, die ihnen ber 
Hof Für ihre Belehrung und für die Auslieferung feiter 
Plätze anbot. So ließ, um nur Ein Beifptel anzufüh— 
ven, der Herzog von Yesdiguieres ſichWerleiten, evit 
gegen feine Glanbensgenoffen zu Fechten, dann, ſchon 
achtzig Jahre alt, für die Connetablewürde katholiſch zu 
werden. Zu gleicher Zeit wirkten anf den Mittelftand die 
Predigten ımberziehender Mönche. Jeſuiten, Capuziner 
und Araneiscaner vühmten fich vieler Bekehrungen. 
Am Ende diefer Kämpfe concentrivt fich das In— 
tereſſe an dem Widerftande der ihrem Glauben jtand- 
baft treu gebliebenen Protejtanten auf die heldenmüthi— 
gen Vertheidiger von Ya Nochelle, dem jtärfiten ihrer 
Bollwerte. Nachdem dev Stadt alle Zufuhr abgefchnit- 
ten war, mußten die meiſten Einwohner mit Wurzeln, 
10* 
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Kräutern, Seemufcheln, aufgeweichtem Pergament und 
Leder ſich das Yeben zu friften firchen. Erſt als auch 
diefe ungelunden und wiberwärtigen Nahrungsmittel er: 
Ihöpft waren, und eine große Zahl von Menfchen (einer 
wol etwas übertriebenen Angabe nach mehr als 15,000) 
den Hungertod geitsrben war, ergab fich Ya Nochelle 
auf Bedingungen, die man billig nennen nmB. Da die 
wenigen feiten Orte, welche die Neformirten noch inne 
gehabt hatten, jich nach dem Falle des allerwichtigiten 
nicht mehr halten konnten, hatten jie feine Sicherheits- 
pläge «mehr und fonnten auch feine wieder erlangen. 
Durch dieje glänzenden Erfolge hatte Richelteu dem faft 
jiebzigjährigen politifchen Religionsfampfe ein Ende ge- 
macht. . Die gefonderte politiiche Stellung war den Ne 
formirten genommen. Ihre Gewillensfreibheit blieb noch 
unangetajtet. Daß fie aber künftige Angriffe auf dieſe 
durch feine materiellen Schußmittel mehr abwebhren konn— 
ten, war ein ſchwerer Verluſt. 

Die Berfuiche, welche England gemacht hatte, den 
bedrängten Rochellern beizujtehen, hatten fich als unzu 
veichend erwiejen. Was war überhaupt won den Stuarts 
für die Sache des Proteſtantismus zu erwarten! Sie 
wurden immer gleichgültiger für ihn. Karls I. Abnei- 
gung gegen die Presbyterianer und die Beſorgniß, die 
fie ihm einflößten, machten ihn fir Rathſchläge empfäng— 
lich, die ihn zwar nicht zur römiſchen Kirche, aber Doch 
zu Anſchauungen, welche ihr ſehr verwandt find, führten. 

Wir jehen demnach den Proteſtantismus in Deutich 
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land und Frankreich won fchweren. Schlägen betroffen, 
in England feine Vertretung höchit lau und matt. Und 
wie es zuweilen geſchieht, daß eine fiegreich anfchwel- 
(ende geichiehtliche Strömung plößlich auch da hervorbricht, 
wo fie am wenigjten erwartet worden it, zeigte ſich 
damals in einem Staate, deſſen aanzes Dafein aus den 
Bewegungen der Reformation hervorgegangen war, in 
ven vereinigten Nieverlanden, eine große Zunahme der 
katholiſchen Bevölkerung durch Die Miſſionen. 

Mit allen erdenklichen Mitteln, mit Güte, Ueber- 
redung, Gewalt führten die Jeſuiten, wohin fie nur 
pringen fonnten, ihren Krieg gegen das enangelifche Be— 
keuntniß. Nie alaubten fie feine völlige Unterdrüdung 
und Ausrottung in Dentichland näher, als in dieſen 
Tagen- gleichzeitiger Siege ihrer Kirche in verfchiedenen 
Ländern. 

In dem Jahre, in welchem Ya Rochelle fiel, 1628, 
wurde das Reſtitutionsedict beſchloſſen und entworfen, 
im nächſtfolgenden publicirt. Die darin den Proteſtan— 
ten befohlene Herausgabe aller ſeit dem Paſſauer Ver— 
trage eingezogenen Kirchengüter und der in ihre Hände 
gekommenen Hochſtifte, ließ ſich, was den letzten Punkt 
betrifft, nicht ein mal durch den Buchſtaben des geiſt— 
lichen Vorbehalts rechtfertigen, denn dieſer ſprach nur 
von Biſchöfen, die zum evangeliſchen Glauben übertre— 
ten würden, und dann ihre Würden und Einkünfte ver— 
lieren ſollten, nicht von Männern, welche als Evange— 
liſche durch die Wahl der Domcapitel erhoben waren. 


Aber, abgejehen won der falfchen Auslegung eines von 
ven wahrhaft protejtantifch gejinnten Ständen nie aner- 
fannten Geſetzes, war das Edict eine ſchwere Verletzung 
des Rechts der ungweifelhaftejten Verjährung, dev ge- 
ſchichtlichen. Diefe ſtammt aus thatjachlichen Zuſtän— 
ven, die tiefe Wurzeln haben, umd nicht wer dieſe Zu— 
jtände vertheidigt, ſondern wer fie mit dem tödtenden 
Buchſtaben angreift, ift der Newolittionär, d. b. der ge— 
waltjame Zeritörer gelunder, dem Wohle des Ganzen 
und der Entwidelung förderlicher Zuſtände. Solche 
Wurzeln hatte das Lutherthum im Yeben des norddeut— 
chen. Voltes geichlagen, und die beveutendjten der von 
dem Ediet getroffenen Erzbisthümer und Bisthümer lagen 
im Niederſächſiſchen Kreiſe. Diefer Kreis bildete einen 
Hauptfig des Yutherthums. Die ganze mit ihm eng 
verbundene Welt- und Lebensanſchauung war dort jeit 
einem Jahrhundert vecht in Das geiftige Blut der Men— 
Schen eingedrungen. Bon dieſem geiftigen Yeben und ſei— 
ner Bedeutung hatte Ferdinand, dev ein Kaiſer des deut: 
chen Volkes fein wollte, freilich mie eine Ahnung gehabt. 
Nichts konnte feinen fanatiſchen Bekehrungseifer abküh— 
len als höchitens die Berechnung des Wideritandes, den 
er finden fonnte. Aber von der Kraft eines Widerjtan- 
des, wie er ihn damals noch allein für möglich bielt, 
dachte er fehr gering. Er und die fatholifchen Kurfür- 
iten, die. ihn anfenerten, wußten ja aus Erfahrung, wie 
ſehr e8 den protejtantifchen Häuptern an Eintracht, Ent- 
ichloffenbeit und Willensjtärfe feblte. Und follten fie 


diesmal etwa zu einem etwas fräftigern Widerſtand fich 
ermannen, nun, jo waren ja zwei erprobte Feldherren 
da, die, an der Spite ihrer jieggewohnten, fajt über ganz 
Deutſchland ausgebreiteten Heere, beveit waren, jede 
Erhebung fofort niederzufchlagen. 

Unermeßlich waren die Hoffnungen, welche fich an 
die Durchführung des Reftitutionsedicts knüpften. Waren 
die Herren jener Bisthümer wieder Katholifen, und ver: 
fuhren fie. dann mit den Cinwohnerh, wie Ferdinand 
mit feinen erbländiichen Uutertbanen, jo war dem Bro: 
teftantisinus ein Lebensnerv durchſchnitten. Die Sache 
des evangeliichen Glaubens hatte dann im Weiche feine 
Stüßen mehr, als eine Anzahl von Fürſtenhäuſern. Ver— 
lockte man einige der bedeutendſten von diefen durch Ge- 
währung oder Vorfpiegelung großer Bortheile zu einem 
freiwilligen Uebertritt (und wir finden, daß die Jeſui— 
ten ſchon damals ſtarke, erſt zwei Menfchenalter ſpäter 
in Erfüllung gegangene Hoffnungen des Gelingens bei 
den kurſächſiſchen Haufe begten), und fegten Dann dieſe, 
wie es ihnen der Buchitabe des Religionsfriedens ge- 
itattete, das evangeliſche Bekenntniß aus, jo war nur 
noch eine nicht ſehr bedeutende Anzahl Unbeugſamer 
vorhanden. Dieſe konnte man durch willfürliche Aus— 
legung des Keftitutionsediets zu ruiniren anfangen, wo- 
zu man denn auch gleich Die nöthigen Anftalten machte, 
und fie dann weiter herunterbringen. Mit den Halg- 
ftarrigen, Die zuleßt noch übrig blieben, verfuhr man 
als mit Kegern. Wirklich erwartete auch ſchon der Papit 
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die gänzliche Aufhebung des Religionsfriedens mit Sicher- 
heit. 

Mit diefem Zeitpunkt der vollften Blüte fo ſchö— 
ner Hoffnungen fchliekt der Bifchof Caraffa, der ale 
päpftlicher Numcius den Kaifer immer zu den heftigjten 
Mafregeln trieb, fein Buch von den großen Stegen fei- 
ner Kirche im deutfchen Reiche ab. Der ftolge Titel, 
den er ihm gab, Germania sacra restaurata, zeigt, daß 
er die Aufgabe für gelöſ't hielt. Am Schlufje führt er 
unter den Erfolgen, die Niemand zu hoffen gewagt hätte, 
die Wiederheritellung der römiſchen Kirche in ven nord- 
deutſchen Bisthümern auf. So wenig zweifelte er an 
der gänzlichen Bollftredung des kaiſerlichen Machtgebots. 

Begonnen hatte fie allerdings ſchon, dieſe Boll 
jtredung, und mit großem Eifer. Daß die Jeſuiten dabei 
bejonders thätig, und fie für Befehrungen zu nuten be- 
müht waren, braucht faum erjt gefagt zu werben. Da 
fie immer auf die andern Orden neibifch waren, und 
ihnen, worin fie freilich Necht hatten, die Yılt und das 
Gefchie nicht zutrauten, mitten unter Proteftanten mit 
einem Erfolge wie der ihrige zu wirfen, nahmen fie frü- 
here Kloftergüter für fich in Anfpruch, in deren Beſitz 
nach dem Ediet andere Mönche hätten gefett werben 
müffen. Die vrömifche Eurie, ihren Ansprüchen wie fajt 
immer günjtig, war auch gleich beveit zu verfügen, daß 
ihnen wegen der großen Verdienſte, welche fie jih um 
den faiferlichen Befchluß erworben hatten, ein Theil der 
zu vejtitwivenden Güter überwiefen werde zur Gründung 
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von Eollegien, Seminarien und Echulen. Solche Grün- 
dungen zu bewerfitelligen, erſchienen fie auch ſchon an 
Orten, wo man fie nie gejehen hatte, in Magdeburg, 
Halberjtant, Altona und andern Städten. 

Sp groß und weit das von dem Edict für die Wie- 
derheritellungen bezeichnete Gebiet auch war, der ımer- 
fättlich gierigen Partei genügte es nicht, fie wollte dabet 
nicht ſtehen bleiben, jelbit nicht für die erjte Zeit. Sie 
ſtreckte ſofort die Hände nach Gütern aus, deren Ein- 
siehung jenſeits des von der Verordnung felbit beftimmt- 
ten Termins lag, und verlekte alfo gleich das won ihr 
ſelbſt aufgeftellte Recht. In unſeren Tagen, wo eine 
lauwarme, vertufchende, übertünchende, oder geradezu ver— 
fälſchende Gefchichtfchreibung den Eindruck jolcher Un— 
gerechtigfeiten und Gewaltthätigkeiten möglichit abzuſchwä— 
chen bemüht ift, wird es doppelt nöthig fein, Die äußerſte 
Haft, mit welcher die eroberungsfüchtige römische Kirche 
ſchon im Augenblicke des Erringens über das Errungene 
hinausſchreitet, ins Licht zu ftellen. Ich will Ihnen da- 
vum Beweisitellen berfeten aus einem Schriftiteller, eben 
jo ausgezeichnet durch gründliche Kenntniß des in Be— 
tracht fommenden Kechtspunfts als durch parteilofes hi— 
jtorifches Urtbeil. Ich meine Spittler, der in zweien 
feiner Werfe, in der Gefchichte Würtembergs und in der 
Hannovers, von diefem Unfuge zu handeln Gelegenheit 
hatte. Im erſtern diefer Bücher heißt es: 

„Offenbar war das Nejtitutionsedicet auf Würtem— 
berg gar nicht anzuwenden, und wenigitens auch nur zum 


Schein hätte man mit der Unterfuchung anfangen ſol— 
fen, in welchen Klöftern zu den Zeiten des Augsburger 
Keligionsfrievdens Mönche und Nonnen gewejen feien — 
aber die Bente war ſchon gar zu lang von den ober- 
ihwäbtichen Brälaten erwartet worden. Der Bilchof 
von Coſtnitz hatte jich das Kloſter Denkendorf ſchenken 
faffen, der Abt von Kaysheim lauerte auf den Beſitz 
der Klöſter Bebenhanfen, Maulbronn und Königsbronnu. 
Ferdinands Beichtwater erhielt zwar feine verlangten Fäſ— 
ſer Neckarwein, aber dennoch ging es fort, wie e8 an— 
gefangen war, das Klojter Yorch wurde dem Abt zu St. 
Blaſi geichenft, das Klofter Adetberg dem Abt zu Mönche: 
rod. Die Erwartung der Beute ſchien in der That auch 
den Reichthum verjelben vergrößert zu haben, und Da 
ohne weitere vechtliche Unterfuchungen durch die Wallen- 
jteinifchen Soldaten ſogleich Befi genommen wurde, jo 
dehnte man ohne Rückſicht auf Recht oder Unrecht die 
angefangene Occupation jo weit aus, bis fie den vorge: 
faßten Hoffnungen entiprach. Es war doch jümmerlich 
anzufehen, wie. das ſchöne Herzogthum, das mühſam 
allmählich vier Jahrhunderte lang zufammen evipart und 
errungen worden war, in einem halben Fahre zeriplit- 
tert und recht mit. Schwelgeriicher Grauſamkeit unter 
Pfaffen und Soldaten, wer nur Yuft zu nehmen haben 
mochte, vertheilt werden jollte.“ 

Und in der Gefchichte von Hannover jagt der Der: 
faſſer: 

„Die Pfaffen, die ſchon lange von Hildesheim her 
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auf die Calenbergiſchen und Wolfenbüttelſchen Klöſter 
lauerten, griffen noch vor dem Lübecker Frieden überall 
ſo begierig zu, daß ſie ſelbſt in der erſten Eile nicht un— 
terſcheiden konnten, was etwa zum fürſtlichen Amte ge— 
höre, oder was altes Kloſtergut ſei. Das kaiſerliche Re— 
ſtitutionsediet, das ſich in Anſehung der mittelbaren Kir— 
chengüter auf die verkehrteſte Deutung des Religions— 
friedens gründete, wurde im ganzen Lande vollzogen, 
treuloſe Apoſtaten, die des Landes Gelegenheit wußten, 
halfen zur parteiiſchen Aufſuchung der Renten und Güter, 
Tilly's Soldaten ſtanden auf jeden Wink bereit, und Die 
härtefte ungerechtefte Sentenz des Nammtergerichts traf 
auch gerade fo zur vechten Zeit ein, daß es faſt Plan zu 
jein fchien, mit einer unerbittlichen Crecution den Ruin 
des braunſchweigiſchen Hauſes zu vollenden und den mäch— 
tigjten Fürsten des niederfächfiichen Kreiſes bis zur ab- 
bängigjten Unbedeutſamkeit hevabzufegen. Was das braun- 
jchweigifche Hans über ein Jahrhundert lang beſeſſen, 
was bloß ein Erfat der auf fatferlichen Befehl. aufge- 
wandten Achtereeutionstoften fein Jollte, was. Kaiſer Fer— 
dinand jelbjt erſt noch vor vier Jahren dem Herzog ohne 
ven geringiten Vorbehalt zu Yehen gegeben, was Vater 
und Großvater und Urgroßvater des Herzogs von vier 
Kaiſern nach emander ohne den geringjten Vorbehalt zu 
Yehen erhalten, was ehedem jelbjt der ‘Papit. befräftigt 
hatte, follte nun, Telbit mit Erjtattung der genoffenen 
Einfünfte, dem Biſchof von Hildesheim eingeräumt wer- 
den. Die Bitte des Herzogs um Nevifion des Proceſſes 
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wurde nicht gehört, fein Kanzler, den er eilends nach 
Wien ſchickte, abgewiefen, die Execution folgte der Sen- 
tenz, und bei der Execution ſelbſt verfuhr man fo will- 
fürlich, als ob bloß die Frage wäre, was man noch Luſt 
hätte, ven brannfchweigifchen Hauſe zu laſſen.“ 

Habe ich nun zu wiel gefagt, wenn ich oben behaup- 
tete, man habe fich des Reſtitutionsediets zugleich bedient, 
um angefehene proteftantiiche Fürftenhäufer zu Grunde 
zu richten ? Die veligiöfe Abſicht mußte zur Durchführung 
einer politifchen, und die politische zuv Durchführung einer 
religiöſen dienen. 


Späterer Zufaß. 


In einem Auflage von Herrn Onno Klopp, 
„Das Reſtitutionsediect im nordweſtlichen Deutſchland“ 
im kürzlich erſchienenen erſten Heft der „Forſchungen zur 
deutſchen Geſchichte“ ſind merkwürdige aus Urkunden ge— 
ſchöpfte Thatſachen über die Vergewaltigung enthalten, 
welche in diefen Zeiten des höchſten fatholifchen Weber: 
muths die Stadt Dsnabrüd durch den harten, unbarm— 
herzigen, fanatifchen Bifchof und Cardinal Franz Wilhelm 
erfithr. Die Stadt, welche proteftantifch war, mußte 1628 
achtzehnhundert Mann Tillyſcher Truppen aufnehmeıt. 
Auf diefe ſich ftügend fing der Bifchof die Gegenrefor- 
mation damit au, daß er dem ewangelifchen Gottesdienſt 
in den beiden Pfarrkirchen ein Ende machte, und jtatt 
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vejjelben fFatholifchen darin halten ließ. Indeß machte 
dieß auf den Rath umd die Bürger wenig Eindruck, fie 
blieben ihrem Glauben treu. Der fortomternde - Zwang 
ver Einlagerung jollte diefen Willen brechen. Der Rath 
wandte jich in jeiner Noth um Hülfe an proteftantifche 
Fürſten, und dieſe an den Kaiſer; e8 blieb vergeblich. Die 
Yalt wurde unerträglich, die often. waren nicht mehr zu 
erishwingen. Immer dringender wurden die Klagen ver 
unglüctichen Stadt, dev Biſchof blieb taub. Er wollte 
fie lieber völlig zu Grunde gerichtet, als evangeliſch ſehen. 
Endlich batte Tillv ein Einjehen; er erleichterte die Stadt 
einigermaßen, indem er einen Theil ver Beſatzung be 
rauszog. 

Man iſt Herrn Onno Klopp für die Mittheilung 
dieſer und einiger anderer Details über die ſchreiende 
Willkür, mit der das Reſtitutionsedict vollzogen wurde, 
um ſo mehr verpflichtet, da er ſelbſt zur katholiſchen Auf— 
faſſung der unter den Religionsparteien ſtreitigen Punkte 
ganz hinneigt. Zwar hält es das Edict für unzweck— 
mäßig. Es klingt ihm „wie Ironie, daß der Kaiſer in 
demſelben ſagt, er wolle dadurch das Reich zur Ruhe 
bringen“. Weiter ſagt er: das Werk ſchien gelingen zu 
müſſen. Ich ſetze hinzu: und es wäre ohne Zweifel ge— 
lungen ohne die unerwarteten Veränderungen in der großen 
Politik, da die Proteſtanten auf ihre eigenen Kräfte be— 
ſchränkt außer Stande geweſen wären, der rückſichtsloſen, 
brutalen Gewalt, die man gegen ſie anwaudte, zu wider— 
ſtehen, und durch ihre eigene Schuld waren ſie in dieſen 
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wehrlofen Zuftand gefommen. Das aber will Hr. Onno 
Klopp nicht zugeben. Er befennt fich wielmehr für die 
voraufgegangenen Berwidelungen zu der miferablen kur— 
ſächſiſchen Politik. Als ob aus diefer, wenn das Gefchid 
dem Reiche ein. mal einen Ferdinand befcheert hatte, das 
Edict nicht fo nothwendig hätte hervorgehen müſſen wie 
der Baum aus jener Wurzel. Ya, Hr. Klopp will den 
dreißigjährigen Krieg bis zum Ediet gar nicht für emen 
Religionsfrieg erfennen. Namentlich babe Tilly „mit 
äußerſter Gefliffenheit jeglichen Schein eines Neligions- - 
frieges zu vermeiden geſucht“. Die Beweife dafür habe 
er in einem früheren Auffage „Zur Charakteriſtik Tilly's 
im ‚Dreißigjährigen Kriege“ in Weſtermanns illuſtrirten 
deutſchen Monatsheften gegeben. Diefe Beweiſe beruben 
auf. öffentlichen Schriften Tilly's, in welchen dieſer alle 
Pfarrer und Geiftliche dev Augsburgiſchen Con 
jeffton auffordert, zu fagen, „ob irgend Jemand von ihnen 
vertrieben worden, oder in der Verwaltung feines Amtes 
und Kirchendienſtes von ibm jemals die geringjte Behin- 
derung erfahren habe“. Folglich, Schlieft Hr. D. Klopp, 
bat Zilly feinen Religionsfrieg geführt. Wie aber? Sollte 
der gelehrte, Mann nicht willen, daß in Folge der von 
dem Ligiftiichen Heere gemachten Eroberungen in der Un- 
terpfalz und an vielen anderen Orten katholiſche Reſti 
tutionen im Großen vorgenommen worden find? Und ein 
Krieg, in welchem die Waffengewalt dem Proteftantismus 
jolhe Wunden ſchlägt, ſollte fein Neligionsfrieg Ten? 
Das Räthſel WE ſich ſehr leicht, wenn man nur Die 


— 19 — 


Worte Tilly's ein wenig näher anfieht. Die Geiftlichen 
dev Augsburgifchen Eonfeffion mögen in der That feine 
„Behinderung“ erfahren haben, von den veformirten aber 
jagt Tilly wohlweislich fein Wort. Und doch ift er dabei 
weit ehrlicher als fein und der alten kurſächſiſchen Po- 
litik unbedingter Bewunderer Hr. DO. Klopp, der ung 
weiß machen will, ein Krieg zur Bertilgung des refor- 
mirten Bekenntniſſes fer fein Religionskrieg. Die Be- 
fümpfung ſolcher bandgreiflichen Blendwerke zur Bethö— 
rung der nicht prüfenden Leſer wire wahrlich dev Mühe 
nicht werth, wenn wir nicht in Tagen lebten, wo auch) 
von Protejtanten jedes Körnchen von Wahrheit oder Un- 
wahrheit, welches zur Rechtfertigung der römischen: Kirche 
in ihrer Anfeindung der wangelifchen mit einigem Scheine 
zu verwenden tft, gleich eifrig benußt wird. 

Wie politifche und veligiöje Abfichten fich bei Hrn. 
D. Klopp verfetten, zeigt auch wieder fein Buch über 
Sriedrich den Großen. Schon die Flagge, unter der er hier 
jegelt „Schafhaufen, Verlag der Ar. Hurterfchen Buch 
handlung“ verkündet es der Welt auf Das unzweideutigfte. 
Denn wer weiß e3 nicht, daR die vergifteten Pfeile, die 
von da aus verjendet werden, zugleich Preußen und den 
Proteftantismus zum Ziele haben. Die faft 500 Seiten 
itarfe, ingrimmige, von Entitellungen ftrogende Schmäh— 
Ichrift hat ihre Hauptquelle in dem bittern Schmerze 
über das Emporkommen Preußens, als der die auf ganz 
Deutjchland gehenden Herrichaftspläne Oeſterreichs durch 
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kreuzenden Macht. In dieſer Stimmung des Verfaſſers 
liegt auch ver Schlüſſel zu feiner, damit ſcheinbar in Wi- 
derſpruch ftehenden Mipbilligung des Rejtitutionsedicte. 
Nicht an und fir fich tadelt er es, ſondern als eine un— 
vorjichtige Mebertreibung, ohne welche die Proteftanten 
nicht zu einem verzweifelten Widerjtande gereist, ſomit 
jene dem vollen Gelingen fchon jo nahen Pläne nicht noch 
im letten Augenblick vereitelt worden wären. 


Zweiundzwanzigſter Brief. 


1856. 

Die lettte Stunde des deutfchen Proteftantismus ſchien 
nahe herbeigefommen ; da zeigten die Lebergriffe des Kaifers 
vom religiöfen Gebiete auf das ftaatliche einen für alle 
Welt fo bevrohlichen Charakter, daß fich hievanı die Ret- 
tung des ewangelifchen Bekenntniſſes in Deutſchland in- 
nerhalb der ihm noch gebliebenen Grenzen fnüpfte. 

Don der großen Zeitftrömung, die am Ende des funf- 
zehnten Jahrhunderts durch einen großen Theil von Eu- 
ropa ging, die Throne bob und die Vafallen demüthigte, 
hatte in Deutfchland zwar das Kaiſerthum gegen die 
Fürften feinen Vortheil gezogen; wol aber hatte fie auch 
in unferm Baterlande ihren Einfluß bewährt, indem man— 
ches Fürjtenhaus die Macht feiner Landſtände befchränfte 
und die eigene Fräftigte. Weniger wel als fonjt mo, war 
dieß bisher den Habsburgifchen Herrfchern in ihren Erb- 
landen gelungen. Nachdem aber Ferdinand feinen Adel 
vom Erzgebirge bis zum adriatiichen Meere bezwungen 
und dem niedergeworfenen mit der Gewiljensfreiheit auch 

Hiftorifche Briefe, 11 
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den Muth und die Kraft zu politifchem Widerſtande ge- 
raubt hatte, wurden feine Pläne noch hochfliegender. Ya, 
das Ziel auch im Reiche eine der in den Erblanven ge- 
wonnenen Stellung ähnliche zu begründen, fonnte fast er- 
reicht ſcheinen. Wallenfteins gewaltiges Heer hatte im 
größten Theile von Deutichland ſchon ein Regiment fai- 
jerlicher Allgewalt aufgerichtet; warum jollte der Schref: 
fen, der vor ihm herging, nicht die Fürften zu einer An 
erfennung bringen, der dem thatfachlich fchon vorhandenen 
Zuftande das Siegel einer rechtlichen Gültigkeit auf: 
drückte? In den eine Zukunft von ſolchem Glanze umfaf 
jenden Plänen vermifchten fich, wie kirchliche und ftant- 
liche Zwede, jo kaiferliche und Habsburgifche Ramilien- 
interefjen. Die legteren traten deutlich hervor in der Er- 
nennung eines noch im Knabenalter ftehenden Sohnes des 
Kaiſers, des Erzherzogs Leopold Wilhelm, zum Erzbifchof 
von Magdeburg und Biſchof von Halberftadt. Damit 
teilte jich das Haus Habsburg das anfehnlichite Stüd 
von der Beute der jogenannten Wiederherſtellung zu. 
Aber durch diefe Abfichten und Schritte entfremdete 
fich der Staifer zwei Kurfürften, die feine beften Verbün— 
deten im Reiche waren, der eine durch feine Neutralität, 
der andere durch jeine eifrige Thätigkeit und wirkſame 
Hülfe. Johann Georg fah zunächit nur einen Plan feiner 
Habfucht durchkreuzt, denn er wollte Magdeburg fr feinen 
zweiten Sohn; Marimiltan faßte die Sache von einem 
höhern Standpunkt auf; es erwachte in ihm die alte Be 
ſorgniß, ein Sklave Defterreichs zu werden mit um jo 
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größerer Stärke, da Defterreich jo jehr viel mächtiger ge- 
worden war. Er bütete fich aber wol, mit dem. Kaiſer 
offen zu brechen, und wandte vielmehr den großen Ein- 
fluß, den er fortwährend auf ihn hatte, dazu an, feinen 
Plänen ihr gefährlichites Werkzeug zu nehmen, indem er 
ihn zur Entlaffung Wallenjteins bewog. Damit glaubte 
er fich nicht nur aller Sorge entledigt, fondern auch feine 
eigene Macht bedeutend gehoben zu haben, da Ferdinand 
doch das Ligiftiiche Heer nun wieder nicht entbehren könne. 
Daß diefer nachgab und damit den großen Plan wieder 
fallen ließ, zeigt, daß ev Feftigfeit und Conſequenz nur befaß, 
wenn er durch katholiſchen Fanatismus geftachelt wurde. 
Doch hatte er auch wol Schon angefangen, feinen eigenen 
Feldherrn zu fürchten. 

Auf die Wendung in der Politif Maximilians hatte 
feinen geringen Einfluß Nichelien geübt. Denn dieſer 
juchte der öſterreichiſch-ſpaniſchen Macht, die er bekämpfen 
wollte, Gegner zu erweden, damals weniger in der Ab- 
ficht, den franzöfifchen Reiche, das er mit jo großer 
Klugheit und Standhaftigfeit verwaltete, Bergrößerungen 
zu verschaffen, als um es gegen die europäiſche Dictatur 
zu fchügen, welcher jenes Haus nahe fchien. Er jtrebte 
die enge Berbindung, in ver Bayern mit Defterreich jtand, 
wenigftens zu locdern, und es gelang ihm. Aber dabei 
fonnte er nicht ſtehen bleiben; denn was er von den ka— 
tholifchen Fürften Deutſchlands um bejten Falle zu er- 
warten hatte, war doch nur Neutralität. Wollte er mehr, 
jo durfte er es nicht ſcheuen, das religiöfe Intereſſe dem 
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politiſchen unterzuordnen und ſich mit proteſtantiſchen Herr⸗ 
ſchern zu verbinden. Es gab aber nur noch Einen, von 
dem ein kräftiges Einſchreiten zu erwarten ſtand, den 
Schwedenkönig. Auf dieſen warf er ſein Auge. Ohne 
ſeine Anregung und Unterſtützung hätte Guſtav Adolf 
wahrſcheinlich nie den deutſchen Boden betreten. Aber es 
ſtand ihm für ſeine antiöſterreichiſchen Pläne auch ein 
fathotifches Haupt zur Seite, von dem man es am we— 
nigften hätte erwarten mögen — der Papſt Urban VII. 

Dieß hat Ranke in feinen Päpſten wortvefflich ins 
Licht geftellt. Mit feiner Meifterhand hat er ein Bild 
diefes Papſtes entworfen, daß wir ihn lebendig vor uns 
zu ſehen glauben. Mit großer und entjchiedener Abneigung 
betrachtete Urban das jpanifch-öfterreichiiche Haus. Wenn 
das Uebergewicht, das es ohnehin jchon beſaß, noch höher 
ftieg, fürchtete er eine wahre Abhängigkeit des römiſchen 
Stuhles von den beiden verbündeten Yınien. Dieſe ſchien 
ihm jo unerträglich, dag er fein Gewicht in Die andere 
Wagſchale legte, auf die Gefahr hin, die großen Fort— 
jehritte gegen den Proteſtantismus auf einige Zeit ge- 
hemmt zu fehen. Seine Nuncien waren in einem geheimen 
Einverjtändnig mit dem Kurfürſten von Babern, und un— 
terftütten Richelieu's Abjichten. Sie hatten nichts gegen 
defien Verbindung mit protejtantiichen Staaten. 

Diefe Entzweiung unter den fatholifchen Mächten 
ließ den Proteſtantismus wieder zu Athen kommen. Aber 
jeine Rettung wäre eine jehr kümmerliche geblieben ohne 
Das Genie des großen Schwedenfünigs. Er war gelandet. 
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Noch hatte es der Kaifer in feiner Hand, die Kriegs— 
flamme, ehe jie mit neuer Stärfe emporloberte, zu er- 
ſticken. Darüber fagt Nanfe in einem andern Werke, der 
franzöfiichen Geſchichte: 

„Man fieht die deutſchen Geſchicke zwifchen zwei 
großen Ausfichten ſchwanken. Wenn das Kaiſerthum auf 
die gemäßigte Politif zurückkam, welche e8 unter Maxi— 
milian IT. beobachtet hatte, jo konnte es noch die deutſche 
Ration zufammenhalten. Man konnte die Schweden ent- 
fernen und die Franzofen in ihre Schranfen zurüchweifen. 
Wenn das aber nicht geichab, jo durfte man nicht zwei- 
fen : die Fürſten traten zu dem König von Schweden; 
die Vroteftanten fammt und fonders erklärten fich für 

ihn: e8 mußte über die ſchon ein mal, im langjährigen 
Streit durchgekämpfte Frage zum zweiten mal und unter der 
Mitwirkung fremder Mächte durch Kriegsgewalt entjchie- 
den werden. — Die fatholifchen Kurfürften fchienen von 
allem Dem nichts zu bemerken; fie ließen fich in der ve- 
figidfen Sache zu feinerlei Nachgiebigfeit vermögen. Viel 
zu. eng waren fie mit dem vömijchen Stuhle verbinden, 
als daß fie die bejonderen Anliegen der Nation hätten 
berücfichtigen mögen.“ 

Kann nach diefem wohl begründeten und trefflich aus- 
gedrückten Urtheil wohl noch ein Zweifel darüber obwalten, 
wem die Schuld zufällt, daß der Krieg von da ar noch 
achtzehn Fahre, und die ſchlimmſten umd zeritörenditen 
feines ganzen Verlaufs, wiüthete ? 

Und dabei betont Ranfe gar nicht einmal, wie viel 
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leichter es jetzt auch einen eifrig katholifchen Kaiſer wurde, 
die Politift Marimilians zur befolgen, als ein Menfchen- 
alter früher. Der Früchte der unermeßlichen, ſeitdem von 
der römischen Kirche erfochtenen Siege, oder doch der 
alfermeiften derjelben, hätte ein folcher Kaifer ungeftört 
genießen können, denn an eine vollkommene Wiederher- 
jtellung des Standes von 1576 dachte wol auch der in 
feinen Hoffnungen fühnjte Proteftant damals nicht mehr. 
Es charafterifirt aber diefe Befehrer, daß fie nicht eher 
ruhen zu Dürfen glauben, als bis Alles befehrt ift. 
Guſtav Adolfs Siegeslauf war leider ein furzer, aber 
doch auch in feinen Nachwirkungen fo bedeutend, daß die 
Sache des Protejtantismus nicht wieder völlig herabge- 
brüdt werden fonnte, jo harte Schläge fie auch erfuhr. 
Der Kurfürft von Sachfen wurde ihr bald wieder 
untren. Er folgte, indem er den Prager Frieden ſchloß, 
dem Zuge jeined Herzens, welches ihm nicht Länger in 
einer dem verehrten Erzhauſe feintlichen Stellung lief, 
und dem nicht minder jtarken feines befondern Intereſſes. 
Er ſcheute fich nicht, mit dem Kaiſer, ohne feine bishe— 
rigen deutichen Bundesgenoffen und ohne die Schweden, 
die ihn zwei mal gerettet hatten, zur verhandeln. Was 
der Kaiſer den Proteftanten in jenem Frieden einräumte, 
bejtand in einem einftweiligen Aufſchub der Vollſtreckung 
des Reſtitutionsedicts. Die jtreitigen Stifter follten die 
Protejtanten, in fo fern jie diefelben 1627 beſeßen hät— 
ten, noch vierzig Jahre behalten dürfen. Nach Ablauf 
diefer Zeit jolle ein Vergleich verfucht werden. Komme 


un dr 


_ 17 — 


er nicht zu Stande, jo folle der Beistand won 1627 
fortdanern, und fein Theil wider den andern zu den Waf- 
fen greifen dürfen. Doch wollte fich der Kaiſer „für den 
Fall der Nichtvergleichung oder weiterer Streitigfeiten die 
gebührende Jurisdiction und Erörterung der ftreitigen 
Fälle zwifchen den Parteien vorbehalten haben.“ Für fein 
und feines Hauſes befonderes Intereſſe hatte Johann 
Georg beffer zu forgen gewußt. Die Yaufit, die er bis 
dahin.nur als Pfand befeffen, wurde ihm jest förmlich 
abgetreten, das Erzitift Diagdeburg feinem zweiten Sohn 
auf Lebenszeit zugeſprochen. 

Für dieſe Zugeſtändniſſe trennte ſich Johann Georg 
nicht etwa von ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen um neu— 
tral zu bleiben, ſondern wandte ſeine Waffen gegen ſie 
für den Kaiſer. 

Ein proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber von der Gat— 
tung, die den Forderungen der römiſchen Kirche gern 
möglichſt entgegen kommt, F. W. Barthold, nennt in 
ſeiner Geſchichte des großen deutſchen Kriegs den Prager 
Frieden einen aus redlicher, deutſcher, wohlthätiger Ge— 
ſinnung hervorgegangenen, und beflagt es tief, daß ſich 
nicht alle deutſchen Proteſtanten ihm gefügt haben. In 
Bezug auf die Stifter meint er, daß er „den Ständen 
ihren Erwerb von der Kirchenverbeſſerung ſo ziemlich auf 
immer geſichert habe“. Alſo doch nur ſo ziemlich. Ich 
meine dagegen, daß dieſe Sicherung eine höchſt unſichere 
war, und dieß iſt der faule Fleck des Friedens. Auf den 
erſten Blick ſcheinen ſeine Beſtimmungen allerdings den 
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Protejtanten günjtig genug. Es ſcheint, daß, wenn ſie 
die Stifter nad) vierzig Jahren nicht gütlich herausgaben 
— und wer fonnte das glauben? — ſie ihnen bleiben 
jollten. Wenn dieſer endliche Ausgang aber die wahre, 
redliche Meinung des Kaiſers war, wozu die ganze Friſt? 
Warım nahm er dann das CEdict nicht ohne alle Um: 
Schweife zurück? Ohne Zweifel wäre dieß in Verbindung 
mit einer ausgedehnten Amneſtie der Weg gewefen, einen 
wirklichen Frieden herbeizuführen. Denn die Schweden 
waren in einer bevrängten Yage, und würden ſich da— 
mals mit weit weniger ald Dem, was ihnen im Osna— 
brüder Frieden bewilligt werden mußte, begmügt haben. 
Wenn der Kaiſer alfo jenen einfachiten Weg nicht wählte, 
mußte er wol jeine befondern Gründe dazu haben, und 
was fir welche es waren, Liegt nabe genug. Gelang es 
nämlich — und man glaubte zuwerfichtlich es dahin zu 
bringen — mit Hülfe Sachſens und anderer deutichen 
Protejtanten die Schweden zu verjagen und die Fran— 
zoſen zurüdzufchreden; jo war der Kaiſer wieder auf den 
Standpunkt gefommen, den er um die Zeit des Yübeder 
Friedens eingenommen hatte; und wenn er den Plan, 
die kaiſerliche Gewalt zu einer wahrhaft monacchifchen zu 
erheben, nicht wieder aufnahm, To war er des vollkomm— 
nen Webergewichts des Katholicismus um jo Sicherer. 
Diefer jtieg, wie eine einmal zum Siege gekommene Macht 
naturgemäß immer mehr anwächjt, höher und höher, und 
nach Ablauf der feſtgeſetzten vierzig Jahre war der Pro— 
teſtantismus jo verfommen und ohmmächtig, das er ſich 
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der Herausgabe der Bisthlimer, auf die ihm ja fein klares 
Recht zuerkannt war, nicht mehr entziehen konnte. Fir 
eine ſcheinbare Rechtsforn war durch den Vorbehalt der 
fatferlichen Jurisdiction binlänglich geforgt. 

Bermöge der verweigerten Sicherheit für einen feften 
Rechtsbejtand und des zweidentigen Borbehalts konnte die 
Prager Abkunft einen wahren Friedensitand nicht herbei- 
führen. Darum batte die unglüdliche deutſche Nation 
noch unfägliche Yeiden zu beftehen, für die Ferdinand und 
Johann Georg die Verantwortung zu tragen haben. 

Sie war dicht an den Rand des völligen Verder— 
bens gefommen, als ver wehtphäliiche Friede den Pro— 
teftanten endlich gab, was ihr die Halsjtarrigfeit Defter- 
veich® jo lange verweigert hatte. Ging die Gewährung 
auch nicht jenfeits des Befititandes von 1624 zurüd, fo 
war ber errungene doch ein feiter. Daß die Proteftanten 
die in biefem Frieden bejiegelte Verkleinerung Deutfch- 
lands und die ihm folgende Ohnmacht und Schmach ver— 
ſchuldet haben, weil fie es gewejen, welche die Fremden, 
die ihren Lohn begehrten, herbeigernfen hätten, ijt eine 
häufig vorgebrachte aber völlig unbegründete Neve. Denn 
eriteng ift e8 nicht wahr, daß fie die Fremden berbei- 
gerufen haben, Man muß die eriten Anfangsgründe ver 
Geſchichte des dreikigjährigen Krieges nicht kennen, wenn 
man nicht weiß, daß die deutſchen proteftantifchen Für: 
jten Guſtav Adolfs Unternehmen anfangs fo wenig för- 
derten, daß fie ihm vielmehr Hinderniffe in den Weg 
legten. Wenn jie aber jpäter in den Ausländern ihte 
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Retter jahen, fo ift das Denen beizumeffen, welche fich 
des längit befiegten böhmischen Aufftandes bedienten, um 
die weitgehendjten Pläne daran zu fnüpfen, und Lieber 
Deutfchland in eine Wüjte verwandelt jehen wollten, ala 
ablaffen von ihrer Abficht, die evangeliſche Lehre mög- 
lichit herab zu drücken, um fich ven Weg zu ihrer wül- 
ligen Ausrottung zu bahnen. 


Späterer Zuſah. 


Die zulekt erwähnte Anklage ift oft auch gegen den 
Kurfürften Moriz und feine Verbündeten erhoben worden, 
weil fie die Bundesgenoſſenſchaft König Heinrichs II. von 
Frankreich, deren fie gegen die Willfür Karls V. unum— 
gänglich bevurften, dadurch erfauften, daß ſie ihm gejtat- 
teten, die zum Reiche gehörigen Städte Met, Toul, Ber: 
dun und Gambray, in denen nicht deutſch gefprochen 
wurde, unter Vorbehalt der Reichshoheit, als Reichsvicar 
beſetzen und behalten zu dürfen. 

Darüber bemerft vollfommen richtig Johannes 
Boigt in einer Abhandlung: „Der Fürftenbund gegen 
Kaifer Karl V.“ in Raumers Hiftor. Tafchenb. 3. Folge 
8. Yahrg.: „Es muR den Deutfchen jebt tief ſchmerzen, 
daß deutfche Fürften in folcher Weife, das Vaterland faſt 
leichtfinnig Hintanfegend, fremdländiſchen Intereſſen und 
Gelüſten huldigten und ihre Pflichten gegen ihren Kaiſer 
und das Reich vergaßen. Aber fie hatten dieſen Kaifer 
in feinem Wejen und Streben gegen Alles, was ihnen 
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- das Thenerjte und Heiligjte war, gegen bie Freiheit des 
Glaubens und des PVaterlandes vollfommen fennen ge- 
lernt. Konnte ihnen da im Augenblick der Verluſt einiger 
Städte Schmerzlicher fein als der der höchſten Güter des 
Menſchen, ver Freiheit in weltlichen und des Glaubens 
in göttlichen Dingen? Man verdamme fie nicht in den 
Nöthen und Gefahren, in die des Kaiſers hochgetriebene 
Zwingherrichaft fie feit Jahren gebracht hatte.“ 

Wenn diefe Betrachtung Moriz rechtfertigt, wie viel 
mehr nicht erſt die in der Mitte der Bedrängniſſe des 
breißigjährigen Krieges ftehenden Proteftanten! 

Im nächltfolgenden Jahrgang des eben angeführten 
Hiftorifchen Tafchenbuchs findet ſich em Aufſatz von K. 
G. Helbig in Dresden: „Der Prager Friede; nach 
bandfchriftlichen Onellen des fünigl. ſächſiſchen Haupt- 
ſtaatsarchivs“, welcher über die dem Frieden vorange- 
gangenen Unterhandlungen ein neues höchit dankenswerthes 
Licht verbreitet, freilich aber fein für Johann Georg gün— 
jtigeres. Vielmehr erfcheint die Politik dieſes Fürjten hier 
erſt recht als eine Flägliche. Wieder wirkten auch hier 
fein bornirter Widerwille gegen die Calviniſten und die 
Furcht, eine fräftige Fortſetzung des Krieges könne dieſen 
zur freien Uebung ihrer Religion im Reiche helfen. Mit 
einem nur einigermaßen freiern Blid und einigem Muthe 
würde er fih an die Spike der beiden ſächſiſchen Kreife 
geftellt und mit den vier obern verbunden haben. Mit 
diejer. vereinten Macht würde er den Kaiſer zu einem 
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günftigen Frieden haben nöthigen und, durch das damit 
zu erlangende Uebergewicht der deutſchen Waffen über 
die der Schweden, diefe vom Reichsboden mit einem 
geringen Dpfer entfernen fünnen. Da er aber jene 
Hülfe verichmähte, und fich ohne imponirende Macht mit 
den Kaiſer in Unterhandlungen einließ, in dem naiven 
Slauben, diefer würde, wenn man ihm vertrauensvoll 
entgegenfomme, bereit fein, die Beſchwerden der Prote- 
ftanten zu erledigen, fonnte das Reſultat nur ein befla- 
genswerthes jein. Je umentichloffener und mutblofer der 
Kurfürit jich zeigte, je übermüthiger wurde das faifer- 
(ihe Gabinet. Statt der auf einer Zufammenfunft zu 
Pirna Schon zugeitandenen Punkte legte man in Prag viel 
härtere Bedingungen vor, und Johann Georg ging auch 
auf diefe ein. Er zitterte vor Ferdinand dermaßen, daß 
er auch die Schlefier der Rache deſſelben preisgab, ob— 
Schon er ſelbſt fie zu dem Widerſtande gegen den Kaifer, 
für den fie num bejtraft wurden, veranlaßt und ermuntert 
hatte. Einen folchen Frieden widerrieth dem Kurfürſten 
fein General Arnim nachdrücklichſt. Als eg vergebens blieb, 
bat er um feine Entlaffung. Wider feine Glaubensver— 
wandten, ſchrieb er einem Freunde, wolle er jein Blut 
„ohne genugfame hocherhebliche und unumgängliche Ur- 
fachen“ nicht vergießen. 

Das Ferdinand in dem Frieden den Kurfürſten über- 
fiften wollte, daß namentlich die Beitimmungen über das 
nach Ablauf der vierzig Fahre einzufchlagende Verfahren 
abfichtlih auf Schrauben gejtellt waren, um jie zu Guns 
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ften der fatholifchen Anfprüche deuten zu können, bewei- 
fen die von dem BVerfaffer aus einer feltenen Drudichrift 
mitgetheilten Aeußerungen eines Kölner Jeſuiten in einem 
Zroftichreiben an bedenklich gewordene Ordensgenoſſen. 
Der Kurfürft, heißt es bier, werde durch den Frieden 
jeine Reputation verlieren, und die Verbündeten würden 
durch die Yockjpeife getvennt. Es werde Alles in den Pac— 
ten wohl verclaufulirt werden, die Zugeftinpniffe ſeien 
nur jcheinbar. Latet ubique anguis in herba; nihil con- 
cessum, nihil conclusum, quod a nostris non fuerit pon- 
deratum et in recessu aliquid non habeat. 

Derfelbe verdiente Forſcher hat in Sybels Hiftor. 
Zeitichr. Jahrg. U. Heft 3. die ſich auch auf den Pra— 
ger Frieden beziehenden abjurden, mit aller Wahrheit 
jtreitenden Behauptungen des Hrn. Hofr. v. Hurter 
in deffen „Friedensbeſtrebungen Kaiſer Ferdinands IE.“ 
gebührend zurückgewiefen. Und doch, hat ev — mit jenem 
zu weit getriebenen Billigfeitsgefühl vieler Proteftanten 
unjerer Tage, jener allzu gewilfenhaften Beſorgniß, nicht 
parteitfch zu erſcheinen — die Schuld der Gegner Fer— 
dinands größer dargeftellt, als fie deffen glaubenswüthiger 
Berbfendung gegenüber in der That war. 


Dreiundzwanzigfter Brief. 


i 1858. 

Meine Briefe zur Auffrifchung Ihres Gedächtniſſes 
für die Yeiden unferer Glaubensgenofjen haben eine lange 
Unterbrechung erlitten. Ich wußte nur, daß Sie in der 
Fremde waren, nicht, wohin man Briefe an Sie mit 
Sicherheit richten könne. Nun, da ich es endlich in Er- 
fahrung gebracht, will ich nicht fäumen, den Faden da 
wieder aufzunehmen, wo ich ihn fallen Lie. 

Es geſchah in der Epeche des weſtphäliſchen Frie- 
dens. Wie oft iſt es nicht gefagt worden, daß mit dieſem 
Frieden ein Gleichgewicht der Macht der beiden Haupt- 
befenntnifje und ein nicht mehr verrüdter Stand des Ver— 
hiiltniffes ihrer Anhänger Statt fand. Und doch ift es 
ein großer Irrthum. In den nächjtfolgenden Menfchen- 
altern wurden die alten Mittel gegen den evangelischen 
Glauben angewandt, und Millionen feiner Bekenner ge: 
zwungen, zur Rettung ihres Lebens dahin zu flüchten, 
wo e8 allein noch ficher war, in den Schoß der römi— 
ſchen Kirche. 
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Der Schauplat diefer Unthaten war nicht Franf- 
reich allein, aber hauptiächlic Frankreich. 

Als im Jahre 1628 Ya Rochelle gefallen war, wäre 
es jo ſchwer nicht geweſen, mit dem franzöfiichen Pro- 
teftantismus zit verfahren, wie um diefelbe Zeit Kaifer 
Ferdinand II. mit dem böhygifchen. Und es wäre mit 
einem bei weiten größeren Scheine des Rechts gefchehen 
als ein halbes Jahrhundert jpäter; es wäre weit natür- 
licher gewejen, weil es fich geltend gemacht. haben würde 
als das Schlußergebniß eines erbitterten Kampfes, wo 
der Unterliegende jo oft das Härtejte über fich ergeben 
laffen muß. Aber die Sieger machten von ihrem Erfolge 
einen jolchen Gebrauch nicht; fie liefen den Neformirten 
die Gewilfensfreiheit und in gewiſſen Schranten die freie 
Ausübung ihres Gottesdienftes. Diefe Milde war dus 
Wert Richelieu's. Voltaire hat die Meinung verbreitet, 
daß der Cardinal fo gehandelt habe, weil ev nach dem 
Ruhm geſtrebt, dem Calvinismus durch gütliche Mittel 
ein Ende gemacht zu haben. Allmählich ſollten die Re— 
formirten gewonnen und herübergeführt werden. In der 
That finden wir einen Anlauf zur Ausführung eines ſol— 
chen Planes. Es iſt die Rede von Beſtechungen, mit 
denen man die proteſtantiſchen Geiſtlichen gewinnen, von 
ſcheinbaren Conceſſionen, die man machen wollte. Aber 
ſehr ernſt kann es Richelieu damit nicht gemeint haben, 
ſonſt würden wir bei einem Manne von feiner Energie 
eine viel fräftigere und deuttichere Betreibung folcher Maß— 
vegeln ſehen. 


I 


Richelieun war nicht bloß dem Namen nach Cardinal 
der römischen Kirche, er war ihr aufrichtig zugethan. Ge— 
wiß hat er den Wunfch gehegt, ihre Gegner wieder mit 
ihr auszuföhnen. Uber die Intereſſen des Staats jtan- 
den ihm doch höher als die des Priefterthums. 

De iſt erftens die ausgärtige Politit. Durch Bünd— 
niffe mit auswärtigen proteftantifchen Staaten hob er 
Frankreichs Macht wieder empor. Durfte er die Rückſicht 
auf diefe Verbündeten jo aus den Augen feten, daß er 
ernjtliche Schritte zur Austilgung des veformirten Be— 
fenntniffes in Frankreich that? Im zweiten Bande der 
franzöfifchen Gejchichte fagt Ranke: „Unter allen Nicht: 
Protejtanten, die jemals gelebt haben, hat feiner ein 
größeres Verdienſt um den Protejtantismus, als biejer 
Cardinal, der feine politifche Macht in Frankreich brach. — 
Im Kampfe gegen die kirchliche Uebermacht ver durch 
Spanien geförderten katholifchen Reſtauration erjcheint er 
als der Nachfolger nicht allein Heinrichs IV., fondern 
jelbit ver Königin Elifabeth.“ 

Aber auch vie innere Politif hat er bei jener Milde 
gewiß nicht außer Acht gelaſſen. Wenn er rückſichtsloſe 
Gewalt und Strenge gegen Alle, welche ſich gegen das 
von ihm vepräfentivte königliche Anjeben erhoben, für un— 
umgänglich nöthig hielt, folgt daraus, daß es ihm für 
ven Staat auch erfprießlich fchien, wenn die Getjter ge- 
waltjam unter eine und diejelbe äußere Autorität gebeugt 
wurden ? Sollte einem Staatsmann, wie er es war, nicht 
das Beifpiel Spaniens eine große Warnung gemejen jein? 
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Spantens, defjen Herabfinfen mit der Zeit beginnt, mo 
es ſich rühmt den leten Keter den Flammen übergeben 
zu haben. 

Sp ftanden die Dinge denn auch in der nächften 
Zeit nach dem Tode Richelieu's noch günftig genug für 
die Protejtanten. Im Jahre 1644 waren unter neun 
Marfchällen von Frankreich fünf Reformirte. 

Aber nach zwei Jahrzehenden änderte fich Alles ; dem 
wachjenden Gelüft des Hofes, die Neformirten zu be- 
fehren, fam die Stimmung der Nation entgegen. Nicht in 
religiöfen Antrieben wurzelte dieje, jondern in der Rich— 
tung, welche damals die herrichende geworden war, der 
Einheit nämlich und mit ihr ver Einförmigfeit. Die alles 
Andere bedrüdende und vernichtende monarchifche Cen— 
tralifation, welche fich in der Perfon Ludwigs XIV. mäch- 
tiger und glänzender als je entfaltete, wurde die Idee, 
welche die Alfermeijten befeelte und durchdrang; in dem 
Ruhme, welcher von der einheitlichen Königsgewalt aus- 
ging, befpiegelten fich die Franzoſen; er ſchien auf Alle 
zurüdzuftrahlen; jeinetwegen auf die Rechte, auf die freie 
Entwickelung des individuellen Yebens zu verzichten, war 
man bereit, mit einer merkwürdigen Berblendung über 
die Folgen, welche dieß nothwendig nach fich ziehen mußte. 
Wie Sitten, gefellihaftliher Ton, die Erzeugnifje der 
Kunft, der Poefie, der ganzen Litteratur, Die Sprach- und 
Ausdrucksformen genan diefelben werben jollten, ganz jo, 
wie fie dem Hofe gefielen und von ihm begünftigt wur- 
ven, jollte auch das religiöſe Bekenntniß für alle Fran— 

Hiſtoriſche Brieje 12 
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zofen eines und daſſelbe werden. Ueberzeugung, Gewiflen, 
das ganze innere des Menfchen famen dabei nicht im 
Betracht. 

Ich habe Sie ſchon in einem frühern Briefe darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Keligionsinderung Hein: 
richs IV. für Einzelne, befonders aus den Neihen des 
Adels, das ſchlimmſte Beifpiel gab,- den religiöſen Glau- 
ben der Eintracht, ven Staatsinterefjen, wie man fie auf- 
faffen zu müffen glaubte, der Ruhe des Friedens im eige— 
nen Lande zum Opfer zu bringen, in dev That aber 
mehr als diefem Allem dem eigenen Nuten. „Solche, 
jagt ein franzöfifcher veformirter Schriftjteller, welche 
früher dem Blutgerüſt getrost hatten, Liegen ſich jetst 
durch die Hofgunft verloden; fie fanden, in die Fußtapfen 
ihres Königs tretend, daß Ehrenjtellen und hohe Nemter 
wol eine Meſſe werth wären.” So ging es unter den 
großen Familien fort während der folgenden Regierungen, 
noch vor der granfamen Ausrottung des veformirten Be- 
fenntnifjes. Ein Beweis won der fittlichen Ausartung des 
franzöfifchen Adels. 

Seine diefer Bekehrungen machte ein jo großes und 
jo erflärliches Auffehen, als die des bei weiten berühm— 
tejten unter jenen fünf Marjchällen, des größten franzö- 
jifchen Heerführers des Jahrhunderts, Turenne's. Längſt 
hatte man diefen zu bewegen geſucht, fich der Religion 
jeines Königs zuzuwenden, auf deſſen Gunjt er einen 
außerordentlichen Werth legte. Noch hielt feine wahrhaft 
fromme Frau ihn zurück; als diefe geftorben war, gab 
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er dem verjtärkten Anbringen nach und trat 1668, fie- 
ben und funfzig Jahre alt, zur römiſchen Kirche über. 
Wahrfcheinlich war er fchon fett geraumer Zeit in den 
Stürmen des Kriegs- und des Hoflebens für die Unter: 
ſchiede der Bekenntniſſe gleichgültig geworden. Er jelbft und 
mit ihm die Öffentliche Meinung Ichrieben feine Befehrung 
den Unterredungen mit Boſſuet und deſſen, wie man be- 
hauptet, zu dieſem Zweck eigends verfaßten Exposition de 
la doctrine de l’Eglise catholique sur les matieres de con- 
troverse zu, die er erjt ſpäter herausgab. 

Diefe berühmte Schrift enthält die möglichit feinfte 
und gefälligjte Darftellung der wichtigſten Streitpunfte und 
ist ganz daranf berechnet, durch ein reichlich über fie gegoſ— 
jenes mildes Del, Broteftanten, die zu zweifeln angefangen 
haben, die Einfehr in den Schoß der Kirche annehmlich 
zu machen, wie fie denn dieſe Wirkung, wenn auch viel- 
feicht nicht auf Turenne jelbit, doch gewiß auf manche 
Andere gehabt hat, beionders auf Solche, die an ihre 
Yefung mit dem jtillen Wunfche gingen, in ihr Anlaß zu 
ihrer Belehrung zu finden. Hat e8 doch fogar das An- 
jeben, als ob der Fundamentalſatz des Protejtantismus, 
die Rechtfertigung durch den Glauben allein, bier jo auf: 
gefaßt fei, daß ein ewangelifches Gemüth fich dabei allen— 
falls beruhigen könnte. Daran wird aber die Nothwen— 
digfeit dev genugthuenden Werke jo geſchickt gefnüpft, daß 
Ablaß und Fegfeuer daraus abgeleitet werden können, 
und manches Andere, worauf zwar nicht Die ausdrück— 
liche Lehre der Kirche, aber die priefterliche Praxis oft 
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ein folches Gewicht zu legen weiß, daß fich dem großen 
Haufen die Keligion des Geiftes unvermerkt in Magie 
verwandelt. Bei allem Dem bat Bofjuet den Eiferern 
in feiner Kirche ſchon viel zu wiel nachzugeben gefchienen. 
Ohne ihn geradezu zu nennen, haben zwei Jeſuiten gegen 
das Buch gefchrieben und ihm mit Bitterfeit vorgewor- 
fen, daß es die wahre Kirchenlehre durch zweideutige mil- 
dernde Ausdrücke abjchtwäche und verfälſche. Andererjeits 
find auch veformirte Geiftliche dem Verfaſſer die Ant- 
wort nicht ſchuldig geblieben, indem fie ihren Yehrbegriff 
gegen ihm vertheidigt haben. 

Ich finde bei einem der Yebensbejchreiber des Mar- 
ſchalls aus jeinen Unterredungen mit Boſſuet einen Satz 
an die Epite geftellt, ver wol den größten Eindrud auf 
ihn gemacht haben mag: „daß der große Haufe, unfähig, 
jelbft zu unterfuchen, durch Autorität geleitet werden 
müſſe“ — ein Sab, der immer und in allen Befennt- 
nifjen als. eine Waffe gegen die freie Unterfuchung ges 
braucht worden ift, mochten num Diejenigen, die jich ihrer 
bedienten, e8 mit der Religion aufrichtig meinen, oder fie 
heuchleriſch nur als ein Mittel betrachten, den Haufen zu 
zügeln. 

Mit nicht geringem Schreden erfüllte Turenne’s Be- 
fehrung die Gemüther der franzöfifchen Reformirten ; fie 
jahen in diefem Abfall das traurigjte Vorzeichen. Des Kö— 
nigs übler Wille gegen fie wurde täglich einleuchtender. Eine 
große Schutwehr gegen dieſen war ihnen bier geranbt. 

Die Ausrottung des reformirten Befenntnifjes durch 
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Ludwig XIV. ift nicht etwa nur ein Nachhall, ein ſchwä— 
cherer Schluß des Trauerſpiels der Religions- und Bür- 
gerfriege ein Jahrhundert vorher ;. fie iſt in manchem Be— 
tracht etwas viel Schlimmeres. Damals hatten ſich zwei 
mächtige Parteien gegenüber geſtanden; die Katholiken 
hatten überredet werden können, daß ihrer Religion, dem 
Hofe, deſſen rechtmäßiger Gewalt von den Reformirten 
Gefahr drohe; eingebildete Furcht und erhitzte Leidenſchaft 
hatten einen Grad erreichen können, in dem ſelbſt der 
Frevel der Bartholomäusnacht wie eine Art von Noth— 
wehr erſchien. Jetzt waren die Reformirten längſt weder 
eine religiös voranſchreitende Partei, noch eine politiſch 
gefährliche, ſie waren gar keine politiſche Partei mehr; 
ſie hatten ſich ſeit einem halben Jahrhundert ganz in den 
Frieden hineingelebt, und waren die ruhigſten, gehorſam— 
ſten Unterthanen. Sie hatten allen Lockungen widerſtan— 
den, im Aufruhr der Fronde gegen den Hof Partei zu 
ergreifen. Als Heinrich IV. den Kampf um Die ihm ge— 
bührende Krone begonnen hatte, waren fie es, und fie 
faft allein, die das Banner der Yegitimität hoch empor— 
trugen. Das lohnte ven Enfeln diefer Männer der Enfel 
jenes Königs durch die grauſamſten Berfolgungen. Denn 
thöricht und ganz erfolglos it die Bemühung franzöſiſcher 
Schriftiteller, Voltaixe's an der Spite, den König ſelbſt 
von diefer Schmach zu reinigen, und Alles auf feine 
Rathgeber, auf feine unwürdigen Werkzeuge zu fehieben, 
welche ihm die begangenen Unmenfchlichfeiten verhehlt 
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hätten. Einen Ludwig XIV. hätte man verbergen fünnen, 
was Fahre hindurch durch ſeine Truppen faft in allen 
Yandfchaften feines Reiches geſchah? „Ein wohlunter- 
richteter Man, jagt Raumer, hörte in Verfatlleg täg- 
lich von Perfonen, die den König fahen, in den Vor— 
zimmern dejjelben laut und heftig von den aller Orten 
begangenen Gewaltthaten reden” — und dem Fürſten 
allein foll davon nichts zu Ohren gekommen fein? 


Vierundzwanzigfler Brief. 


| 1858. 

In den fürzeren Handbüchern, aus welchen die 
Meiften ihre hiftorifche Belehrung ſchöpfen, finden jich 
die Mittel, durch welche Ludwig und feine Helfer den 
veformirten Glauben in Franfreich zerftörten, häufig mit 
viel zu Schwachen und unzulänglichen Karben gemalt. Man 
Ipricht von allerhand Pladereien und Beläftigungen, von 
der Wegnahme und Zerjtörung von Kirchen, von Dra— 
gonereinquartierungen mit ihren Quälereien, die bis zu 
förperlichen Mißhandlungen ftiegen, von Einfperrungen, 
von Galeerenftrafen gegen befonders Widerfpenftige ver— 
hängt, von. Hinrichtungen vertriebener Prediger, welche 
Rückkehr wagten, und erzwungen DBefehrter, die wieder 
abfielen. Das Alles ift freilich ſchlimm genug, aber doch 
noch lange nicht das Schlimmite. Es gibt fein Bild von 
dem Entjeglichen diefer Verfolgungen, von dem Schrau— 
fenlofen der Gewaltthaten, welche allein die erftaunlich 
rasche Bernichtung der reformirten Kirche in Frankreich 
erklären. 
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Wenn man von den Einferferungen ſpricht, müßte 
man doch auch von dem Zuſtande diefer Gefängniffe 
etwas jagen. Die Armen, die nichts verbrochen batten, 
als daß fie durch feine Art von Drohung zur Abſchwörung 
ihres Glaubens zu bringen waren, wurden mit dem Aus: 
wurf der Galeerenfflaven in diefelben engen Kerler ge- 
jtedt; man verjagte ihnen ein wenig Stroh zum Nachtlager. 

Wenn man der Hinvichtungen von Predigern gedenkt, 
jollte man doch die ausgefuchte Grauſamkeit, mit der fie 
vollzogen wurden, nicht unerwähnt laffen. Einer diefer 
Prediger, Homel, wurde, noch vor der förmlichen Auf- 
hebung des Ediets von Nantes, zu Tournon lebendig ge- 
rädert, in einem Alter von zwei und fiebzig Jahren, wo 
man ſonſt auch die ärajten Verbrecher diefer barbarischen 
Strafe nicht mehr unterwarf, umd der Henfer machte fich 
eine Freude daraus, die Qualen des unglücklichen Greiſes 
möglichit zu verlängern. 

Bor Allem aber dürften compendiariſche Darjtel: 
(ungen, aus welchen unjere Jugend oft faft alfein Ge: 
fchichte lernt, nicht mit gänzlichem Stillfchweigen über- 
gehen, wie über große Scharen von Reformirten, welche, 
nachdem man ihre Kirchen niedergeriſſen, fich im offenen 
Felde verfammelten, um. Gottesdienst zu halten, die Sol- 
daten berfielen und Meteleien unter ibnen anvichteten. 

Sonſt gehören Austreibungen, Verbannungen aus 
dem Baterlande zu den härteſten und empfindlichiten Stra- 
fen. Hier machte fie die raffinivte Unmenfchlichkeit der 
Verfolger zu einer Wohlthat, die num durch ein kühnes 
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Wagnik, durch große Gefahren, denen man fich ausfekte, 
zu erlangen war, da auf Auswanderung die härtejten 
Strafen gefetst waren, weil Ludwig die Neformirten zwar 
befehren, aber ihre Perſonen, ihre Thätigfeit, ihr Ver— 
mögen nicht für Frankreich verloren gehen laffen wollte. 
Daß indeß Viele den Muth hatten, diefen Gefahren ent- 
gegenzugehen, und Viele ihnen glücklich entgingen, ift die 
befannteite Thatſache in der Gefchichte Diefer Verfolgung. 
„Der Heroismus des Befenntniffes, jagt Ranke, zeigte 
jich diesmal nicht im Widerftande, fondern, wenn man 
das paradore Wort ausiprechen darf, in der Flucht.“ 
Genauer würde er gefagt haben: mehr in der Flucht 
ale im Widerftande. Denn auch von den Zurückbleiben— 
den ftarben viele ala Märtyrer ihrer theiteriten Ueber— 
zeugung, wenn auch eine weit größere Zahl die Rettung 
ihres Yebens in der erzwungenen Abſchwörung ſuchte. 
Der Muth des Märtyrerthums, wenn die Zwangsmittel 
ven höchſten Grad erreichen, ijt nicht Jedermanns Sache. 
„Der Mann, jagt Yeifing, ver bei drohenden Gefahren 
der Wahrheit untren wird, kann die Wahrheit doch jehr 
lieben, und die Wahrheit vergibt ihm feine Untrene um 
jeiner ‚Liebe willen." Und wer kann ohne Rührung lefen, 
was die Einwohner von Orange — einer Stadt, Die 
Ludwig gar nicht einmal gehörte — ſagten, als der Ge- 
neral, der fie an der Spite von zwei Negimentern be- 
drängte, ihnen nur ein paar Stunden Bedenkzeit laſſen 
wollte! „Hab' und Gut würden fie gern aufopfern, aber 
das Beiſpiel anderer Ortfchaften zeige, dap, nachdem 
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der Bejit zu Grunde gerichtet fei, perfönliche Mißhand— 
(ungen angewendet würden, jo lange Jemand von feinem 
Befenntniffe nicht weiche." 

Die Zahl der gewaltfam Befehrten jteigt auf mehr 
als eine Million. Daß fie im Herzen Proteftanten blieben, 
war der fatholifchen Geiftlichkeit gleichgültig. Wußte fie 
doch, daß die folgenden Generationen ihr ganz gehören 
würden. Auf drei bis viermal hunderttauſend kann man 
die glücklich Entfommenen anfchlagen, die fich über die ver- 
ſchiedenen proteftantifchen Länder Europas zerftrenten, und 
Sismondi hat gewiß Recht, wenn er die Anzahl Derer, 
welche durch die Soldaten, auf der Flucht, in den Ge— 
füngniffen, ven Hospitälern, den Galeeren und auf den 
Blittgerüften umfamen, eben jo hoch annimmt. Gefteht 
doch ein fatholifcher Berichterftatter, dak in der Provinz 
Yanguedoc allein während diefer Verfolgung zehntanfend 
Menſchen verbrannt, gehängt und gerädert wurden. 

Die Idee einer ſich über Alles erſtreckenden, Alles 
durchdringenden Einheit, auf die ich ſchon im worigen 
Briefe hinwies, hatte die Köpfe der Franzoſen fo ein— 
genommen, daß die Unterwerfung auch der religiöfen 
Ueberzengung, auch der Gewiſſen der Einzelnen, als 
eine Nothwendigfeit erichien. Und als num der Hof die 
confeffionelfe Einheit mit rückſichtsloſer Gewalt durch— 
führte, zeigte fich jenes Gefühl in einer Erbarmungslo— 
figfeit mit den Seelen- und Körperleiden der protejtan- 
tifchen Mitbürger, die in Erſtaunen jegen müßte, wenn 
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man nicht wüßte, wie weit die Macht von Vorurtheilen 
geht, wenn ſie von einem Fanatismus unterſtützt werden, 
ven anzufachen, der vereinigte Einfluß der Regierung und 
ver Briefterichaft nur zu fehr in feiner Gewalt hat. Die 
große Mehrzahl der fatholiichen Nranzofen aller Stände 
zolfte der Aufhebung des Edicts von Nantes vollen und 
lauten Beifall. Statt des Mitleivs erfuhr das Unglück 
noch Verfpottung; Garicaturen mit fatirifchen Verſen 
legten eine höhnifche. Freude über das Ende des Galvi- 
nismus an den Tag. Man fieht aus diefen Verien, daR 
es den Prieftern gelingen war, dem Volke einzureden, 
das calvintiche Bekenntniß fei nichts als Heuchelei. 

Daß Schmeichler Ludwig in Yobgedichten in Die Wol- 
fen boben wegen jenes vollitändigen Sieges über bie 
Ketzerei, iſt eine Erſcheinung, wie fie in ſolchen Fällen 
immer vorkommt. Aber es muß in Erſtaunen ſetzen, 
daß Boſſuet und Fléchier, Männer von einem ſo bedeu— 
tenden geiſtigen Range, ſich nicht ſcheuten, den Kanzler 
Le Tellier, der eines der vorzüglichſten Werkzeuge des 
berüchtigen Widerrufs geweſen war, der ihn mit einem 
wüthenden Eifer betrieben hatte, in ihren Trauerreden 
auf ihn deswegen zu preiſen, wie Einen, der ein frommes 
Werk, ein Werk Gottes vollendet habe. 

Ich bringe Ihnen, liebſter Freund, dieſe traurigen 
Thatſachen aus feinem andern Grunde in Erinnerung, 
ald ans dem ich Ihnen diefe Briefe überhaupt fchreibe. 
Ich jage Ihnen nur Dinge, aus denen, fich wichtige und 
fruchtbare Yehren und Erfahrungen ziehen laffen für 
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ſpätere Zeiten. So aus den Verfolgungen der Refor— 
mirten durch Ludwig XIV. und unter ihm: 
daß man ſich nicht täuſchen laſſen darf durch eine 
lange Zeit friedlicher Ruhe und ſcheinbarer Verſöhnung, 
indem auch der durch keinen neuen Anlaß aufgeregte Fa— 
natismus plötzlich hervorbrechen kann wie ein verhee— 
rendes Ungewitter; 
daß der aufrichtigſte politiſche Gehorſam dagegen 
nicht ſchützt, weil die Anklage aufrühreriſcher Gedanken 
und Beſtrebungen nichts iſt, als ein bloßer Vorwand; 
daß ſelbſt erleuchtete Prälaten, die ſonſt Alles von 
frommer Ueberredung zu erwarten vorgeben, die ſchänd— 
lichſten Grauſamkeiten billigen und preiſen können, wenn 
die Kirche dadurch nur Seelen gewinnt. 

Als man ſich im achtzehnten Jahrhundert in Frank— 
reich der finſtern, unmenſchlichen Intoleranz, welche gegen 
das eigene Fleiſch und Blut ſo gewüthet hatte, ſchämte 
und die wahre Bedeutung der ruchloſen That erwog, zähl- 
ten franzöſiſche Schriftiteller die Wunden auf, welche fich 
Ludwig damit jelbjt gefchlagen habe: daß er eine Maſſe 
feiner bejten Unterthanen mit ihren Reichthüntern und 
ihrem Gewerbfleiße in fremde Länder gejagt, daß er bie 
Heere feiner Feinde durch Franzoſen, doppelt tapfer Durch 
ein natürliches Nachegefühl, vermehrt, daß er fich ven 
Haß von halb Europa zugezogen habe, den er nur zu fehr 
habe fühlen müffen. 

Allerdings iſt die nie aunsbleibende Nemefis auch für 
diefe Unthat über Frankreich gefommen, und Die aufge: 
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zählten Umstände find fehr wichtige Stüde derfelben ; aber 
die allerwichtigjte, wirfungsreichjte und tieffte Folge ift 
von jenen Franzojen und den Schriftitellern anderer Völ— 
fer, die ihnen nachjchrieben, doch nicht genannt. 

Diefe beitand in der Aufhebung des nothwendigen 
Gegenſatzes gegen die unbedingte Herrichaft der Autori- 
tät, welche feine Freiheit im religiöſen und allem ſonſtigen 
damit im unmittelbarer Verbindung ſtehenden geiltigen 
Yeben geitatten will. In der veformirten Kirche war 
diefer Freiheit ein Spielraum geftattet, aber ein auch auf 
der Grundlage eines pofitiven Glaubens ruhender, der 
Mas, Geſetz und Negel in fich trägt und mit dem recht 
veritandenen Katholicismus ein gemeinfames chriitliches 
Bewußtſein theitt. Die geiftige Welt ruht auf Gegen- 
fügen, und wenn der eine als Steger den entgegenjte- 
henden aus feiner rechtmäßigen Stellung verdrängt, be- 
fördert er die Erzeugung eier extremen verderblichen 
Richtung, denn die Uebertreibung auf der einen Seite 
ruft fie mit innerer Nothwendigkeit auch auf der anderen 
hervor. So geichah es in Frankreich. Nach der VBernich- 
tung der für die katholiſche Kirche jelbit heilfamen, mit 
conjervativen und gläubigen Bejtandtherlen durchdrungenen 
Freiheit im Proteftantismus fand fich die ungläubige, ge 
jeg- und ſchrankenloſe Oppofition ein. Durch das Extrem 
der alfes Denfen im eine fejte Negel zwängenden Richt— 
ſchnur bildete fich jehr vafch das Ertrem der alles Hei— 
ligen fpottenden Frivolität, des Materialismus und Atheis- 
mus. Den Auſtoß dazu gab allerdings die engliſche Frei— 
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geifterei, aber wie mäßig erfcheint diefe Oppofition gegen 
Voltaire und die Enchflopädiften! Kein Wunder! In Eng- 
land herrſchte der Proteftantismus; in Frankreich wurde 
die ftrebfame Jugend in die Schulen der Jeſuiten gefchickt 
und ftürzte fich won da aus in den volliten Unglauben. 

Die gefchichtliche Entwidelung hat eine unerbittliche 
Conſequenz, fie wirft die Folgen der Enden auf die Häup- 
ter der Urheber zurüd. Aber eben weil es eine gejchicht- 
liche Entwickelung ift, muß der Unſchuldige mit dem Schul- 
digen büßen, und der unglänbige Luftſtrom, der in Frank— 
veich feinen Urfprung genommen, hat auch über die Gren- 
zen dieſes Yandes hinaus wielen Schaden geftiftet und dem 
unabhängigen Denfen eine grundfalſche Richtung beige- 
mifcht. 


Sünfundzwanzigfter Vrief. 


1858. 

In der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
ift England die Burg des Protejtantismus in Europa. 
Ohne England würde es nach menjchlichen Ermefjen 
ſchlimm mit ihm gejtanden haben, und in diefem Eng: 
land hatte er die größten Gefahren won der eigenen Herr- 
jcherfamilie zu bejtehen, die fich dem Wahne Hingegeben 
hatte, daß der römifche Katholicismus, oder ein fich ihm 
möglichjt nähernder Proteſtantismus, eine feſte Stüte 
des Thrones fei und ihm das Uebergewicht über Volks— 
rechte und Volksfreiheiten gebe. 

Die beiden Männer, welche ven Widerſtand gegen 
diefe verderbenfchwangeren Abjichten befeuerten, betrie- 
ben und ihm zum Siege verbalfen, find Cromwell und 
Wilhelm IU. 

Je höher ein Menjch geſtanden hat und je mehr er 
den Plat, auf dem er jtand, fich jelbit und einem Kampfe 
mit den größten Schwierigkeiten verdankt, deſto abweichen- 
der pflegen die Urtheile der Gefchichte über ihm zu lau- 
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ten. Dieß iſt ganz befonders bei Eromwell der Fall. Sie 
werden nicht erwarten, Liebjter Freund, hier eine Erwä— 
gung diefer Frage zu leſen. Was fich in Cromwells po- 
litifchen Thaten rechtfertigen läßt, und was darin ver- 
dammt werben muß, bis zu welchem Grade brennender 
Ehrgeiz in ihm herrſchte, ihn verleitete und verblendete — 
auf diefe Zweifel kommt es uns heute nicht an. Nur 
das, wozu ihn das achtzehnte Jahrhundert, dem das Ver- 
ſtändniß veligiöfer Antriebe abhanden gefommen war, gern 
jtempeln wollte — ein veligiöfer Heuchler — das war er 
gewiß nicht. " 

Mag man die Schriftiteller, welche in den legten 
Jahrzehenden den großen Umſchwung in der öffentlichen 
Meinung Englands zu Gunften Cromwells hervorgerufen 
haben, eines zu weit getriebenen politifchen Liberalismus 
beſchuldigen — auch darüber will ich nicht jtreiten. Wol 
aber verdient — und gerade für den Zweck diejer Briefe — 
unfere Aufmerkfamfeit ein Nichtengländer, der in einem 
eigenen 1848 erjchienenen Buche als ein begeifterter Yobreb- 
ner Eromwells aufgetreten ift, ein Winum von ganz conjer- 
vativen Gefinnungen und der entſchiedenſten chriftlichen 
Gläubigkeit — Merle d'Aubigné. Ich möchte feineswegs 
alle feine Sätze unterfchreiben ; ex ſcheint mir in dev Ver— 
herrlichung feines Helden viel zu weit zu gehen. Daß 
man aber den Eifer für die Sache des Proteſtantismus 
als die diefen von Anfang feiner Yaufbahn an vor allen 
andern Rückſichten beftimmende und befenernde Idee be- 
trachten muß, gebe ich ihm gern zu, wie dieß denn auch 
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um die Zeit, wo jener Umfchwung im der öffentlichen 
Meinung über ihn vorging, ſelbſt von Schriftjtellern der 
torhitiichen Farbe anerkannt worden ift. Cromwell wurde 
ver Retter des Proteitantismus in jenen Baterlande, 
in jo fern ev der eigentliche Befieger des Königs war, 
und damit deffen Streben, die englifche Kirche der ka— 
tholiſchen gu nähern, völlig zu Boden jehlug, wobei der 
weitere politifche und perfönliche Gebrauch, den er von 
jenem Siege machte, ganz aus dem Spiele bleibt. Was 
aber feine veligiöfen Kämpfe und Siege zu univerfal- 
hiſtoriſchen macht, iſt, daß er dieſes ſein Yeben durch— 
dringende Streben zur Rettung des Proteſtantismus nicht 
bloß auf England beſchränkte. „Im ſiebzehnten Jahr— 
hundert, als die proteſtantiſchen Fürſten überall einge— 
ſchüchtert, kraftlos, ſtumm waren, und einige unter ihnen 
ſich Huf einen traurigen Glaubensabfall vorbereiteten, war 
Cromwell der Einzige, der ſich zum Bejchüßer des evan— 
geliichen Chriſtenthums in ganz Europa erklärte”. So 
Merle d'Aubigné. Mit Anfpielung anf die doppelte Be- 
deutung des Titels Protector für Cromwell hat er 
fein Bud Le Protecteur genannt. 

Es waren befonders die fchredlichen, die Waldenfer 
im Piemont in Cromwells Tagen treffenden Berfolgungen, 
welche ibm Gelegenheit gaben, feinen Eifer für auswär— 
tige Proteſtauten zu beihätigen. Jene Waldenſer hatten 
fich durch ihren ſtreng fittlichen- Wandel und ihren Fleiß 
jebr vermehrt. Ihre Wohnplätze, drei Thäler an den 
Grenzen der Daupbing, waren ihnen zu eng geworben; 
Hiſtoriſche Briefe. 13 
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jie hatten angefangen, Grundſtücke außerhalb derſelben 
anzufanfen und ſich dort auszubreiten. Genug für den 
fatholifchen Klerus, ihre gewaltfame Vertreibung anzu— 
regen. Die römiſche Cougregation de propaganda fide 
et exstirpandis haereticis, welche durch das große Jubel— 
fejt von 1650 mit ernenertem heiligem Eifer erfüllt war, 
trieb den Turiner Hof zu den bärteften Marvegeln: Im 
Januar 1655 befahl Herzog Karl Emanuel II. allen Re— 
formirten, die ſich außerhalb jener Thäler befanden, bei 
Yebensitrafe binnen drei Tagen dahin zurüczufehren. Die 
Unglücktichen mußten fich mit ihren Familien mitten im 
härteften Winter aufmachen und über den Schnee und 
das Eis der hoben Berge den Weg antreten. Aber durch 
Hunger und Mangel an Obdach dem größten Elende 
Preis gegeben, wurde ein Theil von ibnen genöthigt, fic) 
ihren menfchlichen Drängern zu widerfegen. Da fielen 
piemonteſiſche Kriegsvölker über ſie ber und begingen, 
von den Prieftern aufgehetzt, Granfamfeiten an ihnen, 
deren Erzählung das Gemüth mit Entfegen erfüllt. Je 
repugne — jagt Guizot in ſeiner Fürzlich erſchienenen 
Sefchichte Cromwells — A en retracer les hideux dé— 
tails. — Mir geht e8 eben to. 

Unterrichtet von dem Ungewitter, welches fich über 
die Häupter der Waldenfer zuſammenzog, hatte Crom— 
well ſchon angefangen, jich für fie zu verwenden, als Die 
Nachricht von den Meteleien nach England kam. Unwilte 
und Mitleid bewegten die aanze Nation. Die Stärle der 
Theilnahme zeigte ſich in ver ſehr anfebntichen Geldſumme, 
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welche zur Unterftütung der bevrängten Glaubensge— 
noſſen zufammenfam. Bet Cromwell war der namhafte 
Beitrag, dem er dazu jpendete, natürlich das Geringjte, 
was er that. Er fehrieb an die proteitanttichen Regie— 
rungen Europas, Fürſten und Freiltaaten, um ihnen die 
Nothwendigkeit des Zuſammenwirkens für bedrängte Pro— 
tejtanten in ganz Europa vorzuihalten, in Rückſicht auf ihre 
eigene Sicherheit und vermöge ihrer Pflicht als Chriſten. 
Er ſchickte ſofort einen auferordentlichen Gefandten nad) 
Turin und Paris mit Briefen an den Herzog von Sa— 
vopen, an Ludwig XIV. und an Mazarin, worin er des 
Erſten Gerechtigfeit gegen feine Unterthanen, des Yeß- 
ten Beiltand zur Erfüllung feines Begehrens in Anſpruch 
nahm. Wie fehr auch vie Seele des Protectors von 
Schmerz und. Zorn erfüllt war, der Ton ſeiner Briefe 
war zwar fejt und beſtimmt, aber gemäßigt. Deſto ent- 
ichiedener war ihr Eindrud. Den größten machte Crom— 
weils Haltung auf Mazarin. In dem fehon feit zwei 
Jahrzehenden dauernden Kriege zwiſchen Frankreich und 
Spanien hatte man jich von beiden Seiten eifrig um ein 
Bündniß mit dem mächtigen Haupte Englands bemüht 
und fich, um es zu erlangen, zu bedeutenden Opfern be- 
veit gezeigt. Cromwell batte mit der Entſcheidung ge 
sögert, endlich war er bereit geweſen, mit Frankreich einen 
Bertrag zu unterzeichnen; da kam die Nachricht von den 
Borgängen in Piemont, und nun ſchob er den Abſchluß 
wieder auf, bis man fich im Paris entſchloſſen baben 
würde, feine Bemühungen zu Gunſten der Walvdenjer zu 
13* 
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unterjtügen. Das Schieffal diefer Unglüclichen war dem 
Sardinal jehr gleichgültig, aber an dem Bündniß mit 
England war ihm Alles gelegen. Als er nun vollends 
erfuhr, daß Erommell in die vereinigten Niederlande und 
die proteftantifchen Kantone der Schweiz drang, um im 
äußerſten Falle ihre Waffen mit den feinigen zu ver— 
binden, und eine Erſcheinung von englifchen Schiffen und 
Truppen an den Küſten Italiens, wie fie von Cromwells 
Entjchloffenheit und Ernſt wol zu befürchten war, ihm 
höchſt bedenklich jchien, da gab ev dem franzöſiſchen Ge- 
jandten in Zurin die Weifung, mit allem Nachdruck auf 
eine raſche Abjtellung der protejtantiichen Beſchwerden 
zu dringen. Bei den Nücfichten, die man in Turin auf 
Frankreich zu nehmen hatte, fonute der beabfichtigte Er— 
jolg nicht fehlen. Eine herzogliche Verordnung von 18. 
Auguft 1655 verbot alle weiteren Berfolgungen und gab 
den Waldenjern ihre alten Rechte zurück. 

So hatte Cromwell ſeinen edlen Zweck erreicht, ohne 
das e8 der Waffen oder auch nur deſſen, was man heut 
zu Tage das Abbrechen ver diplomatischen Verbindung 
nennt, bedurft hätte. Ein Beweis von dem wirkffamen 
Eindruck eines großen Charakters, einer feſt auftretenden, 
männlichen Entichloffenheit. Und er hatte dabei nicht etwa 
gefragt, ob die Waldenſer auch in der Lehre und den 
Gebräuchen ganz übereinftunmten mit ven englifchen Pres— 
byterianern. | 

Das große Prineip, welches ihn bei dieſer jeiner 
ſchönen That geleitet hatte, verlor er nie aus den Augen. 


— 11 — 


Es lag ihn ganz befonders am Herzen; er wünjchte, e8 
den Engländern als einen der wichtigjten leitenden Grund— 
ſätze ihrer Politik zu hinterlaffen. Davon tft die vorlette 
Rede, die er in feinem Todesjahre an das Barlament 
hielt, erfüllt. Er geht aus von dem Gedanfen, daß 
Sicherheit für den Proteftantismus und Sicherheit für 
die Freiheit und die Wohlfahrt Englands eng verknüpft 
find. „Ich glaube, fügt er, daß, wer recht um fich fteht 
und den Stand des Proteftantismus in der ganzen Chri- 
itenheit betrachtet, jagen und anerfennen muß, daß bie 
große jetzt ſchwebende Frage, in VBergleichung mit welcher 
alfe andern Fragen gering find, Die ift: ob die gefammte 
chriftliche Welt Papifterei werden joll, oder ob Gott die 
Sache aller protejtantifchen Chrijten in der Welt liebt, 
und wir daher anch Liebe zu ihr tragen und ein brüder— 
(iches Mitgefühl hegen ſollen.“ Er zeigt hierauf, wie 
überall in Europa der Protejtantismus bedroht und ge— 
führdet fei, in Stalien, der Schweiz, Polen, Deutjch- 
fand, wo Leopold von Dejterreich, dev Enkel des Fürften, 
der in feinen Erblanden den Proteſtantismus ausgerottet, 
im Begriff fei, den erledigten Kaiferthron zır befteigen. 
„Meint ihr vielleicht, fährt er dann fort, es ſeien das 
weit entlegene Dinge, die euch nichts angingen? Ich fage 
auch, fie gehen euch an, fie ftehen in Zufammenhang 
auch mit euren religiöfen Verhältniffen, mit allen wahren 
Intereſſen Englands." 

Heutzutage meint man wol: vor zweihundert Jah— 
ven mag Cromwell gute Gründe gehabt haben, jo zu 
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ſprechen, jett ift das Alles anders geworden; der Ge: 
genfaß von vömifcher und evangelifcher Yehre hat auf 
die Politif, auf die Verbindungen der Staaten, auf die 
Bildung, auf den Wohljtand, auf alle materiellen Ber: 
hältniffe und Vortheile der Völker wenig oder gar feinen 
Einfluß mehr. — Hat man Recht, jo zu meinen? Zur 
Antwort auf diefe Frage follen meine weiteren Briefe 
Beiträge liefern. 


Sechsundzwangzigfter Brief. | 


1858. 

Ich muß auf meine Behauptung zurückkommen: Die 
Borjtellung, daß mit der Mitte des fiebzehnten Jahrhun— 
dert? das Ende des Kampfes der Confeffionen und ein 
Steichgewicht unter ihnen eingetreten fei, ift ein gefähr- 
licher, die Evangelifchen noch heut zu Tage einfchläfern- 
der Wahn, der mit allen Mitteln, welche die wahre Ueber— 
zeugung gewährt, befämpft werden muß. Man müßte denn 
das Ende eines Kampfes nennen, wo nur eine Partei 
jiegreich fortfchreitet und Boden gewinnt, die andere 
weicht und verliert, höchſtens ihren Befit mit Mühe be— 
hauptet. Von den Zeiten Kaifer Audolfs IT. und ver 
Bartholomäusnacht an ift der Proteftantismus im Großen 
und Ganzen der verfolgte, vwerlierende, der die empfind- 
lichften Einbußen erleivende Theil. In großen Kindern, 
wo er früher hevrfchte, d. h. das wolle Uebergewicht hatte, 
ijt er entweder ausgerottet, oder durch Treuloſigkeiten, 
den Bruch befchworener Rechte und durch Gewalttaten, 
die er erduldet, zu einem wenig bedeutenden Reſte zu— 
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ſammengeſchrumpft. Von einem Stillſtand in dieſen An— 
griffen, dieſem Vordringen des Papſtthums kann man 
allenfalls ſprechen für die Zeiten, wo Humanität und 
wahre Toleranz endlich den Sieg errungen zu haben 
ſchienen. Aber nur zu bald ging fie worüber, dieſe 
jchöne Zeit. Dann find die alten, von den Yiltigen nur 
vertagten Pläne wieder aufgenommen worden, und die 
legten wei Jahrhunderte haben — nicht für die auffal— 
lenden Erfolge, wol aber für die kleineren von denſelben 
leitenden und treibenden Gedanken hervorgebrachten — 
im Grunde nur eine und dieſelbe Geſchichte. 

Und es iſt feineswegs die Neligion allein, e8 find 
feineswegs allein die Gewiſſen, die Befeligung des Ein- 
zelnen, welche durch das Vorbringen des römischen Ka— 
tholicismus uunermeßlichen Schaden litten ; es ſind nicht 
minder das geijtige, das litterarifche, Das politifche Yeben, 
die innere und äußere Wohlfahrt der Bölfer, welchen da= 
durch die empfindlichiten Wunden gefchlagen wurden, 
Wunden, an denen fie hinjiechten, die ihnen die beiten 
Kräfte, fchweren Schickſalsſchlägen zu widerjtehen, ent- 
zogen. 

Kein Yand gibt davon ein fchlagenveres Beifpiel ala 
Bolen. 

Leſen Sie, um fich davon zu überzeugen, die lehr- 
veiche Sejchichte der Reformation in Polen vom Grafen 
Kraſinsky, von der 1841 auch eine deutſche Bear- 
beitung nach dem englifch gefchriebenen Driginal er: 
ſchienen tit. 
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Mit dem wärmſten und edelſten Eifer für ſein un— 
glückliches Vaterland erfüllt und voll des tiefſten Schmerzes 
über den Verluſt ſeiner Unabhängigkeit, forſcht der Ver— 
faſſer nach den Urſachen dieſes traurigen Falles und fin— 
det ſie — dieß iſt der rothe Faden, der durch ſein etwas 
ungleichartig gearbeitetes Buch hindurchgeht — haupt— 
ſächlich in der Unterdrückung der freien Geiſtesentwickelung. 
Und als die ſchlimmen Werkzeuge dieſer Unterdrückung 
begegnen ihm immer und überall die Jeſuiten. Die 
Ausdehnung und den verderblichen Erfolg ihrer Thätig— 
keit hat er in einer großen Reihe ſchlagender Beiſpiele 
nachgewieſen. 

Den Jeſuiten wurde durch den Biſchof und Car— 
dinal Hoſius der erſte Sitz in Polen 1565 gegründet, 
zu einer Zeit, wo der größte Theil des Adels proteſtan— 
tiich geworden war, und der Klerus fich nicht mehr ge— 
traute, ohne die wirfjame Hilfe jener dazu beſonders or- 
ganifirten Gefellichaft den Fortjchritten ver Evangeliſchen 
Schranten zu fegen. Die fittlihen Grundfäge, zu denen 
ſich Hofins befannte, lernt man zur Genüge aus einem 
Briefe fennen, den er an Heinrich) von Valois während 
der furzen Zeit, wo diefer auf dem Throne von Polen 
ſaß, jchrieb. Er ermahnt darin den König, den von ihm 
geichworenen Krönungseid, die Nechte aller Kirchen im 
Keiche zu ſchützen, nicht zu halten; zum Bruche eines 
jolchen Eides bedürfe e8 feiner beſonderen Abjolution. 

Unter den Anhängern der verfchiedenen von der rö- 
mifchen Kirche zurückgetretenen Befenntniffe, Yutheranern, 
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Calviniſten, böhmischen Brüdern, Socinianern, fehlte es 
an Streitigfeiten nicht, und jo legten jich auch in Polen 
dem Frieden und Gedeihen des Proteftantismus feine 
beiden ſchlimmſten Feinde, die ihm überall den größten 
Abbruch thaten, in ven Weg: die Jeſuiten und der Ha— 
der in feinem eigenen Schoße. 

Der König, unter welchem ber überwiegenbe Ein- 
fluß der Jeſuiten gegründet wurde, war Stephan Ba- 
thori, auf den die Stimmen der Wähler fielen, obgleich 
er Protejtant war. Unglüclicherweife aber ließ er fich 
bereden, zu feiner Befeitigung auf dem Thron fei der 
Uebertritt zur römischen Kirche erforderlich, . jo daß er 
nicht nur einer Krone wegen vom Glauben abfiel, fon: 
dern es fogar that, ohne daß ein Geſetz dieß Erforder— 
niß ausgeſprochen hätte. Eine Folge davon war, daß er, 
gegen ſeine beſſere Einſicht und widerſtrebend, doch zu— 
weilen Wege betrat, auf die ſeine katholiſchen Rathgeber 
ihn drängten. 

Den größten Einfluß anf ihn hatte dev päpſtliche 
Nuncins Kardinal Bolognetto. Es iſt erſtaunlich wie viel 
diefer Mann zum Schaden ver Proteftanten purchzufegen 
wußte. Ranke hat aus einer Relation darüber an den 
päpftlihen Hof merkwürdige Umſtände mitgetheilt. Ich 
will nur des einen erwähnen, daß Bolognetto einen vom 
englifchen Hofe angetragenen, für Danzig jehr vortheil: 
haften Handelövertrag hintertrieb, weil die Engländer das 
Beriprechen verlangten, daß fie beim Aufenthalte in Polen 
ihrer Religion wegen nicht beläftigt werden follten, Wie 
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gering num auch Die Gefahr war, welche einige Angli- 
caner der römischen Kirche bringen fonnten, fie war an— 
maßend genug, dem polnifchen Stantsintereffe auch dafür 
ein Opfer zuzumuthen, und der König gleich bereit, es zu 
bringen. 

Polen hat das Unglück gebabt, zwei Jahrhunderte 
hindurch meistens von Profelyten oder Söhnen von Pro- 
jelyten vegiert zu werden, und man weiß, wie übereifrig 
diefe für den Glauben zu fein pflegen, dem fie zugeführt 
worden find. Stephan Bathori hatte die Gelüfte des 
Klerus zur Ketzerunterdrückung noch in Schranfen ge— 
halten, aber anders wurden die Dinge, als nach ihm 
Siegmund III., der erjte König aus dem Haufe Waſa, 
den polnischen Thron beftieg. Diejen hatten feine Eltern, 
der Konig Johann von Schweden und die polnische Prin— 
zeffin Katharina, öffentlich zum Schein zum Yutheraner, 
heimlich und in Wahrheit zum eifrigen Katbolifen er: 
jogen, in spem utriusque regni, wie der Vater fagte, ob- 
ichon diefe Doppelzüngigfeit ihren Zweck verfehlte. Unter 
diefem Siegmund fchritt in Polen die fatholifche Reaction 
durch Verlockungen und Gewaltthaten von Sieg zu Sieg. 
Siegmund machte von dem einzigen wirkſamen und be 
deutenden Rechte der Könige won Polen, der Verleihung 
von, Ehrenftellen und einträglichen Aemtern, nur zu 
Sunften feiner Glaubensgenoffen Gebrauch und den aus- 
gebehntejten — er befleivete feinen Protejtanten damit. 
Diefem Köder widerftanden viele Aoliche nicht. Ange— 
iehene Familien wuchſen vafch an Einfünften und Ein- 


fluß, weil fie übergetreten waren; ihr Beifpiel reizte an— 
dere, ihnen zu folgen. 

So geſchah es, daß — da bei der Thronbejteigung 
diefes Siegmund der größere Theil ver Senatoren, d. h. 
jämmtlicher hoher geiftlicher und weltlicher Reichsbeamten, 
aus Protejtanten bejtand — bei feinem Tode alle, bis 
auf zwei, Katholifen waren. In den Städten, wo man 
über jene Mittel nicht verfügen konnte, fchente man Die 
Gewalt nicht. Man nahm den Proteftanten fast überall 
die Pfarrkirchen, unter dem Vorwande, daR fie doch von 
fatholifchen Stiftungen herrührten. Die lange Regierung 
diefes Königs ift die confequente Durchführung eines 
Syſtems, welches Roms Dbergewalt in allen Verhält— 
niffen förderte mit gänzlicher Mikachtung der Volksin— 
tereffen. „Diejes beflagenswerthe Syſtem — jagt Kra— 
finsty — hat Polens Wohlfahrt untergraben und die 
Keime aller Uebel gelegt, die den Verfall und den Sturz 
des unglücklichen Landes herbeigeführt haben." Welch 
ein Spiegel wäre auch bier für die Gegen- 
wart in Polen vorhanden, wenn die Men: 
hen nur in die Spiegel der Vergangenheit 
hauen wollten. 

Siegmund verdiente den Namen des Jeſuitenkönigs, 
den man ihm gab, mit vollem Rechte; denn er war ganz 
ein Werkzeug in den Händen diefes Ordens, deſſen Gunit 
der einzige Weg zu Beförderungen war; und das Haıtpt- 
mittel, diefe Gunft zu erlangen, waren reiche Gefchenfe, 
daher die Einkünfte des Ordens bald eine außerordent— 
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liche Höhe erftiegen. Und bejonders reifte die Ernte, 
auf die er immer ein vorzügliches Abjehen gerichtet hat: 
er. befanı die Erziehung, vorzüglich die des Adels, ganz 
in jeine Hände. Das Yand wurde mit feinen Schulen be- 
det. Wir finden, daß das Syefuitencollegium in Pultusk 
allein vwierhundert Zöglinge zählte, alle von Adel. Und 
was trug die adliche Jugend, d. h. die Jugend der allei- 
nigen Staatsbürger, aus diefem Unterrichte davon ? Nichts 
als eine gewiſſe Fertigkeit in Ichlechtem Yatein. Sonſt wırrde 
die Geijtesentwidelung der Schüler unterdrüdt und auf- 
gehalten, ihre Seelen wurden mit Aberglanben und Bi: 
gotterie erfüllt. 

„Die Jeſuiten, jagt Krafinsty, fahen ein, daß es 
zur Ausrottung dev jchriftmäßigen Glaubenslehren fein 
zuverläffigeres Mittel geben könnte, als den Verjtand des 
Volkes durch ein verfehrtes Erziehungsfpiten zu feſſeln, 
und in dieſer Abficht führten fie ein ſolches Syſtem in 
ven öffentlichen Schulen ein, die lange faſt ausſchließend 
von ihnen geleitet wurden. Diefe Maßregel hatte ihre 
natürlichen Folgen; Wiffenjchaften und Gelehrfamteit 
wurden bemahe vernichtet, und Polen, das während des 
jechzehnten Jahrhunderts vafche Fortjchritte fast in allen 
Theilen geiftiger Veredlung gemacht hatte, ging eben fo 
raſch zurüd. Um einen folchen Preis wide der Ro— 
manismus in Polen gerettet, und fein Land in der Welt 
gibt vielleicht eine jo eindringliche Erläuterung der Seg— 
nungen, die ein Staat durch die Einführung ſchriftmäßiger 
Glaubenslehren erlangt, und der Drangfale, welche die 
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Unterbrüdung derjelben einem Volke bringt, da Polen 
während der Fortjchritte der Reformation an Wohlfahrt 
und Ruhm zumahm und in gleichem Verhältniſſe ſank, 
als die Herrichaft des biblifchen Chriſtenthums der rö— 
miſch Fatholifchen Gegenwirkung weichen mußte." 
Derjelbe Schriftiteller führt über das Erziehungs— 
wejen der Jeſuiten eine merkwürdige Stelle an aus der 
Schrift eines gelehrten Polen, Brozek oder Broscius, der 
ein eifriger Katholik war. „Die Sefuiten, fo lau— 
tet jie, unterrichten ihre Zöglinge nach Alvars Sprach 
lehre, die jehr jchwer zu verjtehen ift, und es wird viel 
Zeit damit zugebracht. Sie thun dieß aus vielen Grün— 
den. Sie wollen den Zögling lange in dev Schule be- 
halten, um jo lange als möglich die anfehnlichen Ge- 
ſchenke zu ziehen, die fie von den Eltern der Kinder er- 
halten, obgleich fie unentgeltlich zu unterrichten vorgeben. 
Sie behalten die Kinder lange Zeit in ihrer Schule, um 
mit der Geiftesrichtung verjelben genau bekannt zu wer- 
den, umd fie ganz nach ihren eigenen Plänen und für 
ihre Zwede erziehen zu fünnen. Wünſchen nun die An— 
gehörigen eines Zöglings, ihn wieder aus der Schule zu 
nehmen, jo haben die Yehrer einen Borwand, ihm Länger 
zu behalten. Laßt ihm doch, fagen fie, wenigſtens Zeit, 
die Grammatik zu lernen, die Grundlage aller anderen 
Kenntniffe. Sie wünjchen ihre Zöglinge bis zu den rei- 
feren Jugendjahren in ihrer Schule zır behalten, um die- 
jenigen, die große Geiſtesanlagen befigen oder anfehnliche 
Erbichaften zu erwarten haben, für ihren Orden zu ges 


— 207 — 


winnen. Hat aber ein Zögling feine Anlagen oder fein 
Erbe zu erwarten, fo wollen fie ihn nicht behalten. Und 
was bleibt ihm übrig? Er weiß nichts, ift zu jeder nüß- 
lichen Befchäftigung untauglich und muß die Väter bitten, 
für ihn zu forgen, die ihm dann eine geringe Stelle in 
dem Haufe eines ihrer Wohlthäter verichaffen, um ihn 
jpäter als ein Werkzeug fir ihre Abfichten und Zwecke 
gebrauchen zu können.“ 

Oft wußte der Orden ſeine Anhänger, die Verbrechen 
begingen, vor den darauf ſtehenden Strafen zu ſchützen. 
Mußte da nicht das Anſehen der Geſetze tief erſchüttert 
werden? 

Was konnten die Jeſuiten in Polen ſich Kühneres 
träumen, als einen aus ihrem Orden auf dem Throne zu 
ſehen? Auch dieß ging in Erfüllung. Der dritte König 
aus dem Hauſe Waſa, Johann Kaſimir, war, ehe er 
die Krone erhielt, einige Jahre ein Glied des Ordens 
geweſen und Cardinal der römiſchen Kirche geworden. 
Wie ſchlecht würde er den Geiſt der Geſellſchaft Jeſu 
repräſentirt haben, wenn weitere Fortſchritte der Reaction 
ſeine Regierung nicht bezeichnet hätten! Viele Proteſtan— 
ten gab es zwar immer noch im Lande, aber ein Element 
des Volkslebens war der Proteſtantismus nicht mehr. 
Der Geiſt der Geſetzgebung unter Johann Kaſimir wird 
durch nichts ſo entſchieden ausgedrückt, als durch die An— 
drohung der Todesſtrafe für Alle, welche die römiſche 
Kirche verlaſſen würden. 
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Siebenundzwanzigfter rief. 


1858. 

Nach zwei Zwilchenvegierungen von ſechsundzwanzig 
Fahren wurde der Thron wieder durch einen Uebergänger, 
den füchfiichen Auguft, bejest. Da es ihm, dem die Be— 
tenntnißfrage gleichgültig war, nur darauf ankam, poli- 
tiſche Abfichten zur erreichen, jo opferte er dem Klerus 
willig jeine früheren Glaubensgenofjen und ließ es jich 
als fügmlihe Wahlbedingung gefallen, feinem Pro— 
tejtanten ein Amt oder eine Würde von Bedentung zu 
verleihen. Zu welchen Landesverrath die Bifchöfe geneigt 
waren, wenn jie dadurch nur ihrer den Protejtanten 
feindſeligen Glaubenswuth genügen fonnten, geht aus 
einem Vertrage hervor, den die polnifche Republit 1716 
mit Peter dem Großen ſchloß. Auf Betrieb des pol— 
nifchen Hauptunterhändlers, des Biſchofs Szaniawsft von 
Cujavien, garantirte der Zar neue große Beſchränkungen, 
welche ven nicht Fatholifchen Polen auferlegt wurden; 
dafür wurde ihm die Reduction des polnischen Heeres 
von 80000 Mann auf 18000 zugejtanden. 
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- Unter diefer Regierung, die fich zu einem willenlofen 
Werkzeuge des jeſuitiſchen Fanatismus erntedrigte, wurde 
ver polnischen Gefchichte das unauslöſchliche Schandmal 
des Thorner Blutgerichts aufgedrückt, welches Europa mit 
Entfetsen erfüllte. Auch in dem damals der Krone Polen 
unterworfenen Thorn hatten die Jeſuiten fich eingeniftet 
und ein Collegium erbaut. Durch ein freches, beleibi- 
gendes Betragen gegen die Einwohner der deutſchen faft 
ganz evangeliſchen Stadt, befonders won ihren Zöglingen 
gegen: die Schüler des Intherifehen Gymnaſiums verübt, 
hatten fie die Gemüther erbittert. Dieſe Stimmung fam 
zum Ausbruch, als im. Sommer 1724, bei Gelegenheit 
einer Proceflion, ein polnischer Jeſuitenſchüler einige evan— 
geliſche Zuſchauer, welche micht niederknieen wollten, miß— 
handelte. Der Pöbel nahm Rache durch einen Angriff 
auf das Collegium, wobei Geräthe und einige Marien— 
und Heiligenbitder zeritört und verbrannt wurden. Dieſer 
Unfug verdiente allerdings Beftrafung der Urheber, und 
jie hätte immerhin eine jehr ftrenge fein mögen; aber 
die Jeſniten wollten die Gelegenheit nicht vorbeigehen 
lafien, die Evangelifchen ihren Haß noch ganz anders 
übten zu laffen. Es wurde der Stadt bei dem Aſſeſ— 
jorialgerichte. zu Warſchau ein Proceß angehängt, in Folge 
vejfen der erjte und zweite Bürgermeiſter, obſchon ihnen 
mit Fug und Recht nichts zur Laſt gelegt werben konnte, 
als höchitens, daß fie gegen. den Auflauf nicht ſofort und 
nachdrücklich eingeichritten wären, To wie neun andere 
Bürger zum Tode verurtheilt wurden. Und diefer Furcht: 

Hiſtoriſche Briefe, 14 
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bare Yuftizmord wurde vollitredt; der, welcher damals 
König von Polen hieß, ver Abkömmling glorreicher Fürften, 
die Gut und Blut an die Anfrechthaltung der evange— 
lifchen Lehre gefetst hatten, ließ es geichehen, obſchon ſich 
andere Höfe, auch fatholifche, für die unglüdlichen Schlacht- 
opfer nachdrücklich verwendet hatten. Auguſt Schütte vor, 
daß ihm nach der polnischen Verfaſſung das Begna— 
digungsrecht nicht zuſtehe; indeß wird man ſchwerlich 
glauben können, daß er nicht vermocht hätte, die Schmach 
eines ſolchen Frevels von ſich und von Polen abzuwen— 
den, wenn er einigen Muth beſeſſen und nicht in der ſteten 
Beſorgniß gelebt hätte, durch irgend eine bei einer mäch— 
tigen Partei mißliebige That ſeine Krone einzubüßen. 
Der zweite Bürgermeiſter wurde begnadigt, der erſte, 
der alte, ehrwürdige, hochverdiente Rößner, und die neun 
Andern wurden enthauptet, Einige erſt, nachdem ihnen vor— 
ber die Hände abgehauen worden waren. Eine große Anzahl 
anderer Perfonen wurde ihrer Aemter entjet oder verwie- 
jen oder mit ſchweren Geldbußen belegt. Die evangeliſche 
Hauptkirche mußte den Katholifchen abgetveten werden, 
„zur Verſöhnung der in ihren Bildern an ihrer Ehre ge: 
kränkten Mutter Gottes“, wie e8 in dem Urtheile heißt. 
Der Stadt wurde die Zahlung einer ungeheuern Summe 
an die Jeſuiten als Schadeneriag- auferlegt. 

So jtand es in einer deutschen Stadt um die Sicher- 
beit von Leben und Gut der Evangeliſchen. Daß die 
Jeſuiten aus einem vohen, Cannibalen wirdigen Blut: 
durjt jo gehandelt haben, wird man jchwerlich annehmen 
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fönnen. Der Zwed, den jie bei dieſen Unmenfchlich- 
feiten verfolgten, kann fein anderer geweſen fein, als 
der, alle Gtleichgültigen, ja felbjt ihre Gegner zu ihren 
Werkzeugen zu machen. Denn wer jollte nicht eilen, 
die Partei. des Ordens zu ergreifen, auch die Fleinjte 
Beeinträchtigung von ihm abzuwenden, wenn ſelbſt Pro- 
teftanten den Mangel am thätigften Eifer zum Schuß 
eines vom Pöbel überfallenen Jeſuiten-Collegiums mit 
dem Leben büßen mußten ? 

Ein fo großes in die Augen fallendes Unglück wie über 
die Proteſtanten Polens brachte die Jeſuitenherrſchaft über 
die Katholiken der Nation allerdings nicht, aber innerlich 
genommen war ihr verderblicher Einfluß anf die legteren 
jogav noch weit größer, dadurch, daß fie die geiftige Ent- 
wickelung und Bildung zurichielten. Kaum war auch ihr 
Orden aufgehoben, jo wurde ver Grund zur Verbeſſerung 
der Umiverfitäten zu Krakau und Wilna gelegt, die Gelehr- 
tenſchulen wurden veformirt, viele neue Yehranftalten ge: 
jtiftet.. In der kurzen Zeit won 1775 bis 1791 — be- 
merft Kraſinsky — hat Polen größere Fortſchritte in den 
Wiſſenſchaften gemacht, als während der zwei Jahrhun— 
derte, wo die Erziehung in den Händen der Jeſuiten war. 

Die Yeidensgefchichte der ungarischen Protejtanten ift 
noch trauriger als die der polnischen. In der legteren 
war das. bintige Märtyrerthum Telten ; Die Unterdrüdung 
des evangelifchen Glaubens, das traurige Zuſammen— 
ſchmelzen der Zahl jeiner Bekenner, ward meiſtens Durch 
Mittel anderer Art bewirkt. Dagegen zeigt die Gefchichte 
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des Proteftantismus in Ungarn feit den Zeiten Kaifer 
Ferdinands II. nicht bloß Kirchen zu Hunderten wegge- 
nommen und die Prediger vertrieben, jondern Foltern, 
Hinrichtungen mit ausgeſuchter Grauſamkeit, Kerkerhaft, 
deren Art die Gefangenen zu Tode quälte, Galeerenſtkla— 
verei — wobei wiederum die Jeſuiten die bitigften An— 
jtifter und Anfchürer des Nanatismus waren. — Merle 
d'Aubigné führt einen Ausſpruch feines Landsmannes 
Sismondian: „Wen man die Berfolgungen der Pro: 
teftanten in Ungarn kennen - lernt, ſieht man, daß fie die 
der Hugenotten unter Ludwig XIV. übertreffen.“ 

Diefe Stelle findet ſich in der Einleitung, die Merle 
einem Buche vorgefett hat, welches vor einigen Jahren 
in deutſcher Sprache erichtenen tft, unter dem Titel: 
„Geſchichte ver evangelifcben Kirche in Ungarn vom An— 
fange der Noformation bis 1850, mit Rückſicht auf 
Siebenbürgen”. Lieſ't man das Buch Durch, jo findet man 
den Ausipruch Sismondi's vollkommen beftätigt. Die ge- 
wiſſenhafteſte Benntung der Quellen und Urkunden, Treue 
und Woahrbeitsliebe leuchten aus jeder Seite hervor. 
Schade, daß der VBerfaffer fich nicht mehr darauf verftan- 
den hat, ven Yefer auch durch die Daritellung zu feſſeln, 
daß ihm die Kunſt des Gefchichtfchreibers mangelt, De- 
tail und überfichtliches Zufammenziehen des weniger We 
fentlihen und Bedeutenden, mit einander abwechjeln zu 
laſſen. 

Unter Maria Thereſia hörten die Hinrichtungen auf, 
aber keineswegs mannichfaltige Verfolgungen, Bedrückun— 
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gen und nalen. Jeſuiten, von Bewaffneten begleitet, 
gingen von Haus zu Haus, vaubten die Kinder aus ge- 
mifchten Ehen und erzogen fie in Güte oder mit Gewalt 
zum Katholicismus. Einige Fatholifche "Gräfinnen liefen 
ihre evangelifchen Unterthanen in finftere Kerfer werfen 
und fo lange peitfchen, bis fie ihren Glauben abgefchwo- 
ven hatten. 

Die Jeſuiten haben immer nur zu gut gewußt, daf 
eines der vorzüglichſten Erhaltungs- und Stärkungsmittel 
des Proteftantismus in der Trefflichfeit feiner Unter— 
richtsanſtalten bejteht. Seine Schulen werderben, war 
jo viel wie eine jeiner wichtigiten Yebensquellen ver: 
itopfen. In Ungarn waren diefe daher auch ein vor- 
züglicher Gegenstand ſyſtematiſcher Berfolgungen und Be- 
einträchtigungen. Sie mußten dadurch immer mehr zu— 
Jammenfchmelzen und verfümmern, während bie fatho- 
liſchen ſich jeder Begünſtigung und Förderung zu erfreuen 
hatten. Welch ein Zeugniß für den unter den PBroteftan- 
ten gepflegten Geift ijt es num, daß die Zöglinge ihrer 
Anſtalten dennoch die der fatholifchen an Kenntniffen und 
Züchtigfeit für das bitvgerliche Yeben bei weiten über— 
trafen! So fehr, daß einft ein wornehmer fatholifcher Un- 
gar, ala man ihm den Vebertritt eines Proteftanten mel- 
dete, fagte, „er fenne feine größeren Thoren als die Ka— 
tholifen, die fich über die Befehrung eines Lutheraners 
freuen, denn wenn alle Proteftanten fatholifch würden, 
btiebe von den jetzt lebenden Katholifen Niemand im Amte“. 
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Achtundzwanzigſter Brief. 


1858. 

In meinem lebten Briefe haben mich die Yeiden der 
pelnifchen PBroteftanten auf ein furzes Wort über das 
Jammergeſchick der ungariſchen, und dieſes fchon auf eine 
Erwähnung der Kaiferin Maria Therefia geführt, während 
ich doch mit einer Hinweifung auf die Entwidelung ber 
Religionsverhältniffe Dentfchlands feit dem dreißigjährigen 
Kriege noch im Rückſtande bin. Diefes Verſäumniß nach- 
subolen will ich hente anfangen, wenn man es anders 
ein Verſäumniß nennen kann. Denn oft laflen jich fehr 
verjchiedene Dispofitionen eines hiftorifchen Stoffes vecht- 
fertigen, und Sie erinmern fich wol aus früheren Ge— 
Iprächen meiner Behauptung, daß die Anordnung des 
Stoffes eine der fchwierigften Aufgaben für ven Gefchicht- 
jchreiber iſt. 

Der weitphälifche Friede wollte eine Gleichheit des 
Rechts für Katholifen und Proteftanten begründen, und 
ſprach e8 in den deutlichiten Worten aus. Gleichwohl 
juchten viele fatholifche Stände, wo fie es nur wagen und 
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durchführen zu können hofften, diefe Nechtsgleichheit zu 
brechen, und die Proteftanten waren in der Regel die 
alten; fie Elagten viel und handelten wenig. 

Gleich an der Schwelle ver nenen Periode finden 
wir den nun fünfundfiebzigjährigen bayerifchen Kurfürjten 
Marimilian den Karen Beftimmungen des Friedens trogen. 
Durch diefe war den evangelischen Unterthanen katholifcher 
Yandesherren der Gottesvienft, ven fie im Jahre 1624 
gehabt, für die Zukunft unbedingt zugeftanden. Syn diefem 
Fahre hatte aber Marimilian fein Befehrungswerf in 
der Oberpfalz eben erſt begonnen, die allermeiften Ein- 
wohner waren da noch evangelifch gewejen. Darauf fußend 
verlangte nun das Yand in Vorjtellungen über Vorſtel— 
(ungen die Wiedereinrichtung des Iutherifchen Kirchen: 
thums. Die ſchwediſche Regierung unterſtützte diefe Bitten 
nachdrücklich, ja, fie drohte mit Feindfeligfeiten, wenn das 
gerechte Begehren nicht erfüllt würde. Aber Maxim 
blieb beharrlich bei feiner Weigerung, und erklärte, er 
würde an die Erhaltung der fatholifchen Religion in der 
Oberpfalz fein Yand, ja Yeib und Yeben jeten. Den 
kaum beendeten fürchterlichen Krieg jofort wieder zu er— 
nenern, fanden doch die Schweden allzır ‚bedenklich, und 
Marimilian hatte am ſpäten Abend feines Lebens, wie 
jo oft im Laufe deſſelben, offenbares Unvecht ertrogt. 

Es war ein ſchlimmes Borzeichen für eine Zukunft, 
von der Man Gerechtigkeit und Frieden erwartete, und 
leider ging es in Erfüllung. Unter den Reichsländern 
war es vornehmlich die Aheinpfalz, wo vom Ende des 
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Jahrhunderts an die Protejtanten ſchwere Bedrängniſſe 
erfuhren. Als dort mit dem Enfel jenes Friedrich, der 
den furzen Freudenrauſch auf dem böhmifchen Königs— 
thron mit langer Berbannung hatte büßen müſſen, die 
Simmernfche Linie der Wittelsbacher 1685 erlofchen war, 
ging die pfälziſche Kur über auf die durch Wolfgang Wil- 
helm fatholifch gewordene Nenburger Yinie. Da aber 
Ludwig XIV. unbegründete Anfprüche auf das Yand er- 
hob, worüber der Krieg ansbrach, der fich durch die hun— 
nischen vom den Franzoſen verübten Verwüſtungen dem 
Gedächtniß der Menfchen tief eingeprägt bat, gelangten 
die Neuburger erjt durch den Ryswicker Frieden zum ru— 
bigen Beſitze. Sofort erließ der von Jeſuiten geleitete 
Hof Anordnungen, durch welche das fatholifche Kirchen- 
thum vor dem veformirten begünftigt, auf deffen Koſten 
ggeſtattet und bereichert wurde. Obſchon die Katho- 

am den fechiten Theil der Bevölkerung ausmach- 
a man doch die Neformirten, die Kirchen und 
Aicchengüter mit ihnen zu theilen. Auch an Drud an- 
beret Art fehlte es nicht. Seitdem waren die pfälzifchen 
Beſchwerden ein unaufhörlicher Gegenftand in den Reichs— 
tagsverbandlungen. Die proteftantifchen Kürten nöthigten 
der Regierung zuweilen einige Erleichterung für die Be- 
drängten ab. Das war aber dann nur von furzer Dauer. 
So ins Volle wie hier in der Mitte einer fajt ganz 
evangelifchen Bevölkerung konnten die Jeſuiten tm Reiche 
faft nirgends wirken. Die goldenen Zeiten der unermeh- 
lichen Ernte für fie unter Rudolf II. nnd feinen näch— 
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ſten Nachfolgern waren dahin. Doch verzweifelten ſie 
darum nicht an der Erreichung ihres großen Zieles, ganz 
Deutſchland wieder römiſch zu machen, nur daß es in 
eine weitere Ferne gerückt war, und daß es jetzt galt, 
leiſe aufzutreten, allmähliche Schritte zu thun, und milde 
Mittel anzuwenden. Waren ſie denn aber nicht in jeder 
Art der Bekehrungskunſt vollendete Meiſter? Ihre reiche 
Erfahrung hatte ihnen gelehrt, daß der große Haufe in 
der Regel folge, wenn nur erſt die Hervorragenden ge— 
wonnen ſeien. Auf dieſe, auf fürſtliche und Standesper— 
ſonen, auf Gelehrte und höher Gebildete, auf die immer 
viel wirkenden Frauen der vornehmen Geſellſchaft, war 
ihre Abſicht gerichtet. Ein weſentliches Stück ihrer Me— 
thode beſtand darin, daß die zu Gewinnenden gar nicht 
wiſſen mußten, wer ſich ihnen nähere. Schleichend und 
zugleich kühn traten ſie auf unter allerlei Masken und 
Verkleidungen, als Cavaliere, Aerzte, Architekten Kauf⸗ 
leute, Secretaire, in jeder Geſtalt, die ihnen paſſend und 
bequem ſchien. Man wählte zu dieſem Komödienſpiel die 
Geſchickteſten und Gewandteſten, die nicht aus der Rolle 
fielen, bi8 e8 Zeit war. Meiſterlich war das zu befol- 
gende Verfahren in ein Syſtem gebracht. Leſen Sie die 
aeheimen Inſtruectionen für dentſche Miſſionen ans der 
Mitte des ftebzehnten Jahrhunderts, die in einem ſchwä— 
bifchen Jeſuitencollegium gefunden und im Sophronizon 
Band VII Heft 5 publicirt find. Die Aufmerkſamkeit 
der Sendlinge wird darin befonders auf die proteſtan— 
tiſchen Univerſitäten gelenkt, fie jollten auf dieſen, unter 
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dem Borwande (praetextu) VBorlefungen iiber Rechts— 
wiffenichaft und Arzneikunde zu hören, vertraute Ver— 
bindungen mit den Studirenden anfnüpfen und ihnen 
Liebe zur fatholifchen Religion einflößen; ältere Ordens— 
glieder, von denen nicht glaublich fein würde, daß ver 
Collegienbeſuch ihr Zwed fer, follten unter dem Vor— 
wande, neuere Sprachen zu lehren, dem Seelengetwinn 
nachgehen. An den fürftlichen Höfen würden fie als 
Mathematiker und Hiſtoriker am leichteften Zutritt ge- 
winnen. Aber, Tchließt die merfwürdige Inſtruction, es 
bebarf der Freigebigfeit des apoftolifchen Stuhles und 
der Sammlungen im Ffatholifchen Deutfchland; denn 
ohne Geld haben diefe Dinge feinen Fort- 
gang. | 

Das Hauptaugenmerk der für die Rettung verlo- 
rener Seelen fo beforgten Väter blieben die Befehrungen 
deutſcher Herricher und anderer Glieder fürftlicher Ge- 
ichlechter. Diefem Gefchäft lagen fie mit der Hilfe an- 
derer Orden und fonftiger Gefinnungsgenoffen mit einer 
Thätigfeit, einem Eifer, einer Anftrengung ob, die ihres 
Gleichen juchen. Und ganz erjtaunlich find die. Erfolge 
diefer Betriebfamfeit. Pütter gibt im 2. Theile feiner 
Entwidelung der Staatsverfaffung des deutſchen Reiche 
ein chronologifches Verzeichniß der von 1614 bis 1769 
ans reichsſtändiſchen Häuſern Bekehrten, welches zwei- 
undpierzig derſelben aufzählt. Aber es ift jehr unvoll— 
jtändig und läßt die Frauen ganz weg. Fügt man bieje 
hinzu, und ergänzt die fonftigen Yüden, jo wird man 
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jene Zahl mehr als verdoppeln müfjen. Die Gefchichte 
diefer Befehrungen ift eine ungemein intereffante, und 
eine umfaffende Darſtellung derſelben, die noch fehlt, 
wirde jebt, wo weit mehr ungedrudter Stoff als fonft 
zugänglich ift, eine jehr danfenswerthe Arbeit fein. Nur 
über eimige diefer Fälle haben wir ein ſehr gründliches 
fritiiches Buch: „Dreifig Jahre des Profelytismus in 
Sachen und Braunſchweig“ von W. G. Soldan. Es 
iſt mit proteftantifcher Gtanbenswärme und zugleich in 
Hinficht auf die Indignation, welche die angewandten 
Mittel erwecken, mit Mäßigung geichrieben. 

Vom Religionswechiel eines Fürſten konnte der er: 
zwungene feines Yandes nach den Beitimmungen des weit: 
phälifchen Friedens nicht mehr erwartet werden. Auch 
verlangten die erjchredten Yanditände faft immer Re: 
verſelien über die unveränderte Fortdaner der kirchlichen 
Zuftinde von den übergetretenen Yanpesherren, welche 
dieſe zu verweigern nicht wagten, um nicht eine bedenk— 
liche Umufriedenheit hervorzurufen. Aber weder die Stände 
noch Die evangeliſche Geiftlichkeit Fonnten die Bildung einer 
Propaganda in der Umgebung des Fürften- verhindern. 
Daß die Rückſicht auf feine Gunst oder Ungunft weitere 
Befehrungen nach jich ziehen würden, hofften die Je— 
juiten mit gutem Grunde. Als in Hannover der fatho- 
liſch gewordene Herzog Johann Friedrich 1665 zur Re— 
gierung gelanzte, ſiedelte fich dort alsbald eine Capuzi— 
nercolonie an, und mehrere Hofleute eilten fich befehren 
zu laffen, ehe noch der Herzog daran dachte, Profelyten 
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zu machen. Der Fürſt ſelbſt war vierzehn Jahre vor— 
her auf einer Reiſe vermocht worden, in die römiſche 
Kirche zu treten. Jedermann wußte, daß die Jeſuiten 
den Fürſtenſöhnen in der Ferne Fallſtricke legten; um 
den Prinzen Johann Friedrich davor zu ſchützen, hatte 
man ihm den Profeffor Blum, einen Helmſtädtiſchen 
Theologen, als Wächter mitgegeben. Aber gerade bie: 
jer wurde ein Werkeng fir den Abfall des Prinzen. 
Ihn, den proteftantifchen Profeffor, gewannen die liſti— 
gen. Seelenfünger zuerit; er fpielte mit ihnen unter 
einer Dede, und wurde gegen das Versprechen eines 
Jahrgeldes von zweitauſend Thalern ſelbſt katholiſch. 
Sie haben hier eine Probe von den Mitteln, die zu ge— 
brauchen man nicht anſtand. Kein Trug wurde ver— 
ſchmäht, die beginnenden Wirkungen der Ueberredung zu 
unterſtützen. Zuweilen mußten Wunder und Viſionen 
die vorher künſtlich aufgeregten Sinne des Einzuweibenden 
blenden. Gewöhnlich wurde deren Aufenthalt in Frank— 
reich, Italien, Wien bemutt, um den imponirenden Ein: 
druck einer großen, glänzenden fatholifchen Welt, der 
Pracht ihres Gottesdienftes, zu Hülfe zu rufen. Man 
liebte es, an folchen Orten das Werf zu vollenden. Es 
gewährte dieß den Vortheil, das Geichehene für einige 
Zeit geheim halten zu können, damit nicht in der Hei- 
math ſofort Mittel ergriffen wirden, weteren Folgen 
vorzubauen. 

Und die Gründe, welche fürſtliche und andere deutſche 
Proteſtanten bewogen, dem Glauben, in dem ſie geboren 
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waren, abzufagen? Sie find ſehr mannichfacher, äußerer, 
innerer und aus beiverlei Beitandtheilen gemifchter Art. 
Einige gaben ſich dabei völlig den Ueberredenden hin, 
Andere famen ihnen mit eigenen Antvieben, Leidenſchaf— 
ten, Gefühlen, Erfahrungen, die fie in ihrem Innern 
gemacht zu haben alaubten, entgegen. Einige glaubten in 
der That die Ueberzeugung von den Vorzügen der rö— 
miſchen Kirche, von. ihrer allein feligmachenden Kraft, 
gewonnen zu haben. Ein die höchiten Angelegenheiten des 
Menſchen leitendes, perſönliches, ſichtbares Oberhaupt, 
deſſen Ausſprüchen jeder Zweifel ſich beugt, ſchien eine 
Beruhigung zu gewähren, für die fein zu zahlender Preis 
zu hoch war. Wir haben an der berühmten Chriftine 
von Schweden ein Beiſpiel, daR eine Königin, die Alles 
bei der evangeliichen Lehre hätte halten ſollen, da ihr 
großer Bater für fie in den Tod gegangen, und die Macht 
und Berfaflung ihres Neiches auf fie gebaut war, eine 
Frau von einer jtaımenöwerthei geiftigen Begabung, der 
fein menschlicher Gerftesfiug zu hoch war — daR Diele 
ans der Unrube philofophiicher Zweifel, aus Furcht vor 
einem. daraus entipringenden wölligen Unglauben, Ret— 
tung ſuchte in vem Schivm der päpstlichen Untrüglichkeit. 
Können wir uns da noch wundern, dar ſchwache Gerfter, 
die nichts fo ſcheuen als die Anſtrengung des Dentens, 
jich in daſſelbe Aſyl Flüchteten ? Und welchen Vorſchub 
leiftete diefer Denkfaulheit der Zuſtand von Starrheit, 
Berfnöcherung und Buchſtabendienſt, in welchen die prote- 
ſtantiſche Ortbodorte geſunlken war. Site betonte den Un— 
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terfchied zwifchen Geiftesfnechtiehaft und Geiftesfreiheit, 
diejen Angelpunft der Frage zwifchen beiden Befenntniffen, 
jo wenig, daß die Uebergänger nur Eine äußerlich vor- 
bandene Autorität mit der anderu zu vertaufchen mein: 
ten. Waren nun dieſe geiftig Unmündigen noch überdies 
von. Lüſten Entnervte und von Gewiſſensbiſſen Gequälte, 
ſo glaubten ſie der Verſicherung gern, daß die katholiſche 
Kirche für die Sündenvergebung weit ſichrere und doch 
weit leichtere und bequemere Mittel darbiete, als die 
proteſtantiſche. 

Daran reihen ſich nun die eigentlich unlauteren Mo— 
tive des Ehrgeizes, des Eigennutzes, der Habſucht, von 
kleineren Vortheilen, die ſich an die Converſion knüpften, 
als Pfründen für nachgeborene Söhne, an bis zu den 
glänzendjten Hoffnungen und Ausfichten. Hier vereinigten 
jich vecht Religion und Politik, und hier fieht man, daß 
die römiſch-deutſche Kaiferfrone doch nicht eine ſolche 
Schattenmacht war, wie man gewöhnlich annimmt. De- 
jterreich bildete da immer den Alles anziehenden Mittel- 
punkt, Defterreich hatte immer einen zu gewährenden Vor— 
theil, einen Beiſtand, eine Gunft, eine Entjcheidung in 
jtreitigen Fällen in Bereitfchaft, um Gonverfionen zu be— 
lohnen. Bei Manchen wirkten wohl folche verwerfliche 
Beweggründe und der Glaube, einen fichern Weg zur 
ewigen Seligfeit gefunden zu haben, oder völlige veligiöfe 
Gteichgültigfeit neben einander, und gewiß gejtanden fich 
wol nur ſehr Wenige jelbft, daß fie fich nur won äußern 
Bortheiten hätten leiten laſſen. Das menjchliche Herz ıft 
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nur zu geneigt, fich jelbit zu tänfchen und das Gute von 
jich zu glauben. Doch muß ich bemerken, daß der Edelſte, 
Geiſtvollſte und Kenntnißreichſte der fürftlichen Conver— 
titen von einem guten Theile derjelben, deren er in jeinen 
Briefen erwähnt, mit großer Geringſchätzung Fpricht, ihre 
Uebertritte weltlichen Beweggründen zufchreibt, und es 
den Jeſuiten verdenkt, daß jie von der Menge und Treff— 
lichfeit der durch fie befehrten Prinzen ein großes Auf— 
heben machten. Auch betonen proteftantifche Kirchenhiſ— 
torifer, dag die fatholifche Kirche an ihnen und anderen 
Uebergängern einen geringen Gewinn gemacht hat*). Aber 
wie wahr es auch fein mag, daß im Reiche des Geijtes 
die Einzelnen nicht gezählt ſondern gewogen werden, find 
doch in der Welt der Erſcheinung das Geijtige und das 
Yeibliche zu eng verbunden, als daß ein numeriſcher Ver— 
(mit nicht auch ein Verluſt fern jollte. In jedem Fall 
it die Geſchichte dieſer Bekehrungen für die Kenntniß 
der Umftridungen, welchen die Evangelifchen ausgeſetzt 
waren, ſehr wichtig. Webrigens blieben die Früchte der 
Fürſtenconverſionen ſchon darum weit unter den Erwar— 


*) Sp Mosheim in den Instit. histor. eccles. nad ber 
Aufzählung verſchiedener Proſelyten des 17. Jahrhunderts: 
Ex his vero si tollas, quibus res domi adversae, digni- 
tatis et gloriae amplificandae libido, fortunarum et com- 
modorum immoderata cupiditas, animi levitas, rationis 
imbecillitas, aliaeque nihilo sanctiores causae hane mu- 
tatiöonem suasisse, testatissimum est, ad paucos totam 


rediges familiam, quos hemo valde Romanis invidebit. 
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tungen der Jeſuiten, weil in den meiſten Fällen ſpätere 
Regierungswechſel die Länder wieder in die Hände von 
Evangeliſchen brachten. 

Der fürſtliche Convertit, den ich eben als den an 
Geiſtesgaben und Geſinnung über Alle Hervorragenden be- 
zeichnete, iſt der Landgraf Erunſt von Heſſen-Rhein— 
fels. Auch bei feiner 1652 Statt gefundenen Bekehrung 
follen weltliche Motive mit eingewirkt haben. Gewiß fpiel- 
ten aber geiftige die Hauptrolle. Der Landgraf beſaß eine 
gewiſſe theologische Gelehrſamkeit, deren fich ein berühmter 
Streiter und Befehrer, der Capuzinergeneral Valerianus 
Magnus, oder eigentlich Magni, bediente, und ihm da— 
durch beizufommmen wußte. Diejer begabte Mann, vejjen 
ſchon einer meiner früheren Briefe, in einer aus Pelzels 
böhmiſcher Gefchichte entlehuten Stelle, erwähnt, hatte 
längſt die Eiferfucht der Jeſuiten erregt, die im Kampfe 
gegen den Protejtantismns Niemand neben jich leiden 
wollten. Und als ihm vollends die fatholifche Welt dag 
Verdienſt der Bekehrung des Yandgrafen zufchrieb, ging 
diefe Eiferfucht in heftige Verfolgungen über. 

Yandgraf Eruſt jtrebte eifrig, vecht Viele nachzu- 
ziehen auf jeinen Weg zum Heile. Er hielt ihn für ven 
einzig möglichen zur Wieperherftellung ver Glaubenseinheit 
in Deutfchland, für die er ſchwärmte. Nun gab es aber, 
abgejehen von den Unterfcheidungsiehren, viele Uebelſtände 
in der vömifchen Kirche, welche durch die Reinigung, zu 
der ihr die Reformation. den Anlaß gegeben hatte, ent- 
weder gar nicht bejeitigt, oder wieder hervorgetreten waren. 
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Diefe machten dem Yandgrafen große Sorge. Sie fehie- 
nen ihm allein hinreichend, viele Proteſtanten zurückzu— 
Ichreden. Um nun für ihre Wegräumung zu wirken, ließ 
er ein Birch ohne feinen Namen drucken unter dem Titel 
„Der jo wahrbafte als ganz aufrichtig und discret ge— 
jinnte Katholiſche“. Er befämpft darin, was ihm in bei- 
den Kirchen mangelhaft erichien. Von einer, Veränderung 
in der Yehre und Verfaſſung der römiſchen will er nichts 
wiljen, aber in ihrer Praxis, jagt er, find Quellen eines 
Verderbniſſes vorhanden, die fortgefchafft werden müſſen. 
Er geht: jo weit, dahin nicht nur den zu großen Reichthum 
des Klerus, jondern feine weltliche Gewalt überhaupt und 
den Abſolutismus des Papftes zu rechnen. Würden dieſe 
Mißſtände befeitigt, dann könnten und mühten, meint ev, 
die: Broteftanten: zur Kirche zurücktehren, und die erſehnte 
Einheit würde hergeitellt. Mean findet nicht, daß dieſe 
herzlich gut gemeinten Vorſchläge Beachtung gefunden und 
eine Wirfung hervorgebracht hätten. 


Hiſtoriſche Briefe. 15 


Neunundzwanzigſter Brief. 


1858. 

Obſchon e8 den Landgrafen vortheilhaft von dem 
blinden Haufen feiner übergetretenen Genofjen unterfchei- 
bet, daß er verbefjernde Umgeftaltungen in der fatholifchen 
Kirche für eine unabweisbare Nothwendigkeit hielt, hatte 
er fich doch hineinbegeben, ohne fie abzuwarten. Aber 
e8 gab in feinem Jahrhundert eine Richtung in der pro- 
teftantifchen Welt, die zwar auch Wiedervereinigung der 
getrennten Chriften anftrebte und bedeutende Opfer dafür 
zu bringen bereit war, aber nicht das ihrer ganzen pro- 
teftantifchen Ueberzeugung. Die diefer Richtung Ange- 
hörenden fahten die Ausgleichung vielmehr wie einen Frie— 
den unter ftreitenden Parteien auf, der gejchloffen wird 
auf der Grundlage gegenfeitiger Zugeftändniffe. Mit 
ſolchen Plänen hatte fich ſchon der milde und friedlie- 
bende Hugo Grotins getragen und in diefem Sinne Vor— 
jchläge gemacht. Auch die Grundfäge des Helmftäbtifchen 
Theologen Caliztus konnten einen Frieden jelcher Art an- 
bahnen. Denn viefer für feine Tage bewundernswir- 
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dig aufgeflärte Mann bob hervor, daß, da alle chrift- 
lichen Kirchen im Grunde des Glaubens einig feien, fie 
auch alles Wefentliche mit einander gemein haben, und 
diefes Gemeinfame liege in den Symbolen und Conci- 
lienfchlüffen der eriten fünf Jahrhunderte. Nun hatte 
aber die römische Kirche ein volles Jahrtauſend daran 
weiter gebaut nach Principien, welche Die Reformatoren 
vollfonmen verworfen hatten. Es fam alſo nicht ſowol 
auf eine Uebereinfunft über einzelne Yehren als über die 
PBrineipien an, auf welchen das Yehr- und Verfaſſungs— 
gebäude in beiden Kirchen ruhte, und die einander ziem— 
ich aufheben. Dieß war die auperordentliche Schwie- 
vigfeit, und wenn alle von Grundlagen wie Die des Hugo 
Srotins und des Calixtus ausgehenden Verſuche ſchei— 
terten, muß man ſich hüten, die Schuld auf die Einfei- 
tigfeit und Halsitarrigfeit dev Theologen zu ſchieben. Es 
scheinen bloße Spitfindigfeiten, Formelwefen und Wort: 
fram zu fein, woran fie ſich Hammtern, aber hinter ihnen 
steht ein tiefer Geift, der fie lenft, treibt und auch zurüd- 
hält, mögen fie es wilfen over nicht. - 

Indeß gab in Deutichland das frifche Andenken an 
ven ſchrecklichſten Krieg, den die Nation je erlebt hatte, 
ven Einigungsgedanfen Nahrung. Denn wenn fie ausge 
führt wurden, war die Quelle, aus ver ein folcher ein- 
mal wieder emporiteigen fonnte, für immer verjtopft. 
Wies doch Das Friedensinftrument jelbit an mehreren 
Stellen auf eine künftige Vereinigung der Neligionspar- 
teien bin. Zu den von dieſen Wünſchen Crgriffenen 
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und DBewegten gehörte auch Yandgraf Ernft. Er zwar 
für feine Perſon hatte die Vereinigung fchon auf feine 
Weife vollzogen; da ibm aber jede Annäherung ſchon 
werth war, weil er meinte, fie müfje weiter und wei- 
ter führen, ließ er auch jene Friedenstendenzen nicht 
aus dem Auge. Unter Denen, bei welchen fie worans- 
zufeten waren, erbliete er ven großen Yeibniz. Mit ihm 
juchte er daher ein Verhältniß anzufmüpfen, und Leibniz 
fam dieſem Wunfche bereitwillig entgegen. Bon 1680 
an unterhielten beide Männer einen Briefwechjel in fran— 
zöfifcher Sprache, ven Rommel wor elf Jahren heraus- 
gegeben und jich dadurch ein wahres Verdienſt erworben 
hat. Mean fieht hier recht hinein in die damalige Bes 
wegung der Gemüther über die wichtige Angelegenheit. 
Was hätte ver Yandgraf nicht darum gegeben, wenn er 
der römischen Kirche einen Mann von jo auferorvent- 
lihem Anfehen wie Yeibniz hätte zuführen fünnen ! 
Milde und verſöhnlich in feiner Gefinnung wie Hugo 
Grotius, aber in feinen Anfchaunngen weit idealer als 
diefer, faßte Yeibniz die Aufgabe von einen höhern Stand- 
punfte auf, und wie er jein ganzes reiches Yeben zwifchen 
der Theorie und der Praris, zwifchen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen und Arbeiten und dem Eingreifen in die 
Realität der gegebenen Berhältniffe theilte, war er auch 
jtet8 geneigt, Beides in nahe Beziehung zu fegen und 
von diefer Berfnüpfung Großes zu erwarten. Er theilte 
jenes Verlangen nach firchlicher Ausſöhnung, weil ev 
glaubte und hoffte, daß ein großer politifcher Friedensſtand 
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in. Europa darauf gegründet werben könnte, aber dieß 
war nicht der einzige Beweggrund, der ihn trieb, das 
Werk zu fördern. Mit feinem eindringenden Scharfblid 
ſah er voraus, daß die europäiſche Cultur nach einiger 
Zeit große Gefahren von einer auf den Umſturz alles 
Beitehenden gerichteten Beweaung zu beitehen haben würde. 
Dieje Gefahr leitete er von dem einveißenden Unglauben 
ab. Ich finde, jagt er einmal, daR die Meinungen Derer, 
welche jich von der Läftigen Furcht wor einer wachenden 
Borfehung und einer drohenden Zukunft befreit zu haben 
glanben, ſich mehr und mehr in die Gemüther der Men- 
ichen einjchleichen und alle Dinge für die große Revo: 
(ution vorbereiten, von der Europa bedroht iſt, (Nou- 
veaux essais sur l’entendement humain IV, 16, 4. p. 387. 
Erdm.). Dagegen glaubte ev nun, gäbe e8 feinen Schuß, 
als ein Zuſammenwirken der conferpativen Elemente, die 
in der überemjtimmenpden veligiöfen Weberzeugung aller 
Kirchen Liegen, was nur herbeizuführen fer durch eine 
Berföhnung diefer Kirchen. Einer folchen zu Yiebe wollte 
er fich der fathelifchen Kirche nähern, und ihr die jeſui— 
tijchen Umtriebe in Deutfchland und die in Frankreich 
über die Reformirten verhängten Berfolgungen vergeben, 
da gerade die Ausführung feiner Pläne ſolchen Anſchlä— 
aen und Gewaltmahregeln für alle Zufunft ein Ende 
machen folfte. Darum wollte ev dem Katholicismus in 
den Dogmen weit gehende Zugeſtändniſſe machen, was 
denn auch fein Proteitant fo gut konnte wie er, da bie 
Eigenthümlichkeit feiner philoſophiſchen Methode darauf 
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ging, in ftreitenden Meiningen mehr den Kern der ihnen ge- 
meinfamen Wahrheit als ven Widerſpruch autfzufinden, und 
in befremodlichen Meinungen Beziehungen anf einleuchtende 
Wahrheiten. Arch in der Kirchenverfaffung. wollte er fich 
zu einer Anerkennung dev Oberhoheit des Papites ver- 
jtehen, freilich feiner abjoluten, jondern einer durch Ge— 
fege anf beſtimmte Grenzen ihrer Autorität beſchränkten. 

Der Yandgraf, welcher glaubte, daß Yeibniz damit 
Ihon den größten Theil des Weges zurückgelegt habe, 
drang in ihn, die legten Schritte zu thun, d. h. wöllig 
überzutreten. Sehr merfwürdig it, was er darauf ant— 
wortet. Man könne in dev innern Communion der 
fatholifchen Kirche fein, ohne in ver äußern zu fein; 
auch im dieſe lettere würde er jich begeben, wenn er es 
nur mit wahrer Gemüthsruhe, mit dem Gewifjensfrie- 
den thun könne, deſſen er gegenwärtig genieße. Der Yanb- 
graf fonnte hieraus abuehmen, daß Yeibniz, wenn er die 
Berbindung der Kirchen fuchte, e8 nicht aus dem perſön— 
lichen Bedürfniß Ruhe zu finden thue, fondern zum Beſten 
der Chriſtenheit. 

Wie Yeibniz fich die beiden Communionen, die er 
unterfchetvet, denkt, geht ans einer Stelle in einem an— 
dern Briefwechfel hervor. Die innere Kommunion ift ihm 
die, welche alfe wahrhaft chriftlichen Befenntniffe um: 
faffen kann, die äußere die, zu welcher fich die römiſche 
Kirche durch ungerechte Ausſtoßung Derer, welche ſich ge- 
gen ihre Mißbräuche aufgelehnt haben, als eine parti— 
euläre gejtaltet hat. Sein Unionsplan geht alſo dahin, 
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daß die fatholifche Kirche diejenigen Protejtanten, welche 
ſich ihr, jo wie er es vorfchlägt, näheren, nicht mehr als 
Keger, ſondern als in einem weitern Verbande mit ihr 
befindlichen Chriſten betrachten fol. Davon hofft er woll- 
fommene gegenfeitige Duldung, veligiöfen und politifchen 
Frieden und genteinfames Handeln in den wichtigjten 
Berhältniffen des Chriſtenthums und der Menfchheit. Es 
war wol nur ein ſchöner Traum, feine Ausführung würde 
anf taufend Schwierigkeiten gejtoßen fein; gewiß aber 
verbiente er die hoffärtige Abweifung nicht, die er von 
einem der berühmteiten Prälaten Europa’s erfuhr, mit 
dem Yeibniz bei Gelegenheit anderer Unionsprojecte in Bes 
rührung fan. 

Diefe gingen aus von Spinola, einem öſterreichi— 
ſchen Bischof ſpaniſch-italiäniſcher Herkunft. Er betrieb 
fie mit großer Gefchäftigfeit. Einen günftigen Boden da— 
für juchend reif’te er in Dentfchland von einer beveuten- 
den proteftantifchen Stadt zur andern. Er jtellte manche 
Zugeftändniffe in Ausficht, ſogar eine einjtweilige Sus— 
penfion der Zridentinifchen Befchlüffe. Aber man traute 
nicht recht, man wußte nicht, ob der Mann aus eignem 
Antriebe handelte, oder im Auftrage Höherer, und der 
berühmte Spener warnte; er erklärte die Anerbietungen 
für Fallſtricke; zulegt würde es auf die Anerkennung 
der Herrichaft und Untrüglichfeit des römischen Papftes 
hinauslaufen. Nur in Hannover fand Spinola Gehör, 
auch nachdem dort nach dem Tode Johann Friedrichs 
wieder ein protejtantifcher Herr zur Regierung gefommen 
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war. Der angejehenite Geiitliche des Yandes, Molanus, 
ein Schüler des Calixtus, bot die Hand zu weiteren 
Schritten, und trat darüber mit Boffuet in briefliche 
Verbindung. Yeibniz, in Hannöverſchen Staatsdienften 
und vom Hofe zur Theilnahme an den Verhandlungen 
aufgefordert, ging mit ſtets hoffnungsreichem Geifte gern 
darauf ein. 
Ihn mit Boffnet in Berührung zu bringen jtrebte 
man ach in Frankreich. Auch dort war er hochberühmt, 
und einen jolchen Mann für die Kirche zu gewinnen, 
Ichien nichts Kleines. Es bemühten fich darum Pelliſſon, 
ein Gelehrter von feinem Geift und fanftem Charakter, 
die Aebtijfin von Maubuiſſon, Yonife Hollandine, eine 
Tochter Friedrichs V. von der Pfalz, und deren Ber: 
traute, Frau v. Brinon. Die beiden eriteren waren Weber: 
getvetene, und es zeigt fich bei ihnen vecht der bei Be— 
fehrten jo oft bemerkte Eifer, weiter zu befehren. Die 
Prinzeſſin-Aebtiſſin Hätte übrigens beſſer gethan au der 
Berbejferung ihrer eigenen Sitten zu arbeiten, denn dieſe 
werden als abſcheulich geſchildert von ihrer eigenen Nichte, 
der befannten Herzogin von Orleans, Clifabeth Char: 
Lotte, auch einer Befehrten, aber einer durchaus ehrlichen. 
Sp kam denn ein Briefwechjel zwifchen Leibniz und 
Boſſuet in Gang. Der lettere fonnte wol geeignet ſchei— 
nen, einen Vermittler wie man ihn brauchte, abzugeben, 
da er als Hauptvertheidiger der gallicanifchen Kirchen- 
freiheiten gegen den püpftlichen Abfolutismus aufgetreten 
war. Er jelbjt hatte fie redigivt, die berühmten vier 


Sätze, von welchen Zeitgenoffen jagten, daß Franfreich 
durch fie Schon auf der Schwelle jtehe, um aus der fa- 
tholifchen Kirche heranszutreten. Aber auf der andern 
Seite hatte er auch ‚die Ansvottung des veformivten Bes 
keuntniſſes in Fraukreich gebilligt. Und im legtern, jeder 
Regung eines protejtantiichen Princips feindlichen Sinne 
nahm er feine Stellung in dem Berfehr mit Leibniz. Er 
trat ganz als der ftarre, unduldſame, hochmüthige Ber: 
tveter der Meinung auf, welche von dev unauflöglich bin— 
denden Kraft der von Kirchenverſammlungen gefaßten Be: 
ſchlüſſe fein Haar breit nachlaffen will. Was er anbot, 
Priefterehe und Yaientelch, fonute Leibniz eben jo wenig 
befriedigen, als die Gründe des Biſchofs ihn überzeugen 
founten. Diefer glaubte fich auf feinem feſt abgeichloifenen 
Stanppunft uniberwindlich, aber der Vortheil einer jol- 
chen Stellung gegen die Beweglichkeit eines nach einer 
neuen Form vingenden großartigen Geiftes iſt nur ein 
Icheinbarer. Der Briefwechfel wurde abgebrochen, Fpäter 
wieder. angefnüpft, hörte aber 1701 völlig anf, ohne zu 
einem Ergebniß geführt zu haben. Boſſuet hatte zuletzt einen 
jehr hohen Ton angejtimmt, dev Yeibniz verlegen mußte, 
imponiren konnte er ihm nicht. Von andern Katholiken, 
die an feiner Bekehrung arbeiteten, fchrieb Yeibnig einige 
Jahre fpäter: „Als ich gewiffe Meinungen katholischer 
Yehrer gegen übertriebene Anklagen der Unſern in Schu 
nahm, haben jie mich glauben machen wollen, ich müffe 
zu ihnen treten, aber ich babe ihnen gründlich gezeigt, 
daß ich jehr weit davon entfernt bin“. 


— 34 — 


Nichts deſto weniger ſind vor etwa vierzig Jahren 
katholiſche Schriftſteller mit der im hohen Triumphtone 
vorgetragenen Behauptung aufgetreten: Leibniz habe heim— 
lich ihrer Kirche angehört. Als Beweis gaben ſie ein bis 
dahin nur handſchriftlich vorhanden geweſenes, unbekannt 
gebliebenes Werk des großen Philoſophen heraus, ein un— 
vollendetes Syſtem der Theologie. Hier hören wir nun 
Leibniz in der That — an der Echtheit der Schrift iſt 
wicht zu zweifeln — die Sprache eines Katholifen reden; 
er trägt die Dogmen der Fkatholifchen Kirche vor, und 
unterjtüßt fie theils mit Ausſprüchen der Goncilien und 
Kirchenväter, theils mit philofophiichen Süßen. Sollen 
wir nun darum in der That glauben, daß er heimlich 
diefer Kirche angehörte? Seine wahre Meinung wäre 
dann mit feinen gedruckten Büchern und mit feinen ver- 
trauten Briefen im offenbaren Widerſpruch. Er wäre 
dann nicht nur ein veligiöfer Heuchler geweſen, fondern 
er wäre es zwecklos und zweckwidrig geweſen, denn er 
hätte die Kirche, in die ev getreten, um den Gewinn ges 
bracht, den ſie begierig davon erwartet haben würde, um 
zahlreiche Nachfolger eines jo außerordentlichen Vorgängers. 

Das Wahre ift, daß Yeibniz, deſſen erfindungsreicher 
Geiſt unaufhörlich nach Mitteln ſpähte, feinen Lieblings— 
plan zur Ausführung zu bringen, hier auch das aller— 
dings ſeltſame ergriff, in der Geſtalt eines philoſophiren— 
ven Katholiten zu denfenden Protejtanten zu veden, um 
ihnen begreiflich zu machen, daß fich fiir die Yehren einer 
Kirche, mit ver er fie in freundliche Berührung bringen 
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wollte, wol Manches fagen ließe. Ich erinnere Sie an 
das, was ich worher über feine eigenthümliche Methope, 
die Anfichten Anderer anfzufaffen, gefagt habe. Leſſing 
bezeichnet fie vortrefflich, indem er jagt: „In der feiten 
Ueberzeugung, daß feine Meinung angenommen fein fünne, 
die nicht von einer gewiffen Seite, in einem. gewilfen 
Beritande wahr fer, hatte ev wol oft die Gefälligfeit, 
diefe Meinung jo lange zu wenden und zu drehen, bie 
es ihm gelang, diefe gewiſſe Seite fichtbar, dieſen gewiſſen 
Verſtand begreiflich zu machen”. Vollkommen genau 
paßt diefe Befchreibung auf das theologiſche Werk, wel— 
ches Leſſing nicht kannte. Yeibniz konnte hier getroft die 
Masfe eines Katholifen vornehmen, er heuchelte in der 
Ausführung der vorgetragenen Site nicht; er trieb nur 
das, was er zu ihren Gunſten zu Jagen hatte, anf bie 
Spite. Aber er; muß nachher wol gefunden haben, daß 
er damit eine Waffe ſchmiede, mit deren Schneide Der, 
welcher ſie führe, ſich ſelbſt verlegen fönne. Dieß tt ohne 
Zweifel ver Grund, warum er das Werf, wie die Hand— 
ſchrift aufs deutlichite zeigt, nicht vollſtändig ausarbeitete, 
und e8 der Deffentlichfeit nicht übergab. 

Diefer ſchon allein hinreichende Beweis, daß fein 
Proteſtantismus ein vollfommen aufrichtiger war, wird 
noch verſtärkt durch eine Nachweifung in einem trefflichen 
Auflage von Pertz „Ueber Leibnizens firchliches Glau— 
bensbefenntniß" (in W. A. Schmidts Allgemeiner Zeit- 
Schrift f. Geſchichte Bd. VI). Sie bezieht fich auf die 
von dem großen Manne handfchriftlich hinterlaffenen An- 
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nales-imperii oceidentalis, welche Perk herausgegeben hat. 
In dem erſt kurz vor feinem Tode abgefaßten legten Theile 
dieſes Wertes fpricht Yeibniz von dem Verderben, wel- 
ches durch Roms „DBeranitaltung oder Zulaffung” über 
die Kirche und das Reich gefommen ift. „Als die rö— 
mischen Biſchöfe, ſagt er, ſich der Kirche zu Herren auf: 
drängten, und thre Ausgeſandten, die Bettelmönche, ſich 
der Schulen bemächtigten, traten lächerliche Spitsfindig: 
feiten an die Stelle der helleren Lehre, und von dumm— 
jter Grauſamkeit ward mit Feuer und Schwert gegen 
Andersdenkende gewüthet. Deutichland ward durch des 
Klerus Künſte hervenlos und durch jtete Zwiltigfeiten zer: 
fleiſcht. Mit dem Staate zugleich fiel die Gelehriamteit, 
und an die Stelle des Rechtes trat — da der öffentliche 
Friede aufhörte das Fauſtrecht, oder häßlicher als 
Waffen die Barbarei der heimlichen Gerichte“. Nichts 
deſto weniger habe er ſtets gewünſcht, „var das Anfehen 
des erſten Biſchofsſitzes und die alte Gejtalt der kirch— 
lichen Hierarchie hergeitellt werde unter der Bedingung, 
unter der Melanchtbon die Schmalfaldifchen Artikel un- 
terfchrieb: wenn die Päpſte dem Evangelio 
Shrifti Naum geben“. 

Se iſt er alfo im ganzen Lanfe feiner auf Friede 
und Berfühnung gerichteten Beſtrebungen in fteter Ueber— 
einſtimmung mit fich ſelbſt. Unzählige bat ung die rö— 
mische Kirche geraubt, deren Enfel einbergeben, ohne zu 
ahnen, was in ihren Vätern lebte — den unvergleichlichen 
Yeibniz hat jie uns laſſen müjjen. 
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Wenn Sie diefe ganze Erzählung von ihm und Er- 
örterung über ihn etwas epiſodiſch finden follten, jo be— 
denfen Sie, daß er ein Mann des heilften Blids und 
der reichiten Erfahrung war, die wir ung noch immer zu 
Nutze machen können. 


Späferer 3ufaß. 

Eine Vermehrung, die wir ung jo reich und bebeu- 
tend gar nicht worftellen konnten, haben die Materialien 
zur Gefchichte der in diefem Briefe behandelten Verei— 
nigungsverjuche erhalten durch die beiden erjten, 1859 
und 1860 in Paris erfchienenen, Binde der neuen Aus- 
gabe von Leibnizens Werfen, welche ver Graf Foucher 
de Careil bejorgt. Wie e8 auch gefommen fein mag, 
dap die Deutfchen die Ehre und das Verdienſt, die Schrif- 
ten eines ihrer erjten Geifter, defjen unermeßlichen fchrift- 
lichen Nachlaß die deutſche Stabt Hannover bewahrt, in 
einer jeiner würdigen Gejtalt ans Licht zu ftellen, einem 
Ausländer überlaffen haben — der franzöfifche Gelehrte, 
der ſich die ſchwierige Aufgabe ftellte, hat fie mit großer 
aufgewantter Mühe, mit Eifer und Fleiß gelöf’t — ob 
auch mit aller ver Genauigkeit, welche gerade der Deutſche 
von folchen Arbeiten fordert, würde nur Der beurtheilen 
können, ver im Stande wäre, die Arbeit an Ort und 
Stelle zu controlirven. 

Es erzählt der Graf, daß der Bibliothefsbeamte, der 
früher beauftragt war, die Mafjen jenes unabjehbaren 
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Meeres von Schriften zu ordnen und zu verzeichnen, eine 
große Menge verjelben in einen Schranf geworfen hatte, 
dem er die Auffchrift gegeben: „Nicht würdige Papiere“ 
(ein ſeltſames Deutfch, wenn nicht etwa einige Worte 
ausgefallen find]. Und gerade in dieſem hat er ferne wich- 
tigften Entdeckungen gemacht. Was er auf die Verei— 
nigungspläne der Kirchen Bezügliches hier zuerft befannt 
macht, beiteht theils aus vielen Briefen von Yeibniz, 
Boſſuet, Pelliſſon, Spinola und anderen Berfonen, theils 
aus wicht minder wichtigen anderen Schriftitücen,, wo— 
runter ganze Abhandlungen. fett erit fann eine voll— 
ftändige Geſchichte dieſer höchſt merfwürdigen Verhand— 
lungen geſchrieben werden. Hoffentlich reizt dieß einen 
mit der Kirchen- und der Staatengeſchichte gleich vertrau— 
ten deutſchen Gelehrten, ſich der gewiß dankbaren Auf— 
gabe zu unterziehen. 

Leibnizens Motive, Schritte und Zwecke erſcheinen 
nunmehr noch weit gerechtfertigter und lauterer. Das 
Urtheil Guhrauers in feiner Biographie des Philoſophen, 
daß er in dem Kampfe mit Boſſuet den kürzeren z09, 
ſchon nach den bisherigen Quellen befremdlich und unbe— 
gründet, müſſen wir jest vollends ein irriges und ver: 
fehrtes nennen. Yeibniz bietet für das Eingehen auf emen 
Plan, von dem er das Zuſammenwirken der conjerva 
tiven Kräfte in Europa erwartete, der alfo der katho— 
liſchen Kicche nicht minder gefrommt haben würde als 
der evangelifchen, das Mögliche an; er fordert nur einen 
beſcheidenen Raum für das Fortbeſtehen des proteftan- 
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tifchen Princips unter den Evangeliſchen. Boſſuet kennt 
aber nur die Embheit und Einförmigfeit eines von einer 
hohen Stelle herab gebietenden Willens, wie fich in fei- 
nem Vaterlande vor einem folchen auf allen Gebieten 
Alles beugt. Daher iſt Straferlaß für Unterwerfung 
Alles, was er anbietet. Wer darauf nicht eingeht, ‚der 
ift und bleibt ihm, und ſei es ein Leibniz — es find feine 
eigenen Worte — ein hbalsjtarriger Ketzer. 

Um noch einiges Befondere hervorzuheben. Falſch 
ift die bisherige Annahme: auf 62 von Boffuet aufge- 
stellte Säte zur Bertheidigung des Decrets der Triden— 
tiniſchen Synode über den biblifchen Kanon ſei Yeibniz 
die Antwort ſchuldig geblieben, und damit habe der Brief- 
wechtel aufgehört. Hier iſt Yeibnizens widerlegende Ant- 
wort. — Einen förmlichen Blan finden wir: bier, wo— 
nach ein Proteftant als Katholik zu Gunften des Katho— 
lieismus, ein Katholik als Protejtant zu Gunſten des 
Proteftantisinus ſchreiben ſoll. Damit tft die Frage über 
Sinn und Abjicht des Systema theologieum vollkommen 
aufs Reine gebracht. — In einem ganz neuen und un— 
gleich beſſeren Yichte als früher erfcheint jetzt Spinola. 
Man fieht aus Diefen nenen Quellen, daß der milde und 
janftmüthige Innocenz XI., verjelbe Papſt, der ſich jan— 
ſeniſtiſch geſinnter Biſchöfe annahm, um Spinola’s Un- 
terhandlungen nicht nur wußte, ſondern daR er fie voll- 
fommen billigte. 

Die vom Heransgeber beiden Binden vorgeſetzten 
Einleitungen, mit der Präcijion und Sauberfeit gejchrie- 
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ben, durch welche die Franzofen jich in der Regel aus- 
zeichnen, find lehrreich und gewähren eine wünfchenswerthe 
Ueberſicht des reichen Stoffes. Aber Unbefangenheit des 
Urtheils fann ich von ihnen nicht rühmen. Nicht als ob 
fih der Berfaffer der Bewunderung des Mannes, der 
Alles fennt, Alles weiß, Alles durchforſcht, Alles durch— 
dacht hat, hätte entziehen können oder wollen. Aber er 
kann doch den gut katholischen Wunſch nicht verbergen, 
daß derjelbe Mann für die Eintracht, die er ja jehnlich 
begehrte, ven Preis der Unterwerfung hätte zahlen mö— 
gen. Mit der für feinen Zweck unerlaglich nothwendigen 
deutschen Geſchichte hat er fich bejchäftigt, aber nicht 
hinkänglich. Ich will ihm nicht befonders aufmutzen, daß 
er einen der befanntejten protejtantifchen Märtyrer, Fried— 
rich V. von der Pfalz, zum Uebergänger macht. Deffen 
Geſchichte lag ihm außerhalb feines nächjten Kreiſes. 
Aber zu ganz falſchen Schlüffen führt ihn ver ſtarke 
Irrthum, den er noch dazu als eine wohl zu merfende 
Vorausſetzung hervorhebt, daß der weitphälifche Friede 
die Enangelifchen den Katholiken nicht gleichgeitellt, ſon— 
dern nur als Zolerirte, mithin als den untergeordneten 
und jchwächeren Theil, anerfumt habe. Er muß wol 
nie einen Blick anf die Osnabrüdifche Friedensurkunde 
geworfen haben, ſonſt fünnte ihm die aequalitas exacta 
mutuaque, auf die fie das größte Gewicht legt, nicht 
unbefannt geblieben jein. Manche fatholifche Stände 
wollten das Verhältniß allerdings praftifch fo auffaſſen 
wie der Graf, aber ohne dei geringften rechtlichen Grund. 


Dreißigfter Brief. 
1858. 

Die Verſuche, die Trennung der Confefjionen auf- 
zubeben, blieben vergeblich, aber die, Fürften und Für— 
ſtinnen zum unbebingten Eintritt in die alte Kirche zu 
bewegen, hatten fortwährend guten Erfolg. Es fehlte we- 
der an hohen Preiſen, die man dafür in Bereitſchaft hatte, 
noch an Profelyten unruhigen und betriebfamen Geiſtes, 
die jich das Verdienſt erwerben wollten, weitere Ueber— 
tritte zu bewerfitelligen. 

Ein folcher war Chriftian Auguft von Sachjen- Zeit, 
ein Enfel jenes Johann Georg I., ver als Lutheraner 
dem Haufe Dejterreih und ver fatholifchen Partei fo 
wirkſamen Vorſchub geleiftet hatte. Chriftian Auguft wurde 
1680 zuerft heimlich Katholik; nachdem er als folcher her— 
vorgetreten war, machte er die glänzendite und gewinn- 
reichjte geiftliche Yaufbahn. Er wurde Ergbifchef von Gran 
und Garbinal; eine ganze Reihe anderer einträglicher 
Würden und Nemter wurde ihm verliehen. Den größeren 
Theil diefer Belohnungen gewährte ihm die Kirche, nach- 
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dem er ihr einen Urenkel desfelben Johann Georg, den 
durch feine riefenhafte Körperftärfe und feine maßlofe 
Sinnlichkeit allbefannten Kurfürften Friedrich Auguft von 
Sachen zugeführt hatte. Dieſer machte ihm die Be- 
fehrung nicht ſchwer. Der Königsthron von Polen, ſchon 
längst nur Befennern des römischen Glaubens zugäng- 
(ich, war erledigt, Friedrich Auguft brannte vor Begierde, 
ihn zu bejteigen, und ließ fich daher willig überzeugen, 
daß die Religion, in der er bisher gelebt, ein werberblicher 
Irrthum fe. Im Juni 1697 legte er zu Baden bei 
Wien das Belenntniß feines veränderten Glaubens ab. 
Damit war aber erjt Eine Schwierigfeit aus dem Wege 
geräumt, eine zweite beftand in dem Geldmangel des Be- 
werbers, denn wer nicht mit vollen Händen Beftechungen 
austheilen konnte, wirrde nicht König von Polen. Hier 
halfen die Wiener Yefuiten um jo bereitwilliger, da fie 
fich für die Summe, die fie vorjtredten, die Juwelen des 
Kurfürjten zum Pfande geben ließen. Diefer kam an das 
Ziel feiner Wünſche. 

Nachdrücklich hatte ihm dabei der Wiener Hof un 
terftügt. Dieſer befeitigte damit die Bewerbung eines fran- 
zöfifchen Prinzen, der ihm an der Spite von Polen ſehr 
unbequem werben konnte, und fette au deſſen Stelle einen 
Fürften aus einer ihm längſt ergebenen Dynaſtie, auf 
deſſen Anhänglichfeit er nach feinem Neligionswechjel um 
jo entjchiedener rechnen konnte. Noch mehr jubelte man 
in Rom. Dan glaubte dort, da man das Haupt Sach— 
ſens gewonnen habe, fei dem ganzen Lutherthum in Deutjch- 
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land das Haupt abgejchlagen. Diefe Hoffnung ging indeß 
nicht in Erfüllung. Der Kurfürjt konnte in Drespen 
eine fatholifche Eolonie gründen; anf die Mafje der Ein- 
wohner machte dieß feinen der römischen Kirche günftigen 
Eindrud, eher den entgegengefeßten. Friedrich Auguſt oder 
— pie er nım als König von Polen bier — Auguſt I. 
bedurfte gerade jett, wo die Behauptung diefer Krone 
und die Abficht ihr mehr Bedeutung zu verichaffen, einen 
großen Aufwand von Mitteln erforderte, der Willführig- 
feit feiner ſächſiſchen Stände im höchiten Grade, und ließ 
es an nichts fehlen, ſie über die Folgen ſeiner Glaubens— 
änderung zu beruhigen. Es ſollten, verhieß er — und 
dieſe Verheißung iſt gehalten worden — Kirchen, Got— 
tesdienſt, Gebräuche, Univerſitäten und Schulen nach der 
Norm des Augsburgiſchen Bekenntniſſes in ihrem bis— 
herigen Stande vollkommen erhalten bleiben, und alle 
Kirchenſachen von einem eigends dazu beſtellten, in dieſer 
Beziehung der Abhängigkeit vom Landesherrn entbundenen 
evangeliſchen Geheimenrathscollegium behandelt werden, 
ja es ſollte für die Beſetzung aller Civildienſtſtellen das 
Lutherthum und der Eid auf deſſen ſymboliſche Bücher Be— 
dingung bleiben. Es war ein ſeltſames Verhältniß zwifchen 
Yandesheren und Unterthanen, welches auf diefe Weife ent- 
jtand, und ein noch jeltfameres entfprang aus den füch- 
fischen Religionswechſel für einen wichtigen Theil der all 
gemeinen deutſchen Keichsangelegenheiten. In der Vor: 
ausjegung nämlich, daß die Gejinnung der Drespdener 
Minifter eine evangeliſche fein und bleiben werde, ließen 
16* 


die proteftantifchen Reichsſtände dem fächfifchen Kurfür- 
jten fogar das Directorium der für die enangelifchen An— 
gelegenheiten befonders eingeſetzten Reichskörperſchaft, ob— 
ſchon ſie hätten wiſſen können und beherzigen ſollen, daß 
für die nachdrückliche Durchführung von Beſchwerden — 
und zu ſolchen gab es immer nur zu vielen Anlaß — 
ein lebendiges Intereſſe für die Sache bei den Fürſten 
ſelbſt nicht füglich fehlen durfte. 

Für die Behauptung des polniſchen Königsthrons 
vergeudete Auguſt ſeine Schätze und ſog ſein ſchönes ſäch— 
ſiſches Land aus, dem dieſer Scheinbeſitz nur Opfer auf— 
legte, nicht den mindeſten Vortheil gewährte. Aber auch 
dem Könige ſelbſt, der nicht mehr Macht erlangen konnte 
als ſeine Vorgänger, bereitete ſie nur Ungemach und Sor— 
gen. In wie klägliche Abhängigkeit er von feinem jefiti- 
tischen Klerus gerieth, wie diefer ihn nöthigte, das menſch— 
liche Gefühl in feiner Bruſt zu erſticken, beweif’t die Thor— 
ner Jammergeſchichte. 

Indeß hatte im Jahr 1700 die römische Kirche in 
Clemens XI. einen Papſt erhalten, welcher die Bekeh— 
rungen, befonders deutfcher Fürften, mit wahrer Leiden— 
ichaft betrieb. Höchft unzufrieden mit den bindenden von 
August gegen feine Iutherifchen Unterthanen eingegangenen 
Verpflichtungen, welche die Erwartungen großer Siege des 
Katholicismus in Sachfen tänfchten, fette er jeine Hoff: 
nung auf bie fünftige Regierung des Kurprinzen, der 
indeß der Ketzerei erſt entriffen werden mußte. Dieß 
ſchien anfangs nicht ganz leicht, da die Großmutter und 
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die Mutter, beide eifrig Iutherifch, ihn wor den fatholifchen 
Einflüffen, die der Bater eifrig begünftigte, zu ſchützen 
fuchten. Aber ihre Wachſamkeit reichte auf die Länge nicht 
ans. lemens betrieb die Angelegenheit durch fortwäh- 
rendes Dringen in den König, und diefer konnte wegen 
ver heftigen Parteikämpfe in Polen den päpitlichen Ein: 
fluß und Beiftand nicht entbehren. Er fchiete den Sohn 
auf weite Reifen, entfernte in der Fremde bie ihm zu— 
erſt mitgegebenen evangelifchen Begleiter und ſetzte fatho- 
lifche an ihre Stelle. Ein großes Widerſtreben war bei 
dem fehr befehränften Prinzen nicht zu befiegen. Zu Bo— 
(sgna ſchwur er 1712 feinen Glauben heimlich ab; erſt 
fünf Jahre nachher trat er in Wien öffentlich als Ka— 
tholik auf; man hatte damit bis zum Tode der Groß— 
mutter gezögert, weil Auguft weder feine Mutter von 
neuem kränken, noch das Volf, welches dieſe Fürstin hoch 
verehrte, dadurch noch mehr aufbringen wollte. Der Thrä— 
nen feiner eigenen Mutter achtete der Kurprinz nicht; 
tief rührend ift der Brief, in welchem fie ihm ihren her: 
ben, ihr das Herz zevreißenden Schmerz klagt, daß ſie 
ihm verloren habe. Bald darauf erfüllte Kaifer Karl VI. 
die Hoffnung, welche Auguſt an diefen Uebertritt gefmüpft 
hatte. Er gab dem Kurprinzen eine feiner Bruderstöchter 
um Gemahlin, und der Bund zwilchen Habsburg und 
Kurſachſen fchien feiter geknüpft als je. 

Als diefer Karl noch nicht Kaiſer hieß, ſich mur 
König von Spanten, um deſſen Beſitz er kämpfte, nannte, 
war fir ih eine protejtantifche Prinzeffin zur Gemahlin 
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gefucht worden, welche, wiederum für den Preis einer 
Königskrone, fich zu einem Religionswechfel willig finden 
laffen würde, da unter den fatholifch geborenen Fürſten— 
töchtern feine augemeſſene zu finden war. Man warf die 
Augen auf die vierzehmjährige, durch große Schönheit aus: 
gezeichnete Eliſabeth Chriftine aus dem Haufe Braun— 
ichweigeWolfenbüttel. Ihren gut lutheriſch gefinnten El: 
tern mißfiel der Vorſchlag; deſto geneigter darauf einzu— 
gehen, war ihr alter Großvater, der regierende Herzog 
Anton Ulrich. Geblendet von den Vortheilen einer Fa- 
milienverbindung mit dem über alle. deutjchen Fürjten: 
gefchlechter hervorragenden Erzhaufe, nahm er an ben 
Schritten, jeine Enkelin für die römische Kirche zu ge- 
winnen, eifrig Antheil. Dieſe war anfangs nicht zu über— 
veden; der Glaube, in dem fie erzogen worden, war ihr 
theuer. Aber der Jeſuit, ver die Bekehrung betrieb, wußte, 
dem Geifte und den Künjten feines Ordens gemäß, Rath. 
Er ſtellte der Prinzeffin ven Glauben, den fie annehmen 
jollte, als einen dem ihrigen jehr nahe verwandten dar, 
und verniochte fie leicht, ein Bekenntniß niederzufchreiben, 
wie es ein einigermaßen ireniſch gefinnter Lutheraner gar 
wet ablegen konnte. Aber davon wollte der Papft nichte 
wiffen, Die Prinzeffin mußte weiter geführt werden, Anton 
Ulrich verfchrieb eiligft den Abt Florentius von Corvey zum 
Beiftand, der denn auch zum Ziele gelangte. Der ſchlaue 
Jeſuit, der den Anfang jo mild und gelind gemacht hatte, 
hatte fich nicht getäufcht. Er wußte, daß die Prinzeffin ven 
einmal gethanen erjten Schritt nicht wieder zurüd machen 
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würde. Der Abt hat in feinem Tagebuche, welches Sol: 
dan aus der Handjehrift mittheiit, die naivften Geſtänd— 
niffe gemacht. In dem vorläufigen Bekenntniſſe habe man 
aus gewifjen Gründen Vieles gemildert (ob certas 
causas multa mitigata erant), was im feierlichen nicht 
mehr zuläffig gewefen ſei. Und die Prinzeſſin veritand 
jich zu Allem, veritand ſich dazu, der Religion ihrer 
Eltern nicht bloß zu entjagen, jondern fie zu werdams 
men. Am Tage nach welchen fie bei dem feierlichen 
Uebertritte diejen Forderungen gemügt hatte, fchrieb fie 
dem Großvater: weil diefer ihr gejagt, die Annahme 
ver katholischen Religion fer ein göttlicher Beruf, den fie 
nicht ausſchlagen dürfe, und in der Zuverſicht, daß er 
ihr nichts gegen das Gewiſſen zumutben werde, habe fie 
gehorjam fein wollen. Und da nun einmal auch die Ab- 
legung der Tridentiniſchen Profeſſion nicht zu umgehen 
geweſen jet, habe fie fich auch dazu entichloffen, aber nach 
einer Erklärung, die Niemand wiſſe, als fie ſelbſt. — 
Was kann fie darımter verftanden haben, als daß fie 
im Herzen ihrem eriten Bekenntniß trei geblieben ſei? 
Soldan nennt das mit Necht eine coloffale restrictio 
mentalis. Merfwürdig it es gewiß, ein junges Mädchen 
zu jehen, weiches wähnt ihr proteftantifches Gewiſſen be— 
ruhigen zu können durch eine Yehre der Jeſniten, welche 
fortfuhren, von ihren alle Sittlichfeit höhnenden Grund- 
ſätzen Gebrauch zu machen, wie ehr fie auch Pascal an 
den Pranger geitellt hatte. 

Eliſabeth Chriftine wurde noch in dem Sabre ihres 
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Uebertritts, 1707, Karls Gemahlin. Ein folcher Ab- 
fall war nichts Ungewöhnliches mehr. Daß aber drei 
Jahre nachher ihr ſchon fiebenundfiebzigjähriger Groß— 
vater in die römifche Kirche trat, erregte billig großes 
Erſtaunen. Anton Ulrich war fein ganzes Yeben hin— 
durch als ein ſehr wohlmwollender, menfchenfrenndlicher 
Fürft befannt gewefen; er hatte Befriedigung darin ges 
finden, feine Mußeſtunden mit litterarifchen Arbeiten 
auszufüllen. Die geichichtlichen Helden - und Yiebesro- 
mane, die er verfaßte, werden zu den beliebteften jener 
Zeit gerechnet. Die ganze gelehrte Kunſtpoeſie derjelben ge- 
hört dem evangelifchen Norddeutſchland an, dev Geift des 
Herzogs war alfo auch von diefer Seite mit proteitan- 
tischen Yebensanfchauungen verwachfen. Es müſſen aljo, 
jollte man meinen, jtarfe Beweggründe gewejen jet, die 
ihn in jo hohen Fahren diefem gewohnten Boden ent: 
zogen. Aber in feiner dev Vermuthungen, die man dar— 
über aufgeſtellt hat, laffen fich folche mit Beftinmtheit 
entdeden. Nur fo viel läßt fich jagen, daß äußere Gründe 
den Greis beftimmt haben müjfen. Denn wenn e8 innere 
gewefen wären, wenn er die Ueberzeugung gehegt hätte, 
daß der futholifche Glaube zum Heile des Menfchen 
nothiwendig jei, würde er es gewiß für Pflicht gehalten 
haben, feine Braunfchweiger denfelben Weg zu führen. 
Aber davon ift er weit entfernt. In der Religionsver- 
fiherung, die er den Lande ausjtellte, machte er fick 
nicht nur — in einer noch ausgedehntern Weife, wie es 
in Sachjen gefchehen war — anheifchig, zu feiner Art von 
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Aerntern Andere als Proteſtanten beftellen zu wollen, 
ſondern auch dazu, diejenigen, die werbächtig wären, ber 
evangeliſchen Religion nicht won Herzen zugethan zu fein, 
jofort zu entlaffen. Römifch - fatholifche Geistliche ſoll— 
ten, außer einem oder höchſtens zweien für den Privat: 
gottesdienft des Herzogs beitimmtten, nicht geduldet wer: 
den, am allerwenigiten aber Jemand aus 
dem Jeſuitenorden. Ganz richtig bemerft K. U. 
Menzel, daß er damit alle möglichen Vorkehrungen 
gegen den ‚weitern Eingang des fatholifchen Glaubens 
tn fein Fürſtenthum traf. Auffallend iſt dieſer Wider— 
ſpruch, aber nicht unbegreiflich. Aus was fir Grün— 
den Anton Ulrich fein Bekenntniß am Rande des Gra— 
bes uch gewechfelt haben mochte, er fand doch, daß 
feine Unterthanen fich bet dem evangelifchen fo gut be— 
fanden, daß er fie den Bewegungen, Irrungen und 
Zwiſtigkeiten nicht Preis geben wollte, welche die Um— 
triebe für einen andern nothwendig mit fich führen mußten. 

Indeß traten die Jeſuiten, durch alle diefe Erfolge 
ihrev Partei ermuthigt, mit wachjender Keckheit auf. 
Da fie am pfälziſchen Hofe Alles vermochten, hatten 
fie fich Lehrſtellen an der Univerfitit Heivelberg zuthei- 
(en laſſen, und zum Hohn ihrer Gegner wählten fie 
diefe alte Bırrg der Reformirten zum Schauplat wil- 
der Angriffe auf ſie. Im Jahre 1715 hielten fie dort 
eine Disputation, in welcher Einer ans ihrer Mitte den 
Sat vertheidigte, daß man mit Ketzern, und nament- 
ih mit Calviniſten, alle Gemeinjchaft, allen Frieven 
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aufheben, daß man fie nicht mit dem Schwerte bes 
Mundes fondern mit dem Munde des Schwertes ver- 
tilgen müßte. Eine veutliche Aufforderung an die fatho- 
liſchen Reichsſtände, den Beſtimmungen ver Verträge 
zu Gunſten der Proteftanten zu trogen und Gewalt 
gegen fie zu brauchen. Auch blieb dieß in der Pfalz 
nicht unbeachtet. Bald hatten die dortigen Reformirten 
über neue Ungerechtigfeiten und neuen Druck zu Klagen, 
und eine reihte fich an die andere. Erſt ganz am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts fing dort volle Glaubens- 
freiheit für fie an. Bis dahin waren die immer wieder 
von neuem gegen fie geübten Quälereien eine Duelle 
danernder Erbitterung, und fein geringes Hinderniß der 
Entwickelung des Yandes, feiner Kräfte und feines Ge- 
deihens. 

Auch in anderen Gegenden Deutſchlands trat die 
katholiſche Unduldſamkeit finſter und verderblich auf. Nur 
zu erinnern brauche ich Sie an die vielbeſprochenen Tha— 
ten des Erzbiſchofs Leopold Anton Firmian von Salz— 
burg, welcher Proteſtanten, die ihren Glauben nicht ab— 
ſchwören wollten, unter dem Vorwande, daß ſie eine 
Verſchwörung zur Erwürgung der Katholiken angeſtiftet, 
einkerkern und zu ihrer Züchtigung öſterreichiſches Kriegs— 
volk ins Land kommen ließ, endlich 1731 im Winter 
ſeine ſämmtlichen evangeliſchen Unterthanen, den zehn— 
ten Theil aller Einwohner des Erzſtifts, aus dem Lande 
trieb. | 

Einige Jahre nachdem Karl VI. dem glaitbene- 
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wüthigen Erzbifchof dieſen eines Kaifers jo wenig wür— 
digen Beiſtand geleiftet hatte, ſtarb Auguft II. von Polen. 
Sein Sohn und erblicher Nachfolger in Sachjen, der ihm 
auf dem Bekehrungswege gefolgt war, begehrte nun auch 
die Wahlfrone, für welche der Preis des Mebertritts ge— 
zahlt worden, obfebon fie nur eine Scheinfrone war. In 
dent Stiege, der darüber ausbrach, ergriff Kart VI. für 
jeinen Schüßling. von früherer Zeit ber um fo bereit- 
williger die Waffen, da diefer dafür die Gewähr der prag- 
matifchen Sancttion Karla übernahm, an die er fich doch 
nachher gar nicht einmal band. Der Kaiſer mußte diefen 
Beiftand mit dem Berlufte von Neapel und Sicilten be: 
zahlen, und' das deutſche Reich verlor darüber Yothringen 
an Frankreich. Indeß war doch Auguſt II. auf dem 
Throne von Polen befejtigt, was freilich weder Defter: 
reich, noch dem Reiche, noch ihm ſelbſt Vortheil brachte. 
Er zeichnete fich auf diefem Throne nur durch die weit 
getriebene Unduldſamkeit gegen jeine früheren Glaubens 
genoffen aus, die man an Profelyten gewöhnlich bemerft: 
unter ihm wurde den nichtkatholifchen Edelleuten der 
größte Theil ihrer politischen Rechte genommen. Sonit 
befümmerte er fih um die Negiermtgsgefchäfte wenig 
oder gar nicht. Höchit beſchränkten Geiftes wie er war 
und überans träge, überließ ev fie feinem berüchtigten 
Günſtling, dem Grafen Brühl, vollkommen zufrieden, wenn 
ihn dieſer mit dem für feine Yiebhabereien nöthigen Gelde 
verforgte. Aber was kümmerte eine folche Mikregierung 
die Bartei, welche ven Kaifer getrieben hatte, für Auguſt 
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einen Krieg zu unternehmen? Sah fie doch durch ihn 
die Unduldſamkeit in Polen vermehrt! Und in Rom 
gingen die darauf gebauten Hoffnungen noch weiter. In 
einer aus einer Congregation von Cardinälen herworge- 
gangenen in Wien vorgelegten Denffchrift (bei Hanke 
preuß. Geſch. Br. I. ©. 419) wird daran erinnert, daß 
bei der Beförderung des Hanfes Sachen auf den pol- 
nifchen Thron die vornehmſte Abficht gewefen, dasselbe 
jtark genug zu machen, um in feinem eigenen Yande die 
verlorenen Schafe Iſraels wieder herbeizubringen. 

Diefer Auguft war übrigens feineswegs der lebte 
unter den fürjtlichen Convertiten Deutſchlands. Ich über: 
gehe fie bis auf einen, deſſen Bekehrung für Viele fol- 
gereich geworben ift. Es iſt die des Herzogs Friedrich 
Michael von Pfalz: Zweibrüden, die 1746 dem Jeſuiten 
Seedorf gelang. Diefe Linie blieb fatholifch wie die fäch- 
jifche, während in Hannover, Braunſchweig, Caſſel, Stutt- 
gart der Katholicismus wieder erlofch. Ein Sohn Fried- 
rich Michaels war Marimilian Joſeph, der erite König 
von Baiern. | 

Habe ich Ihnen nicht Beweife genug gebracht, daß 
Die römische Strömung in Deutfchland ein ganzes Jahr: 
hundert nach dem weftphälifchen Frieden noch immer ein 
Uebergewicht hatte und im Wachfen war? Und die deutfche 
Provinz, wo die Ausbreitung des Katholicismus mit Mit- 
teln aller Art, mit Bedrückung und Zwang betrieben 
wurde, habe ich noch gar nicht einmal genannt. Von 
diefer in meinem nächiten Briefe. 
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Späterer Zuſaßt. 

Eine in jüngſter Zeit erſchienene treffliche Arbeit 
von Droyſen weiſ't in der Litteratur des achtzehnten 
Jahrhunderts eine beachtenswerthe wiederholte Warnung 
vor öſterreichiſch-katholiſchen Umtrieben im Reiche nach. 
Sie führt den Titel „Das Stralendorffiſche Gutachten“ 
und fteht im VII. Bande der Abhandl. der Sächſiſchen 
Geſellſchaft ver Wifjenfchaften. 

Es ift dieß Gutachten eine durch den Jülich-Cle— 
vifchen Exbfolgeftreit veranlaßte öfterreichifche Staats— 
ſchrift. Sie räth dem Kaiſer Rudolf IT. eine dabei zu 
befolgende Politif an, die nicht perfider fein fuın. Er 
dürfe feine proteftantiiche Macht am Niederrhein auf- 
fommen laffen. Um es zu verhindern, müſſe er unter 
dem Scheine Recht zu fprechen, die Länder bejegen 
und dann für fich behalten. Unter den darım jtreiten- 
den Kurhäufern Brandenburg und Sachſen beftünde eine 
Eiferfucht, die man nicht nur zu unterhalten, fondern zu 
vermehren habe. Käme es zum Kampfe zwifchen beiden, 
jo könnten die Katholiken lachend zufehen, wie die Keter 
einander zerfleifchten. Da aber Brandenburg mächtiger, 
eınporjtrebender und darum mehr zu fürchten ſei als 
Sachen, jo jolle ver Kaifer das lettere begünftigen und 
unterjtügen, objchon das Anrecht Brandenburgs das bei- 
jere und begründetere ſei. — Daß dieſe Rathichläge we- 
nigftens theilweife befolgt wurden, iſt befannt genug. 

Im Druck erfchienen ift diefe Schrift zuerjt 1718 unter 


dem Titel „Discursus politicus et consilium catholico- 
politicum von dem Aufnehmen und der großen Macht 
des kurfürſtlichen Hauſes Brandenburg und wie demſel— 
ben zu ſteuern, damit es den Katholifchen nicht zu Haupt 
wachje". Eine Vorrede, ver Angabe nach hundert Jahre 
jpäter verfaßt, vertheidigt die darin empfohlene Politik, 
weil „denen Kebern, als welche zuerſt ihren Glauben 
gegen Gott mit ihrem Abfall gebrochen, gleichfalls vie 
Rechtgläubigen feinen Glauben noch Verfprechen zu bal- 
ten". — Das Buch iſt nachher noch zweimal heraus- 
gegeben, 1727 und 1759. 

Es iſt behauptet worden, der Discurs ſei nicht echt, 
ſondern ein Werk des Thomaſius. Wenn dem ſo 
iſt, muß man annehmen, daß der berühmte Halliſche 
Rechtslehrer eine bittere Satire auf die politiſchen Grund— 
ſätze des Hauſes Habsburg und der Jeſuiten machen, 
und ſie, indem er ſie ihre eigene Sprache reden ließ, in 
ihrer ganzen Blöße zeigen wollte. 

Indeß hat Droyſen mit großem Scharffinn aus 
äußeren und inneren Gründen überzeugend bargethan, 
daß diefe Vermuthung in Bezug auf das Gutachten jelbit 
ivrig, dieſes vielmehr 1609 allen Ernſtes abgegeben wor- 
den it von dem kaiſerlichen Neichsvicefanzler Stra- 
lendorff, der „in den Kreiſen der politifivenden Je— 
juiten und der jefwitifchen Politiker" feine Stelle hat. 
Dagegen iſt nach Droyſen — und auch hierin muß man 
ihm vollfommen beipflichten — an jener Behauptung jo 
viel wahr, daß Thomafius 1718 die Herausgabe beforgt 
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und die allerdings iwonifch zu nehmende Vorrede Hinzu- 
gefügt hat: Für den Text, deſſen Grundſätze fie befräf- 
tigt, hatte er nicht nöthig, zu einer Erfindung feine Zu— 
flucht zu nehmen ; ein feiner oben bezeichneten Abficht volf- 
fommen eutiprechendes echtes Stüd lag ihm in dem hand— 
schriftlich in mehreren Exemplaren vorhandenen Gutachten 
por. Und die in der Vorrede ausgeiprechenen: Grundjäge 
über das von Katholiken gegen Keter zu beobachtende 
Berfahren kann man kaum Perfifflage nennen; im der 
Heidelberger Yeluitendisputation ven 1715 wurde min- 
deſtens eben jo Starkes vorgetragen. 

Vortrefflich weiſit Droyſen nach, wie im jedem 
der drei Zeitpunfte, wo man das Gutachten ericheinen 
ließ, eine Beranlaffung vorlag, die protejtantifche Welt 
vor deu fich aufthürmenden Gefahren zu warnen und aus 
ibrem Schlunmmer zu weden. Kurz vor der erjten Pu— 
blication war der Webertritt des ſächſiſchen Kurprinzen 
befannt geworden; in der Pfalz war Karl Philipp, den 
die Jeſuiten ganz beherrſchten, zur Regierung gekommen, 
Der Orden, der die Grumdfäße, welche er den Für— 
jten empfahl, in der Heidelberger Disputation ohne Schen 
enthüllt Hatte, rüſtete jich zu einem neuen großen Feld— 
zuge. Das Haus. Brandenburg, ihm als der ftärfite 
Beſchützer des deutichen Proteſtantismus befonders ver- 
haft, hatte bei dem in naher Ausjicht ſtehenden Erlöfchen 
der Neuburger Yinie das. gegründetite Anrecht auf Jülich 
und Berg; dieß jollte ihm jtreitig gemacht, die Länder 
jollten dem gleichfalls Fatholifch gewordenen Sulzbachſchen 
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Zweige der Wittelsbacher zugewandt werden. Da war 
es wol an der Zeit, an die Rolle zu erinnern, welche 
Oeſterreich bei der Erledigung der ganzen Erbſchaft ge— 
ſpielt hatte, eine Urkunde, welche ſeine Abſichten ent— 
hüllte, an das Licht zu ziehen. Es lag darin ein Be— 
deutſamer Wink für die Zukunft, der auch bald in Er— 
füllung ging. Denn der Kaiſer verfprach 1726 im 
einem geheimen Bertrage, die Pfülzer Yinten mit aller feiner 
Macht in dem Beſitz von Jülich und Berg zu fchüßen, 
wenn er ihnen ftreitig genracht werben ſollte. Zugleich 
aber wollte ev den König Friedrich Wilhelm 1. von 
einem Bündniſſe mit Frankreich und England ab, uud 
zu ſich herüberzieben. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
nahm ſein Geſandte Graf Seckendorf keinen Anſtand, 
Berg, welches ſo eben den Pfälzern verſprochen worden 
war — dem Könige von Preußen zu verſprechen. Und 
in die Schlingen dieſer — um den mildeſten Ausdruck 
zu gebrauchen — zweideutigen Politik ging der redliche, 
von Herzen deutſch geſinnte König, wie Preußen auch ſonſt 
hineingegangen iſt. Der Verſuch, gegen eine ſolche Be— 
thörung durch eine neue Erinnerung an die alte öſter— 
reichiſche Unzuverläſſigkeit zu warnen, iſt demnach ven 
politiſchen Verhältniſſen und Befürchtungen der Zeit ganz 
angemeſſen. 

Dreißig Jahre ſchon war Thomaſius todt, als 
der ſiebenjährige Krieg eine neue große Gefahr herauf 
beſchworen hatte. Frankreich und Oeſterreich waren 
verbunden. Das hatte man in Rom ſchon zur Zeit 
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Karls VI. dringend gewünſcht, denn dadurch werde man 
dem Katholicismus in der Welt das volle Uebergewicht 
verſchaffen. Seit dem Unglückstage von Kolin hatte 
Friedrich wol wieder Siege gewonnen, aber feine Kraft 
erichöpfte jich Doch immer mehr. „Zn Wien, in Rom erhob 
man fich zu den fühnften Hoffnungen; der Papft ſandte 
dem Feldmarjchall Daum den geweihten Hut und Degen, 
damit niemand zweifle, daß e8 der Bertilgung der Ketzer 
gelte." Da hielt e8 ein Patriot — wer es auch ge- 
weſen jein mag — für müßlich, die Proteftanten ein 
drittes mal ſchauen zu laffen in jenen warnenden Spiegel 
der Vergangenheit. 

Immer iſt es die Abjicht ver Herausgeber, auf bie 
wichtige Erfahrung hinzuweiſen, daß Oeſterreichs Feindſe— 
ligkeit gegen den Proteſtantismus und ſein Streben, das 
Haus Brandenburg zu unterdrücken, innigſt zuſammen— 
hängen. 


Hiſtoriſche Briefe, 17 


Einunddreißigfter Brief. 


1858. 

Das deutſche Yand, auf welches ich am Ende mei- 
nes letzten Schreibens beittete, ift Schlefien, deſſen Lei- 
densgejchichte jchon am fich ſehr merkwürdig, auch für 
den Geift und die Gefinnung, welcher die Habsburger 
treu geblieben find, charakteriftifch ift. 

Ich mu wieder auf die Begebenheiten des dreißig: 
jährigen Krieges zurücdgehen, und an fie anknüpfen. Als 
durch die Schlacht am weißen Berge der böhmifche Auf- 
jtand niebergeworfen war, und Johann Georg, nachdem 
er die Laufig bezwingen hatte, in Schlefien eingerüdt 
war, unterwarfen ſich die Schlefier ihm, als kaiſerlichem 
Commiffarius, nachdem er ihnen Verwendung beim Kai- 
jer für die Beftätigung aller ihrer, alfe auch der firch- 
lichen Privilegien, und auch für feine Perſon noch be- 
jonders Schuß bei der Ausübung der lutherifchen Reli— 
gion zugefagt hatte. Diefen Vergleich, welcher der Dres- 
dener Accord genannt wird, beftätigte Ferdinand, und 
genehmigte ausdrücklich, daß der Kurfürft die verheißene 
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Beſchützung der religiöjen Freiheiten Schlefiens über- 
nahm. Aber weder der Staifer noch der Kurfürft ban— 
den fich an ihre Zufagen. Ferdinand fehien fein Kai— 
jerwort nur gegeben zu haben, um es zu brechen. Ca— 
raffa, der in feiner Naivetät unbezahlbare Geſtänd— 
niffe macht, billigt ausdrücklich dieſe Handlungsweiſe als 
eine Eluge, indem er jagt: tardius sese dediderunt (die 
ſchleſiſchen Stände) Caesari, qui, ne ipsum Saxonem 
offenderet, multa et in ınultis dissimulavit. Der 
Kaifer babe gehofft, fett ev hinzu, Gott werde eine an- 
dere Gelegenheit herbeiführen, wenn nicht durch dieſen, 
dann durch einen anderen Schreden, Schlejien wieder 
fatholifch zu machen. — Dieje Gelegenheit oder vielmehr 
den willtommenen Borwand bot das Anfchließen mans 
her Schlefier an den ihr Yand durchziehenden Mans— 
felder. Was dieſe verbrochen hatten, follten Alle büßen, 
nämlich alle PBrotejtanten, denen die Gewiffensfreiheit 
geranbt werben follte. Den Auftrag, die Gegenrefor- 
mation zu vollziehen, erhielt das Yichtenjteinifche Dra— 
gonerregiment, jo daß die Ehre, die befehrenden Dra- 
gonaden erfunden zu haben, nicht Ludwig XIV. fon- 
dern Ferdinand II. zukommt. Die Yichtenjteiner nann— 
ten fich ſelbſt „Seligmacher“. Unter Denen, welche bie 
Executionen leiteten, war einer der Eifrigjten und Hef- 
tigften der Kammerpräfident von Schlejien, der Burg- 
graf Karl Hannibalvon Dohna, früher Prote- 
ſtant, vom Jeſuiten Lamormain zu unnachfichtlicher Strenge 
gejtachelt und durch den Fürftenhut, zu dem er ibm Hoff 
17* 
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nung machte, gelodt. In Glogau machte man den An— 
fang. Nur wer eigen katholiſchen VBeichtzettel als Be— 
weis feiner Befehrung vorzeigen konnte, wurde die ein- 
quartierten Peiniger los. Man ließ die Einwohner viele 
Nächte hindurch nicht Schlafen, bis fie in einem fait 
finneofen Zuftande Beichtzettel holten. Einige fchleppte 
man bei den Haaren zur Meffe, over peitfchte fie mit 
Ruthen, bis ihnen das Fleiſch vom Yeibe fiel. Von 
Glogau verbreiteten fich die Seligmacher iiber andere 
Bezirke und hauſ'ten weit und breit in derſelben Weife. 
Ueberall fingen fie Damit an, den Evangelifchen die Kir— 
hen zu nehmen, obichen vie Katholiken, ihrer” äußerſt 
geringen Zahl wegen, jo vieler Kirchen gar nicht be- 
durften. Aber man forgte freilich dafür, die Zahl der 
Befucher zu vermehren, da das Widerjtreben mit Gut, 
Freiheit ımd Yeben bezahlt werden mußte. In Glogau 
wirrde ein befonders Widerſpenſtiger hingerichtet, drei 
Andere wurden geſtäupt, in Habelichwert alle vorneh— 
men Bürger fofort ins Gefängniß geworfen; in Grüne— 
berg wurden fie gebunden aufs Rathhaus gefchleppt, wiele 
verwundet, fünf getödtet. Unter den Artikeln, zu deren 
Unterichrift man die Neubefehrten zwang, fommt auch 
der gottesläfterliche vor: Wir glauben von der 
Yungfran Maria, daß fie würdiger jet gro- 
Berer Ehr’ undt Yob alf Gottes Sohn. Doch 
fand man, da die Gemeinderäthe allein mit Katholi— 
ichen bejett werben jollten, unter den bejjeren Bürgern, 
denen man das Scheinbefenntnig abgepreßt hatte, fait 
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nirgends jolche, welchen man traute; fo gefchah es, daß 
Yente in den Rath famen, die weder lefen noch fchrei: 
ben konnten, überhaupt die unwürdigſten Menſchen. Diefe 
Miphandlungen trieben Tauſende zur Auswanderung; 
fie zogen, mit dem bitterften Mangel fümpfend, nach 
Polen, Brandenburg und der Yaufit. Vormals blühende 
Städte ftanden nun verödet, auf ihren Straßen wuchs 
Gras. 

Verſchont blieben vorläufig noch die nicht unter 
Dejterreich8 unmittelbarer Herrjchaft ftehenden Fürften- 
thümer; man verfparte fich ihre Bekehrung noch für 
die Zukunft. Auffallend, aber nicht unerflärlich, ift, 
daß in den bejammernswerthen Gegenden Schlefiensg, 
welche der Schauplak der ruhmreichen Thaten der ver- 
bündeten Dragoner und Jeſuiten waren, ein großer 
Unterfchied gemacht wurde zwifchen den Städten und 
dem Yandadel mit deffen Unterthbanen. Mit den Ge- 
waltmaßregeln, unter welchen die erjtern feufzten, wur: 
den die legtern verfchont. Der Kaiſer gab der nieder— 
ſchleſiſchen Nitterfchaft die Verficherung, daß fie nicht 
bebrängt werben follte. Diefe Schonung rührt von dem 
Einfluffe jener das Bekehrungswerk leitenden fanatifchen 
Epellente am Wiener Hofe her. Sie benutzten ihn zu 
Sunften ihrer Standesgenoffen, und um zugleich noch 
einen ganz anderen Zweck zu erreichen als die Aus- 
rottung der Ketzerei. Karl Adolf Menzel jagt 
hierüber treffend in feiner deutſchen Gefchichte: „Der 
frommen Einbildung, an welcher der Kaiſer im fernen 
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Wien fich erquicdte, daß dem Himmel Seelen gewon— 
nen würden, gaben in Schlefien die Herren von Dohna, 
von Dppersporf, von Bibran die ihrer Sinnesart ent- 
iprechende Anwendung, das bisherige Anfehen der Städte 
zit vernichten und den Trotz der Bürger zu brechen. 
Der Abelsgeift verbündete fich zu diefem Behufe mit 
dem Soldatenweien, der fatholifchen Priefterfchaft und 
der Hofgunft. Dieſem vierfachen Bunde hatten die 
armen Städter nichts entgegenzufegen, als ihren in guten 
Zeiten freilich troßiger, durch Widerwärtigfeiten und 
Unglück aber leicht zu beugenden Muth und den Zu— 
ſpruch ihrer Geiftlichfeit, die felbit über das Unglüc 
der evangelifchen Waffen betroffen, und von der Sorge 
um Weib und Kind zu Boden gedrückt war. Auch 
wurde diefer Zwed vollftindig erreicht. Der Wohlftand 
der Städte ſank, theils durch Auswanderung und Ein- 
quartierungslaften, theil® durch die ſchlechte Verwaltung 
der neuen gefchäftsunfundigen Magijtrate, in Trümmer, 
und der einſt fo bochfahrende Sinn der Bürger geſtal— 
tete fich im Laufe diefer traurigen Zeiten zu einer fait 
frechtifchen Berehrung und Ueberichägung der Standes- 
vorzüge des Adele.“ 

Der wejtphälifche Friede fette endlich dem Kriege 
ein Ziel, aber nicht den Leiden der fchlefifchen Prote- 
ftanten. Der durch den Frieden angeordneten Wieder: 
heritellung der Gewiffensfreiheit und des Gottesdienſtes, 
wie fie im Jahre 1624 gewefen, hatte fich der Kaifer 
für feine Erblande durchaus nicht fügen wollen. Einen 
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großen Theil der Früchte des in der erjten Hälfte des 
Krieges To energifch betriebenen Befehrungswerfes damit 
wieder aufzugeben, jchien ihm entjeglich. Nur den noch 
vorhandenen mittelbaren Fürjten, ven Herzogen von Lieg— 
nis, Brieg, Miünfterberg und Oels, und der Stabi 
Breslau wırde „aus Gnade“ die fernere Ausübung 
ihrer vor dem Kriege erlangten NReligionsrechte gejtattet, 
dem protejtantiichen Adel des übrigen Landes nur zuge— 
jagt, daß gegen ihn fein Auswanderungszwang geübt 
werden follte. Ein fo eng begrenztes Zugeſtändniß ließ 
ven Anjtalten zur Unterdrückung des Proteſtantismus 
Ichon an fich großen Raum; man ging aber noch darü— 
ber hinaus. Man nahm ven Evangeliſchen ihre Kir- 
chen, fcheute überhaupt fein Mittel, das große Ziel zu 
erreichen, unbelehrt durch die tiefen Wunden, welche bie 
Aufrichtung der Seruitenherrichaft in Böhmen dieſem 
Yande geichlagen hatte. Während ver Unruhen und des 
ſchwankenden Striegsglüds hatte man nicht alle Neube— 
fehyrten bei dem Belenntniffe, zu dem man fie gezwun— 
gen, fefthalten können; jetzt betrieb man die Angelegen- 
beit ungeſtört und weit ſyſtematiſcher. Unter der lan— 
gen Regierung Kaifer Leopolds I. machte die Katholifi- 
rung Schlefiens außerordentliche Fortichritte. Der Er: 
folg war jo groß, daß, da nach dem dreißigjährigen 
Kriege die Anzahl der Katholiten in Schlefien, gegen 
die der Evangeliſchen gehalten, noch immer eine ſehr 
geringe war, Hundert Fahre ſpäter, um die Zeit ber 
preußischen Befignahme, die Parteien ſich ungefähr gleich 


waren; hatten die Evangelifchen noch ein Uebergewicht, 
jo war es ein fehr geringes. Vollfommen genaue An- 
gaben hierüber find meines Wiſſens nicht vorhanden. 
Ein ſehr lebendiges, mit warmer Färbung ausgeführtes 
Gemälde der fchreienden Ungerechtigfeiten, ver abſcheu— 
lichen Gewalttbaten, der Liſt und der Verlockungen für 
die Habgier und den Ehrgeiz, deren man fich bediente, 
finden Sie in dem verdienſtvollen Werfe „Die Entwif- 
felung der öffentlichen Verhältniſſe in Schlefien, vor- 
nehmlich unter den Habsburgern" von Heinr. Wuttfe. 
Mit großer Sorgfalt find bier alle vorhandenen zugäng— 
lichen Quellen, gedruckte und ungedruckte, benutt, und 
doch reichen ſie nicht hin zur Aufdeckung aller Schreden 
dieſer Bedrängniffe; denn ſelbſt unter der preußiſchen 
Herrſchaft haben ſich Die protejtantifchen Dariteller der 
Berfolgungen einer folchen Mäßigung befleikigt, daß fte 
das Allerfchlimmite mit Stillſchweigen übergangen haben. 
Einer derjelben bezeichnet e8 ausdrücklich als den von 
ihm befolgten Grundfag, „die härteften Worte und Tha— 
ten niemals fo abzumalen, wie fie fich zugetragen”. 
Sharacteriftiich für die unfelige Verblendung, mit 
der die Kaiſer das Wert des Gewiſſenszwanges betrie- 
ben, it folgender Zug. Als die Abgeordneten von elf 
niederfchlefiichen Städten, denen man die Geiftlichen ge- 
nommen, Ferdinand IH. mit rührenden Worten anflehten, 
er möge doch nicht fo viele Kinder ohne Taufe und Tau— 
jende von Erwachſenen, ohne in der legten Noth durch 
den Troſt des göttlichen Wortes und den Genuß. des 
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Abenpmahls geftärkt zu fein, hinſterben laffen, antwor- 
tete der Kaifer, er thue das nicht aus Abgunſt oder Haß, 
fondern aus landesväterliher Treue. 

Man fchloß die Evangelifchen beharrlich von allen 
öffentlichen Memtern aus, wodurch Manche, denen au 
ihrem Glauben weniger lag, als an ihrer Beförderung, 
in den Schooß der dieſes Heil allerdings allein. ſpen— 
denden Kirche getrieben wurden. Aber es gab auch viele 
Slanbenstrene, die, ehe fie an ihrem Gewiſſen Schaden 
litten, liebev das there Vaterland verließen und, ihrer 
Wohlhabenheit verluftig, am Bettelitabe ins Ausland 
wanderten. Die Lauſitz und eine große Zahl von pol- 
nischen Städten fühlten fich mit Schlefiern, zu nicht ge- 
vingem Schaden der Bolfszahl und des Gewerbfleifes 
in der Provinz. Mehrere vom Adel, die wol fahen, 
wieniel fie verlören, wenn ihre Gutsunterthanen fortzö- 
gen, gingen jo weit, von den Obrigkeiten dev Grenz- 
jtädte, nach denen dieſe fich geflüchtet, ihre Auslieferung, 
wie von VBerbrechern, zu fordern, und erlangten fie zum 
Theil. Und von Wien aus wurde 1699 befohlen, „ſol— 
chen gefährlichen Empörungen und Emigrationen" zuvor- 
zukommen. Es dämmerte alfo dem Hofe eine Borftellung 
auf won dem Unheil, welches fein Verfahren in der Pro— 
vinz anrichtete. Wie aber wollte er ihm abhelfen? Durch 
eine zwiefache Graufamfeit in der Art Ludwigs XIV. 
gegen die Bleibenden und gegen die Fortziehenden. — 
Und doch will man noch immer die Makregeln, welche 
jich früher proteftantifche Fürsten gegen ihre anderspen- 
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fenden Unterthanen erlaubten, mit dieſem harten Zwange, 
der feinen Ausweg übrig laffen wollte als den der Be- 
fehrung, in Bergleich ftellen. 

Da führte den Kriegshelden der Zeit, deſſen Ruf 
und Ruhm von Munde zu Munde gingen, Kari XII, fein 
Siegeslauf nach Schlefien. Die bevrängten Protejtanten 
des Landes fahen in ihm einen von Gott gefandten Retter, 
einen zweiten Guſtav Adolf. Wo er hinkam, da ftrömten 
fie ihm fcharenmeife entgegen, empfingen ihn mit Ju— 
beigejchrei, ergriffen feine Hände, küßten jein Kleid, tru— 
gen ihm ihre Klagen vor und flehten um feinen mäch- 
tigen Schuß. Er täufchte ihre Erwartungen nicht, er 
verwandte fih in Wien mit allem Nachdruck für feine 
gequälten Glaubensgenoſſen. Es war das Yahr 1706: 
Karl ftand noch im Ruf der Unüberwindlichkeit, und die 
Gefahr, daß er fich in dem fpanifchen Erbfolgefriege auf 
die Seite Frankreichs jchlagen möchte, fchien Joſeph I. 
fo groß, daß er im nächiten Fahre fich zu einem zu 
Altranſtädt gefchloffenen Vergleiche verſtand, ver ihm bie 
Berpflichtung auflegte, die Religionsverhältniffe in Schle- 
jien auf den Stand des wejtphälifchen Friedens zurüd- 
zuführen, den Gvangelifchen alle ihnen feitvem genom- 
menen Kirchen wieder einzuräumen und fie von öffent- 
lichen Aemtern ferner nicht auszufchliefen. — Daß der 
Papit über eine jolche Nachgiebigkeit entrüftet war, braucht 
faum erſt gejagt zu werden. Der Nuntius in Wien er- 
hielt ven Auftrag, dem Kaifer bittere Borwürfe zu machen. 
Friedrich verfichert in den Me&moires de Brandenbourg, 
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Joſeph habe geantwortet, „und wenn Karl ihm vorge- 
Schlagen hätte, ſelbſt IntHerifch zu werden, wife er kaum, 
was gejchehen fein würde". 

Diefe Altranftädter Convention ift vielleicht unter 
allen Thaten Karls XI. die einzige, welche dauernde 
gute Folgen gehabt hat. Nicht als ob man fatholifcher- 
jeitS nicht bemüht gewefen wäre, den fehlefifchen Pro— 
teftanten die Wohlthaten verfelben möglichft zu verküm— 
mern. Und wenn e8 auch Karls VI. Wille war, das 
gegebene Kaiferwort zu halten, fo hörten doch die Be— 
drüdungen durch die Unterbehörden nicht auf. Aber der 
mächtige Strom der rücfichtslofen Reaction war gebrochen, 
die Proteftanten konnten aufathmen. Man mußte bei dem 
Befehrungswerf wenigjtens worfichtiger verfahren. 

Mit entſchiedener, äußerſter Härte wurden indeß 
Die behandelt, welche glaubten, unter dem Schute der 
befjeren Berhältniffe das ihnen anfgezwungene Befennt- 
niß wieder aufgeben und fich auch öffentlich wieder zur 
evangelifchen Kirche halten zu bürfen. Und um die See— 
len noch ganz Unbefehrter zu gewinnen, veranftalteten 
die Jeſuiten Miffionen, zu welchen fie 1737 vom Kaifer 
Karl eine befondere ausdrückliche Berechtigung erhalten hat- 
ten. Sie trieben ihr Werf fo, daß in den Dörfern meh- 
rerer Bezirke Fahre lang fein Baar getraut wurde, wel: 
ches ſich nicht befehrt hatte, und die Leichname Unbe— 
fehrter auf dem Schindader verfcharrt wurden. 

Sp wenig hatte man den Gedanken aufgegeben, bie 
ganze Provinz auch durch Anwendung von Zwang zu 


— 268 — 


fatholifiven, troß der Einräumungen, welche dem ſchwe— 
diſchen Kriegsfüriten hatten gemacht werben müffen. Zum 
Glück verhinderte die Ausführung diefes Planes ein an— 
derer, wirkſamerer Netter, der preußtfche Friedrich. 

Aber es war. dem großen Könige nicht genug, den 
Evangeliſchen in dem eroberten Yande den ungejtörten 
Beſitz völliger Neligionsfreiheit zu fichern, indem er jie 
von allen, ihren Gottesdienſt und ihr Kirchenweſen be: 
ſchränkenden  Emrichtungen befreite; er gab auch das 
Beifpiel einer großen firchlichen Nechtsgleichheit, Die noch 
weit mehr war als Toleranz. Er machte die proteftans 
tiſche Kirche nicht etwa zur herrichenden, wie bisher Die 
katholische gewefen war, ſondern er ließ diefer auf ihrem 
eigenen Gebiete ihr volles altes Recht. Ya, er verlangte 
fogar nieht einmal, daß die Hunderte non Kirchen, die, 
früher den Evangelifchen entriffen, ihnen durch den Alt- 
vanftädter Vertrag nicht zurückgegeben waren, ihnen jett 
wieder eingeräumt würden, auch nicht da, wo jie die 
Mehrzahl bildeten. Nur Bethäuſer durften fie da bauen, 
die nicht einmal den Namen Kirchen führten, und Pres 
diger anftellen, die nicht Pfarrer biegen. Im ſieben— 
jährigen Kriege bemerkte Friedrich, daß ein Theil des 
katholiſchen Klerus ihm dieſe Wohlthat jchlecht dankte: 
er befam Beweife, daß Geiftlihe und Mönche mit dem 
Feinde in geheimen Einverſtändniſſen waren. Dieſe Er- 
fahrumgen trugen. ohne Zweifel dazu bei, den König zu 
dem Befehle zu beitimmen, daß die fatholifche Geiſtlich— 
feit Schlejiens während des Krieges den zehnten Theil 
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ihrer Einfünfte an die Militärcaffe zahlen ſollte — eine 
Makregel, zu der ihn übrigens die große Gelonoth, in 
der er fich befand, zwang, und die ev ausbrüdlich da— 
durch miotivirte, daß der Papft die Kaiferin ermächtigt 
hatte, zur nachbrüdlichen Führung des Krieges wider ihn 
von den fatholifchen Stiftern und der ganzen Kleriſei in 
den geſammten Neichslanden eine Schaßung von derſel— 
ben Höhe zu erheben. — Nach dem Frieden ijt Friedrich 
gern zur jeiner früheren Milde gegen den fatholifchen 
Klerus Schleſiens zurücgefehrt ; er hat ihm gewährt was 
ihm irgend zuläffig erjchien. 

Maria Therefia war weit davon entfernt, dem 
Könige auf diefen jchönen Weg zu folgen. Sie gewährte 
ihren gedrückten protejtantifchen Uuterthanen feine Er- 
leichterung, ja fie behandelte fie mit entjchiedener Ungunft 
und hörte um fo weniger auf ihre gerechten Beſchwerden, 
da fie auf ihren natürlichen Befchüger, der fie zur Ab- 
tretung einer großen ſchönen Provinz genöthigt hatte, 
aufs äußerſte erbittert war; und Friedrichs Feinde an 
ihrem Hofe fuchten diefen Haß noch zu verſchärfen durch 
erdichtete Nachrichten von Bedrückungen, welche die Ka— 
tholifen in Schlefien zur erleiden haben jollten. So ge- 
ſchah e8, daß in Ungarn der ganze Drud und alle die 
hundertfältigen Pladereien fortvauerten, durch welche man 
dort den Proteftantismus allmählich ganz auszurotten 
hoffte. Ya, in Oberöjterreih, Kärnthen und befonders 
in Steiermark ging es noch Ärger her. Ein 1753 der 
Kaiferin vom Corpus evangelicorum überreichtes Ver— 
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wendungsfchreiben fagt: Gefängniß und Leibesftrafen, 
Bande, Schläge, Beraubungen find noch immer das Schid- 
fal der öfterreichifchen Proteftanten. — Zu Hunderten 
werben fie wie Berbrecher nach Siebenbürgen gefchleppt, 
nachdem man ihmen den größten Theil ihres Vermögens 
und ihre noch nicht confirmirten Kinder genommen hatte. 
Die Verwendung blieb ohne Wirkung. 


Zweiunddreißigfler rief. 


1858. 

Nicht im öſterreichiſchen Staat allein dauerten die 
DBerfolgungen der Proteftanten fort bis in das letzte Drittel 
des achtzehnten Jahrhunderts hinein; e8 war nicht we— 
niger der Fall in Frankreich. 

Dort, hätte man meinen follen, wären die jchlim- 
men Folgen der Aufhebung des Edicts von Nantes deut: 
lich genug bervorgetreten, um von einem fortwährenden 
Wüthen gegen die geringen Nefte tes Proteftantismus 
im Reiche abzuhalten. Aber das Gegentheil gefchah. 
Kurze Zeit nachdem Ludwig XV. mit vollendetem drei— 
zehnten Jahre das gefetliche Alter der Volljährigkeit er- 
veicht hatte und die wahre Gewalt an den Herzog von 
Bourbon mit dem Titel eines erften Minifters gekommen 
war ließ man den föniglichen Knaben (am 14. Mat 
1724) eine Verordnung gegen die Neformirten unter- 
jchreiben, welche den Verfolgungen neue Stärke gab und 
noch hinausging über die gräßlichen Gefete Ludwigs XIV. 
Der Urheber war der Bifchof von Nantes, ſpäter Erz- 
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bifchof von Rouen, Lavergne de Treffan, der, wie 
allgemein befannt war, in enger Vertraulichkeit mit den 
Wüftlingen, die den Regenten umgaben, lebte. Durch 
fie hatte er fich nicht weniger als ſechs und fiebenzig ver- 
ſchiedene Pfründen zu verfchaffen gewußt. Aber in der 
römiſchen Kirche war Verfolgung der Ketzer bei einen 
ſchamlos unfittlichen Wandel nichts Nenes. Was Treifan 
zu der eritern bewog, war, wie Yemontey in feiner treff— 
lichen Gefchichte ver Regentſchaft jagt, die Begierde nach 
dem Cardinalshut. Durch nichts glaubte er fich in Rom 
jo beliebt zu machen als durch gehänfte Yeiden ver Ab- 
trünnigen. 

Vermöge der Einſchärfung der Geſetze der vorigen 
Regierung wurden die veformirten Geiftlichen mit dem 
Tode bedroht, die Männer, welche ihren Predigten bei- 
gewohnt, mit Galeerenftrafen, die Frauen mit immer- 
währendem Gefängniß. Diefelben Strafen follten Die 
erleiden, welche einem Geiftlichen Zuflucht gewähren oder 
ihn nicht angeben und dadurch der Hinrichtung entziehen 
würden. Die eveljten Handlungen wurden alfo zu Ver— 
brechen geſtempelt. Alle Ehen, die nicht von einem katho— 
lifchen Pfarrer eingefegnet waren, blieben unvechtmäßige, 
die Kinder aus denſelben Baftarde, unfähig zu erben. 
Wenn man lief't, daß in den Zeiten fo graufamer Ver— 
folgungen zur Ausrottung des reformirten Glaubens 
die Jeſuiten erklärten, e8 gäbe feinen Calvinismus mehr 
in Frankreich, jo hält man dieß auf den erjten Blid für 
einen Widerſpruch aus Unbedacht. Näher befehen, ift es 
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ein hinterkiftiger Fallſtrick, würdig des Ordens, der ihn 
‚legte; denn wenn es zu einer gewiffen Zeit wirklich feine 
Calviniften mehr gegeben hatte, jo mußten alle Die, 
welche jpäter als folche erfiinden wurden, Rückfällige fen, 
und die ganze Schwere der diefen angebrohten Strafen 
mußte anf fie fallen. Zuſätze zu den alten Befehlen er- 
jcheinen in dem neuen Gejege, welche die Erfindungs- 
gabe Treſſans in Seelengualen vecht befunden. Dahin 
gehören die Vorſchriften über die Proteftanten auf dem 
Sterbelager. Der Ortsgeiftliche war verpflichtet, dort 
zu erfcheinen, und wer die von ihm dargebotenen Sa— 
cramente zurückwies, jollte als Rücfälliger behandelt wer: 
ven. Den Berwandten der Sterbenden aber, die ihnen 
tröftenden Zufpruch gewährten, wurden Galeerenftrafe 
und Güterentziehung angedroht. Schwerlich iſt jemals 
unter irgend einem Volke, zu irgend einer Zeit, ein Ge- 
jet gegeben worben, welches die Verfolgung mit folcher 
Barbarei und jo leidenfchaftlicher Bösartigfeit betrieb. 

Unglaublich jcheint es, daß die Härte dieſes Ge— 
jeges won der Ausführung durch einen Theil der Geift- 
lichen und der Gerichtshöfe noch überboten wurde, und 
doch it es jo. Lemontey hat durch Mittheilungen aus 
ven. Berichten der Intendanten urkundliche Beweife da— 
von gegeben. Es gab Pfarrer, die, wenn fie eine Che 
von Protejtanten einſegnen follten, verlangten, daß diefe 
vorher ihre werjtorbenen Eltern verfluchten und ſchwuren, 
daß fie deren ewige Berdammmiß glaubten. Das füdliche 
Frankreich wurde von Neuem der Schauplag furchtbarer 
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Auftritte. Die Häufer der Calviniften wurden zeritört, 
ihre Yeichname aus den Gräbern geriffen und beſchimpft; 
Soldaten drangen in ihre verborgenen religiöſen Ber: 
jammlungsörter und meßelten nieder, was fie erreichen. 
konnten; Jeſuiten dienten ihnen dabei als Angeber und 
als Führer. Welch ein Zuftand, wo die Bedauernswerthen 
gezwungen waren, bei finiterer Nacht zum Gottespienft 
wie zu einer verbrecherifchen That zu ſchleichen, Die Frauen, 
unter ihrer Kleidung verftedte Waffen zu tragen! Da- 
neben wußte die Habſucht die Qualen dev Reformirten 
zu Erprefjungen zu benußen. Lemontey führt einen reichen 
Sabricanten aus Nismes an, deſſen Handlungsbücher 
nachwiejen, daß er im Yaufe feines Yebens allmählich 
200,000 Livres ausgegeben hatte, um fich jeine Kinder 
zu erhalten, deren Wegnahme man ihm androhte. 
Während die Diener Noms ſich jo an der erneuten 
Bedrängung einer zu Boden geworfenen, um die kümmer— 
lichen Reſte religiöfen Zuſammenhangs vingenden Partei 
erquidten, empfingen fie immer empfindlichere Stveiche 
von einer Gedankenrichtung, deren Urheber und Häupter 
ans ihrer eigenen Kirche hervorgegangen waren und: fich 
äußerlich gar nicht einmal von ihr trennten. Unglaube, 
Verſpottung und Verachtung des Chriſtenthums und jei- 
ner Moral, ja alles veligiöfen Glaubens, nackter Atheis- 
mus traten in Frankreich immer ungefchenter hervor und 
verbreiteten jich ang den Kreiſen der vornehmen und fein 
gebildeten Welt über alle Elafjen und Stände. Die Sit- 
tenlofigfeit hielt e8 kaum noch für nöthig, fich zu wer- 
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bergen, da fie fich mit den Grundſätzen der fogenannten 
Philojophie, die jest gelehrt und gepriefen wurde, vecht- 
fertigen zı können glaubte. 

Und alles- diefes geſchah wahrlich nicht ohne Schild 
der römischen Kirche. Indem fie, wie ich ſchon in einem 
früheren Briefe bemerkte, mit der Bertreibung der Re— 
formirten "die heilſame Oppofition in den Angelegenheiten 
des Glaubens ausſtieß, eröffnete fie der wilden und zü— 
gelloſen felbit den Weg. Aber das ift noch nicht Alles. 
Sie bot Durch ihre Ueberladung des Chriſtenthums mit 
fremden und fchädlichen Beitandtheilen ven Angriffen anf 
dasſelbe Scharfe Waffen dar. Denn was iſt Voltaire und 
jeinen Gefinnungsgenoffen mehr zu Statten gekommen, 
als day fie dem Evangelium aufbürden fonnteit, was das 
Papftthum, dev chriſtlichen Gefellfchaftseinvichtung, was 
die drüdende Herrichaft einer jelbftfüchtigen Hierarchie 
war, daß fie die Anftalten und Wege, die Seelen zu 
Gott und dem Erlöfer zu führen, vermengen konnten mit 
leevem Gevemontendienft nnd Aberglauben? Der Pro: 
teſtantismus bot den Angriffen eime fo ſchwache Seite 
keineswegs dar, und was etwa auch in ihn, aber im ım- 
endlich geringerem Maße, hineingekommen war won irr- 
thüntlichen Auffaffungen des reinen Chriſtenthums, konnte 
immer wieder ausgeſtoßen werden durch das Princip der 
freien Forſchung, dent in der alten Kivche die falfche und 
verderbliche Conſequenz des durch menschliche Antorität 
Feſtgeſtellten entgegenſtand. 

Je älter nam das Jahrhundert wurde, je mehr 
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ſchritt die wahre Aufflärumg fort, und neben ihr bie 
falfche, und wenn man. die leßtere aus Furcht wor ihrer 
Macht üppig wuchern ließ, hätte die evitere, und Die 
Humanität in ihrem Gefolge, um fo mehr Duldung da 
herbeiführen follen, wo fie fo jehr gerechtfertigt und ger 
boten war. Aber eben dieſes Jahrhundert, welches fich 
mit dem Ruhm der Toleranz und Sittenmilde jo brü— 
jtete und ihre Grundſätze im Munde führte, fündigte gegen 
ſie in practifchen Fällen nur zu fehr. In dem Yande, 
wo man mit hochklingenden Phrafen immer am freige- 
bigjten tft, in Frankreich, wurde won Zeit zu Zeit noch 
immer gegen die Reformirten gewithet. Im Jahr 1762, 
wo Rouſſeau's Emile erſchien, das Buch, welches, nach 
dem höchiten Preiſe der göttlichen Moral des Evange— 
liums, dem natürlichen Yichte den Vorzug zu geben ge 
bietet vor dem übernatürlichen einer beſonderen Offen- 
barumg, und das dennoch auch veligiöfen Gemüthern Be- 
ruhigung gewährte, weil fie darin Hülfe und Schutzwehr 
gegen ben troſtloſen Athersmus erblicten — in dieſem 
Jahre ließ das Parlament von Tonlouſe Franz Rochette 
hängen, aus feinem anderen Grunde, als weil er geſtän— 
dig war, proteftantifcher Geiftlicher zu fein, und drei 
Reformirte, die Brüder Grenier, füpfen, der aus der 
Luft gegriffenen Anfchuldigung wegen, daß fie zu Nochette's 
Befreiung einen Aufruhr hätten anftiften wollen. Mit 
dem. Muthe von Helden und der Ergebung von Heiligen 
bejtiegen Die vier Märtyrer das Blutgerüft. Ungleich mehr 
Auffehen machte die wenige Wochen nachher erfolgte Hin- 
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richtung des Jean alas. Ich darf diefen Namen nur 
nennen, um Ihnen fofort das ſchreckliche Schickſal dieſes 
unglücklichen Greifes ins Gedächtniß zu vufen, den das— 
jelbe Barlament foltern und dann rädern tieß, anf vie 
völlig ‚uneriwiefene Anklage bin, daß er feinen eigenen 
Sohn umgebracht, weit diefer habe fatholifch werden wol- 
(en — ein furchtbarer Juſtizmord, der Voltaire zu einer 
That Anlaß gab, die man wol die evelfte feines Lebens 
nennen kann. Obſchon im höchſten Unfrieden mit den Je— 
jmiten, die ihn aufs äußerſte verfolgten, und dadurch auf 
gutes Bernehmen mit den PBarlamenten, ven thätigjten 
Feinden des Ordens, hingewieſen, ſchrieb ev doch ein Buch 
über die Duldung, deifen Hauptzweck war, das Verfahren 
des Parlaments von Toulouſe gegen alas als ein eben 
io: rechtswidriges wie fanatifches zu brandmarfen. Mit 
welchen Recht man Voltaire auch ſonſt vorwerfen kann, 
daß er, der von der Kirche Duldſamkeit verlangte, ſelbſt 
feine gegen fie übte — hier vertheidigte ev mit guten Waf- 
fen die wahre Duldung und erregte daher auch mit jener 
Schrift das Mitleid und die Indignation des ganzen ge— 
bildeten Europa. In Frankreich ſelbſt nahm die öffent- 
liche Meinung laut und entfchieven gegen Die blutdürſtigen 
Richter Partei. Boltaire wußte diefe Stimmung zu be- 
nutzen und ruhte nicht eher, als bis ein föniglicher Be- 
fehl zu einer neuen gerichtlichen Unterfuchung des Pro- 
ceffes erfolgte. Das Ergebnik vderfelben war die Ver— 
nichtung “des gefüllten Urtheilsſpruchs und die Reha— 
Bifitation der Unſchuld und Ehre des Calas. Ins Yeben 
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fonnte dieß freilich ven Gemordeten nicht zurüctrufen, aber 
die Angelegenheit hatte doch die wichtige Folge, daß jene 
Hinrichtungen die legten waren, mit welchen franzöfifche 
Serichtsbehörden ans Glaubenshaß gegen den Proteftan- 
tismus ſich befledt hatten. Ein Schamgefühl war erwacht, 
welches den alten Verfolgungseifer evitidte. Daß aber 
die Grundſätze dev Gerechtigkeit und Menfchlichfeit voll: 
fommen durchgedrungen wären, kann man doch nicht jagen. 
Noch immer fam es vor, daß die Kinder proteitantifcher 
Familien geraubt und im Fatholifchen Glauben erzogen 
wurden. Man ſchickte Protejtanten ihres Glaubens we— 
gen nicht mehr auf die Galeeren, aber man konnte fich 
auch nicht entjchliegen, denjenigen, die man früher dazu 
verdammt hatte, ihre Freiheit wiederzugeben. 

Wir hatten vorhin das auffallende, dech in ver 
Culturgeſchichte nicht feltene Bhänomen, daß zwei den ver- 
ſchiedenſten, ja einander völlig entgegengelekten Entwik— 
kelungen angehörige Ereigniſſe nahe zuſammenfallen und 
ſich berühren. So ſtark nun aber der Abſtich jener Blut— 
urtheile gegen eine Stimmung und Richtung, welche den 
Smile erzeugte, auch genannt werden muß; noch auffal— 
lender iſt der Widerfpruch zwifchen vem Morde unſchul— 
Diger Neformirter und der auch in dasſelbe Jahr 1762 
fallenden berühmten Verurtheilung der beftigiten Feinde 
des evdangelifchen Glaubens, der Jeſuiten, durch die fran- 
söfischen Barlamente — ein Widerſpruch, der aber doch 
jeine Erklärung findet, freilich feine dieſen Gerichtshöfen 
zur Ehre geveichende. Denn gerade weil fie jich ala fo 
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entfchievene Gegner der Jeſuiten zeigten, wollten fie durch 
einige vecht auffallende Handlungen den Verdacht befei- 
tigen, daß ihrer Abneigung gegen den Orden Gleichgül— 
fiafeit für die Intereſſen der Kirche zu Grande liege. 
Um den Glauben an ihre Katholieität zu retten, ftachel- 
ten fie fich zu eimer Glaubenswuth auf, als deren Opfer 
Proteſtanten, die nichts werbrochen hatten, Fallen mußteit. 

Die Grundfäge der Jeſuiten ftanden nicht nur mit 
der oberflächlichen Freigeifterei des Jahrhunders im ſtärk— 
iten Gegenfat, fondern auch mit der echten Freiheit ver 
Geiſtesentwickelung; was aber ihren Sturz herbeiführte, 
lag weniger in diefem Widerſpruch als in ihrem Stre- 
ben, den VBerbefferungen ver Verwaltung und Gefeßge- 
bung in den romanischen Reichen Hinverniffe in ven Weg 
zu legen und alte Mißbräuche zu erhalten. Die Jeſuiten, 
welche fich jo gern das Anſehen gaben, eine Stüte der 
Throne zu fein, und von Vielen ach fo angefehen wur- 
den, nahmen feinen Anſtand, Ränke gegen Könige anzu— 
ſpinnen, wenn ed darauf aufam, eu ihnen verhaßtes Re— 
gierungsſyſtem zu ſtürzen. Als im Sabre 1766 ein in 
Madrid ansgebrochener Aufruhr den König Karl II. 
nöthigte, feinen liberalen Minifter Squillace zu entlaffen, 
war ſtarker Verdacht vorhanden, daß die Jeſuiten ihre 
Hände mit im Spiele gehabt hätten“). Wenn-aber auch 





*) Was bier als Verdacht bezeichnet wird, iſt vollftändig er- 
wiefen durch ein aus reihen archivariſchen Quellen gefhöpf- 
tes Werk, welches der Verfaſſer, als er das Obige ſchrieb, 
noch nicht hatte benutzen können. Es ift die 1856 in Madrid 
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ihre Vertreibung aus den romanischen Reichen politifchen 
Urfachen zuzufchreiben tft, und die bald nachher vom 
Oberhaupte der römischen Kirche verfügte gänzliche Auf- 
hebung des Ordens der Hauptfache nach aus berfelben 
Duelle ftammt, famen diefe Begebenheiten doch zugleich 
jeder Duldung zu Gute, alfo auch der, welche die in 
fatholifchen. Kindern lebenden Proteftanten anzuſprechen 
berechtigt waren. Es war eine Epoche eingetreten, bie 
ihnen frei aufzuathmen erlaubte. 


erjhienene Historia del reinado de Uarlos III. von An- 
tonio Ferrer del Rio, einem ftreng gefinnten katho— 
liſchen Schriftfteller, gegen deſſen Glaubwürdigkeit über 
fichlihe Dinge nicht das mindefte einzuwenden fein wird. 
Der König hatte zur Unterfuchung jener Vorgänge eine 
außerorbentlihe Commifftion angeordnet. Der Original 
bericht derſelben ift allerdings nicht mehr vorhanden; Je— 
juiten oder Jefuitengenoffen hatten ihn unter der Regierung 
Terbinands VII. zu befeitigen gewußt. Glücklicherweiſe 
aber ftand dem Gefchichtichreiber ein im Archive von St- 
mancas befindlicher vollftändiger Auszug davon zu Gebot. 
Es geht daraus ummiderfprechlich hervor, daß die Jeſuiten 
an der Aufreizung des Volkes nicht bloß Theil genommen, 
fondern daß fie ven Aufftand ganz und gar ange 
zettelt hatten, und daß ihre Abficht nicht bei der Ber- 
drängung eines Minifters ftehen geblieben, jondern gegen 
bie Dynaſtie gerichtet war. (Späterer Zuſatz). 


Dreiunddreißigfter Brief. 
| 1858. 

Kaifer Joſeph II. hatte die Aufhebung des Jeſui— 
tenordens wie ein ſegensreiches Ereigniß für die Welt 
und befonders für Deutfchlane begrüßt. „Die Hauptab- 
ficht der Loyoliten — hatte er damals an einen hervor— 
vagenden Diplomaten gefchrieben — war auf den Ruhm, 
die Größe und die Ausbreitung ihres Ordens und auf 
die Berfinfterung der übrigen Welt gerichtet. Ihre In— 
toleranz war die Urfache, daß Deutfchland das Elend 
des dreißigjährigen Krieges erdulden mußte. Ihre Grund- 
füge haben die Heinriche von Franfreih um Krone 
und Leben gebraucht und die fchänbliche Aufhebung des 
Ediets von Nantes veranlaßt“. — Bon diefen Grund- 
fägen beſeelt — nicht minder aber auch, weil der Kaifer 
den vorzüglichen Fleiß, Die größere Blüte ber Gewerbe 
und den höheren Wohlftand in proteftantifchen Ländern 
ber größeren Gewiffens- und Denffreiheit, die dort herrſchte, 
zufchrieb — gewährte er nicht lange nach dem Anfange 
feiner Alleinregierung den Proteftanten in Defterreich, 
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Böhmen und Mähren Duldung und Ausübung ihrer Re— 
ligion. Doch wurden fie den Katholiken keineswegs gletch- 
geftellt. Sie durften feine Kirchen haben, fondern nur 
Bethänfer ohne Geläute und Thürme und ohrte einen 
öffentlichen Eingang von der Straße; ſich durften fich 
Geiſtliche beftellen, wurden aber von der Verpflichtung 
nicht entbunden, alle zeitherigen Zahlungen an die fatho- 
tischen Pfarrer und Pfarrkirchen auch ferner zu leiften. 
Für die gemifchten Chen wurde angeorbnet, daß der fa- 
tholifche Vater alle Kinder im feiner Religion erziehen 
ſolle, dem ewangelifchen Vater aber nur die Söhne in 
jeinem Befenntniffe folgen dürften. 

Weit mehr Lente, als man geglaubt und der Kaiſer 
erwartet hatte, traten jet aus der Heimlichkeit, in bie 
ſie fich won der Furcht vor Verfolgungen hatten fchenchen 
(affen, hervor und befannten fich als Das, was fie in 
der Stille immer gewejen waren, als Protejtanten. Aber 
auch viele Katholifen traten über, ans Leberzengung ober 
auch nur in der Abſicht, fich von der läſtigen Bevor— 
mundung der Priefter frei zu machen. Diefe erfchraden. 
Was follte aus ihrer Herrfchaft werden, wenn bie an— 
gefangene Bewegung der Geifter höher und höher wuchs? 
Sie bejtürmten ven Kaifer mit Borftellungen; einen we— 
nigftens fcheinbar gegründeten Anlaß dazu gab der jchiwan- 
fende, ungeordnete Zuftand, der in mehreren Gemeinden 
durch den plößlichen Uebergang von herbem Drud zur 
Freiheit, durch die damit verbundene Unflarheit der Be— 
griffe von Lehre und Kirchenthum, durch den Mangel an 
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tüchtigen Geiftlichen Statt fand. Grjefuiten, welche bie 
baldige Wiederherjtellung des Ordens erhofften und nicht 
ermübeten, durch Ränke aller Art in feinem Geifte im 
Stillen fortzumirfen, bemühten fih, Joſephs Duldung in 
ihrer Wirkung fo viel als möglich zu lähmen. Man fuchte 
bet ihm Beforguiffe für die Sittlichfeit des Volkes und 
für die Erhaltung veröffentlichen Ruhe zu erwecken, als 
jet beides durch die Nenerungen und den ſchlimmen Geiſt 
der Abfallenden höchlich gefährdet; man jtellte ihm wor; 
dar feine Unterthanen meinten, es fei ihm gleichgültig, zu 
welcher Religion man ſich befenne. Dieß verantafte eine 
nene Belanntmachung des Kaiſers, in welcher er ver: 
ficherte, daß die Aufrechthaltung ver alleinfeligmachenden 
fatholiichen Religion und deren Aufnahme und Verbrei— 
tung feine theuerſte Pflicht und angelegentlichite Sorge 
unabänderlich bleibe; doch ſolle dieß nur durch vechte 
Betehrimg, liebevollen Unterricht und gutes Beiſpiel er: 
reicht werben. Zugleich wurden in Bezug auf diefen Zweck 
nachträgliche Beichränfungen des Mebertritts angeorpnet: 
Bon ganzen Gemeinden follten folche Erklärungen gar 
nicht angenommen werben, fonbern jeder Einzelne: folle 
ih bei der Obrigkeit melden und dann durch einen von 
dem Bifchof zu beftellenden Geiftlichen über die Wahr: 
beit der fatholifchen Religion belehrt werben, ein Unter: 
richt, den er nach Umftänden auch vier bis ſechs Wochen 
lang in Klöftern zu empfangen genöthigt werben könne 
Erſt wenn dieß fruchtlos geblieben, follte dev förmliche 
Austritt ans der fatholifchen Kirche gejtattet und‘ recht⸗ 
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mäßig fein. Es blickt daraus ein gewiſſer geheimer Ver— 
druß des Kaiſers hervor, daß ein Theil feiner Unter- 
thanen da feine Beruhigung fünde, wo er felbft fie 
ſchöpfte. Demnach war die Stellung der Bfterreichtfchen 
Proteftanten unter dem toleranten Joſeph noch "Lange 
nicht in Vergleich mit der zu bringen, deren ſich die 
preußiſchen Katholiken unter Friedrich erfreuten. 

Das Schwanfende in den kaiſerlichen Berordnungen 
hatte aber noch befondere üble Folgen. Wenn unduldſame 
Priefter den Broteftanten ohnehin Hinderniſſe über den 
Willen Joſephs hinaus in den Weg zu legen geſucht hat: 
ten, jo fanden fie in den feine Wohlthat wieder befchrän- 
fenden Beitimmungen einen nenen Anhalt fir ihre -Be- 
drückungen. Für die Verſuche, die zum Webertritt Be- 
reiten davon abzuhalten, waren Mäßigung und chriftliche 
Sanftmuth vorgefchrieben ; es wurden aber nur zu häufig 
ach Drohungen und Viirhandlungen angewandt.” Daher 
laute Befchwerden der Evangeliſchen und Befehle des 
Kaiſers zu ihrer Abftellung, die bald ihren Zweck er- 
reichten, bald nicht, da bei der Ausführung der Geſetze 
immer fo viel von dem guten Willen der unteren Be: 
hörden abhängt. Daher hatte denn auch die ganze Maf- 
regel, welche in Dentichland mit wahren Jubel begrüßt 
worden war, den Erfolg nicht, den Joſeph davon er- 
wartet hatte. Auf die nähere Hunde von den mannich— 
fachen Beichränfungen der vollen ewangeliichen Religions: 
freiheit gaben viele fremde Proteftanten den Vorſatz, fich 
im Kaiſerſtaate niederzulaflen, wieder auf; andere, die 
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bereit$ eingewandert waren, fehrten enttäufcht und un— 
muthig in ihre Heimath zurüd. 

Dennoch war auch mit- ber verfümmerten Toleranz 
durch Joſeph immer ein großer Schritt gefchehen. Die 
Proteftanten in Defterreich hatten jeit zwei Jahrhun— 
verten ſo bittere VBerfolgungen erfahren, die Hunderttau— 
jenden Vermögen, Vaterland, Freiheit und Leben gefoitet, 
Andere gezwungen hatten, ihre Veberzeugung zu verbergen, 
daß ihmen dev nunmehrige Zuftand Doch als eine große 
Wohlthat erfcheinen mußte. Auch war er ein wiel befferer 
als der in anderen katholischen Reichsſtaaten. Beſonders 
hatten ja die Neformirten in der Rheinpfalz über Drud 
und Beeinträchtigung fortwährend zu klagen. Ueberall 
aber hofften die Evangelifchen von dem Fortſchritten ver 
wahrhaft chriftlichen Dildung und der Humanität volle 
Befreinng. 

Sie wiffen, daß Joſeph um diejelbe Zeit, wo er 
dem Protejtantismus an das Yicht zu treten erlaubte, in 
ver fatholifchen Kirche ſeiner Erbitanten Die tiefgreifenp- 
jten Veränderungen vornahm und fie der drückenden Ober- 
gewalt Roms jo viel als möglich zu entziehen trachtete. 
Und wie beides aus derjelben Wurzel jtamımte, berübrte 
es fich auch in feinen Wirknngen. Mit großer Spannung 
blickten daher die Protejtanten auf alle jolche Bewegungen 
innerhalb ver fatholifchen Kirche. Daß jeve Verminderung 
der dietatorifchen ‚Gewalt Roms der Duldung förderlich 
jein, jede Erjtidung freier Regungen bei den Katholiken 
auch zu ihrem Nachtheil ansschlagen mußte, konnte tiefer 
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blickenden Proteftanten nicht entgehen. Sie hofften aber 
viel von einem Verſuche der durch Joſephs Gefinnung 
und Mafregeln ermuthigten deutſchen Erzbifchöfe, die Ge- 
wait des Bapftes auf den Stand zurüdzuführen, auf dem 
fie» fich wor den pfeudoiſidoriſchen Decretalen befunden 
hatte. Dieß tft der Grundgedanke der Beitimmumngen, 
über weiche ihre Bevollmächtigten auf einer. Zuſammen— 
kunft im ven Badeorte Ems im Sommer 1786 ich ei- 
nigten. Aber die Kühnheit diefer Erzbiſchöfe zerrann durch 
pie: Eiferfucht. der deutſchen Bilchöfe, welche die Dber- 
gewalt Lieber im der Hand Roms jehen wollten als im 
der ihrer Metropoliten, durch die widerſprechenden Maß— 
vegeln des von Erjefuiten geleiteten pfalzbayeriichen Hofes, 
durch Die Conſequenz und die Berfchlagenbeit des im Stillen 
höchſt jefuitenfreundlichen Pius VI. und durch den Wan— 
felmuth der Erzbiichöfe jelbit. Wie es 1446 Mainz ge: 
wejen war, welches von dem muthigen Bejchluffe ver 
Kurfüriten, die Decrete ver Bafeler Kirchenverſammlung 
über Machtverminderung des Papſtthums anzuerkennen, 
wieder abjprang und dadurch die Hoffuungen Dentjch- 
lands zeritörte, jo war es auch Diesmal Kurmainz, wel 
ches durch befondere Verhandlungen mit Kom das frühere 
Verhältniß wieder anerfannte. Damit war auch der Wiper- 
jtand- der übrigen gebrochen, Die vier Erzbifchöfe trugen 
zwar nun gemeinschaftlich im Nom auf einen Bergleich 
an, hätten aber ven Erfolg diefer halben Maßregel wol 
vorausſehen fönnen. Im vollen Gefühl feines Sieges er- 
tbeilte ihnen Pius eine Antwort, in der, wie ein Kirchen: 
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biftorifer fich mit Recht ausprüdt, alle päpftlichen Anz 
maßungen in ihren größten Uebertreibungen ausgeſprochen 
waren. Auch Joſeph, der Durch die Vielfältigkeit und das 
Weitausſehende feiner Pläne nach iunen und außen im im⸗ 
mer größere Verwickelungen gerathen war, ließ die Sache 
fallen. Nicht lange nach ſeinem Tode zeigten ſich die Folgen 
des Triumphs der Curie und der heimlichen Jeſuiten über 
die durch die Erzbiſchöfe vertretenen Grundſätze im den 
Verfolgungen freiſinniger katholiſcher Prieſter. Die Re— 
action trat immer dreiſter auf und die Proteſtanten in den 
katholiſchen Ländern Deutſchlands ſahen ihre Hoffnung 
auf völlige Befreiung von den ſie noch beengenden Feſſeln 
in weite Ferne gerückt. 

Auf allen Lebensgebieten erhob ſich nach dem Tode 
Joſephs, in Oeſterreich wie im Reiche, die Reaction, 
und fand in der Furcht vor der zu gleicher Zeit aus— 
brechenden franzöſiſchen Revolution die mächtigſte För— 
drerin. Die Regierungen gaben ſich dem bis auf unſere 
Zage bier und da leider fortdauerndem Wahne hin, daß 
dem übermäßigen Durjte nach Freiheit und den zügel— 
(ofen Ausſchweifungen, die er herbeifüihrt, am beſten wider: 
jtanden wird durch fein volles Gegentheil. Hemmungen 
der Geijtesfreiheit- und des Geiftesflugs, Fefthalten oder 
Wiedereinführnug abgelebter Zuftände won Mißbräuchen 
und Naftenporrechten, jchroffites Anziehen der Zügel des 
Abſolutismus follten. die Gefahren der Revolution be— 
jchwören, konnten aber ihre Erjcheinungen und Wirkungen 
nur allenfalls auf der Oberfläche ver Dinge bewältigem, 
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ſenkten fie aber nur deſto mehr in die Tiefe, und dräng— 
ten fie jelbjt auf die gefährlichiten Abwege, auf dem reli- 
giöfen wie auf dem politifchen Gebiete. Die Ausfchrei- 
tungen, zu denen die Nevolution ſchon an fich nur zu ge- 
neigt war, wurden durch den Unverſtand und die Leiden— 
fchaft der Reaction nur noch heftiger. 

An Frankreich erlangten die Proteftanten durch 
die Revolution allerdings mehr ald Duldung, mehr als 
die Wiederherjtellung des Ediets von Nantes durch einen 
Beichluß der abjoluten königlichen Regierung ihnen ge: 
währt haben würde — fie erhielten völlige Gleichſtellung 
mit den Katholifen im den bürgerlichen Rechten. Aber 
im weiteren Fortgange dev Umwälzung ſchien diefe Wohl: 
that allen Werth zu verlieren. Denn welche Bedeutung 
fonnte die Gleichberechtigung der Eonfeffionen haben, wenn 
jedes veligiöfe Bekenntniß, jedes chriftliche Yeben ein Ge- 
genjtand der Verfolgung war? Und als fich diefe Wo— 
gen anch chen gelegt hatten, konnte doch die Durch die 
Republicaner vollbrachte Aufhebung des Papftthums, als 
fie Pins VI. gefangen von Rom fortführten,, denkenden 
Protejtanten nicht zur Befriedigung geveichen. Bonaparte 
jelbft, wie ungläubig, welch ein Feind jedes Priejterein- 
fluffes er auch war, fand doch, da ich bei einer folchen 
Serrüttung der religiöfen und kirchlichen Verhältniſſe wicht 
vegieren lafje. Er jchloß das Concordat, und ſchloß es 
ohne den ganzen Vortheil feiner Stellung Rom gegen- 
über fo zu gebrauchen, wie er es ſonſt zu thun immer 
die größte Geſchicklichkeit zeigte. Die wichtigiten von der 
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geiftigen Strömung der Zeit längſt geftellten Fragen wur- 
den bei der. Wiederherftellung des Fatholifchen Kirchenthums 
in Frankreich mit Stilffehweigen übergangen. Welche 
Wege der Klerus ergriff, die ungläubig gewordene Be— 
völferung wieder fatholifch und Eicchlich zu machen, war 
jeder Art von Eontrole entzogen. Indeß war doch ein 
leidlicher Zuftand hergeftellt, und der franzöfifche Pro- 
tejtantismus vor Verfolgungen ficher. 

Die Extreme erzeugen ihr Gegentheil. Wie auf 
dem ftaatlichen Gebiete die Schreden der Ummälzung 
Rückſchritte zur Befejtigung der Unfreiheit hervorriefen, 
fo führten am Ende des Jahrhunderts in Deutjchland die 
Oberflächlichkeit ver falſchen Aufklärung und die Schwär- 
merei fr eine Freiheit, die auf Erden nie zu verwirk- 
lichen ift, einen geiftigen Rückſchlag herbei, aus dem der 
römische Katholicismus nicht geringen Vortheil zog. Leicht 
entzündliche Geifter, denen es an Tiefe fehlte, erfchrafen 
vor den politifchen und den veligiöfen Früchten jener 
Schwärmerei, und hinwegſpringend über die wahre Frei- 
heit ſtürzten fie fich dem andern Extrem in die Arme. 
Der Hervorragendfte unter diefen war ber eble, gemüth— 
volle, für Menfchenwohl begeifterte, aber unflare Frieb- 
rich Yeopold von Stolberg. m der Sehnfucht nach 
einem fejten Boden, wo jeine müde Seele ruhen könne, 
überrebete er fich, ihn zwifchen den Schranken gefunden 
zu haben, in welche die römifche Kirche — feitdem fie 
durch gänzliche Hingebung an die Willkür der Päpfte 
eine weit mehr römische als katholiſche geworden iſt — 
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die Geiſter und die Gewiſſen einzwängt, um ſie ſicher 
beherrſchen zu können. 

Eine ſolche Flucht in die Bande einer äußeren menſch— 
lichen Autorität, um ſich ſelbſt die freie Bewegung, weil 
man vor ihrem Mißbrauch zittert, unmöglich zu machen, 
iſt immer und an ſehr verſchiedenen Orten vorgekommen; 
ich hatte ihrer auch bei den Bekehrungen des ſiebzehnten 
Hahrhunderts zu erwähnen; aber in Deutichland, dem 
Lande dev Ideen, erhoben ſich in derfelben Zeit, wo die 
Revolution die Bewegungen der echten Freiheit verdäch— 
tigte, für den Proteftantismus auch Gefahren von einer 
Seite ber, von der man fie früher nimmermehr gefürch- 
tet haben würde. Indem fich nämlich der Gefchmad von 
ven Feſſeln befreite, die ihm eine bejchränfte Einfeitig- 
feit angelegt hatte, erwachte der Sinn für die mit Un— 
recht in Vergeſſenheit und Verachtung gerathene Kunft 
des Mittelalters. Mit Begeifterung wurde fie von ber 
romantischen Schule hervorgezogen und gepriefen. Man 
betrachtete fie aber nicht als etwas Vereinzeltes, jondern 
als ein Glied in der Kette der gefammten mittelalter- 
lichen Eultur und als ein Erzeugniß ihres Geiftes. In 
ihrer Mitte jah man das Papſtthum ftehen; man er: 
fannte e8 und die ganze um dasjelbe gefcharte Kirche 
mit Recht als einen ihrer Hauptträger. Diefe fich bald 
nach den verſchiedenſten Seiten hin verbreitende Anficht 
ging von Protejtanten aus und wurde von Proteftanten 
mit Begeifterung aus⸗ und durchgebildet. So weit nun 
dag Intereſſe daran objectiv und hiftorifch war und blieb, 


war es rein und Löblich und ein großer Gewinn fir die 
Wiffenfchaft. Aber es blieb nicht dabei. Es gab Leute, 
welche in der Mitte von Forichungen, die fie mit hifto- 
riſchem Sinn begonnen hatten, To unhiſtoriſch wurden, 
daß fie ein Princip, weil e8 in einer früheren Zeit das 
Große erzeugt hatte, noch anerkennen wollten, nachdem 
es ſich überlebt hatte, im ſich felbjt immer unreiner ge- 
werben und jtarr geblieben war emer mit Nothwendigkeit 
verwandelten Zeit gegenüber. Ste machten den Sprung 
Stolbergs von einem andern Standpunkt aus, aber die 
Verkennung der Geiftesfreiheit, die allein lebendig er- 
halten kaun, hatten fie nit ihm gemein. Sch darf Sie 
nr an Friedrich Schlegel erinnern und an bie 
große Veränderung, die mit ihm als Philofophen und 
Yitterarhiitorifer vworging, nachdem er fatholifch gewor— 
den war. 

Sp erzeugte die Vorliebe für mittelalterliche veli- 
ligiöfe Anſchauungen, welcher die Dürre der leeren, gei- 
jtesarmen proteftantifchen Neologie feinen geringen Vor— 
ſchub that, die Meinung, daß ein von den Ziefen des 
Gemüths und Gefühle ausgehendes Glaubensbedürfniß 
nur im Katholicismus Befriedigung finden fünne. Diefer 
fich verbreitenden Stimmung glaubte Schleiermacher 
entgegentreten zu müſſen, und wol um jo mehr, weil 
er mit der einen Seite feiner Meberzengungen und ſei— 
nes Strebens ſelbſt der romantischen Schule angehörte, 
von der Alle, welche die falſche Anwendung einer Nich- 
tung von ihrem Wefen nicht zu unterjcheiden vermochten, 
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glaubten, daß fie nothwendig zum Katholicismus führe. 
Er ergriff daher den Anlaß der 1806 zum Drud be- 
förderten zweiten Ausgabe feiner Reden über die Reli— 
gion, um fich in einem Zufate unumwunden und ftarf 
über jenen großen Irrthum und jene verderbliche Nei— 
gung auszufprechen. Er untericheidet dort verſchiedene 
Arten der Uebergänger. Ehrenwerth, jagt er, fei ihm der, 
welcher dabei nur feiner Natur folge und durch feine That 
nur äußerlich vollende, was innerlih und unmwillfürlich 
ichon immer gleichzeitig mit ibm ſelbſt vorhanden geweſen. 
Auch den findet ev zu bedauern und zır entfchuldigen, 
der dasjelbe thut, „weil er für ein irre geworbenes Ge- 
fühl einer äußeren Stüte bedarf oder einiger Zauber— 
jprüche, um beflommene Bangigfeit zu bejchwichtigen und 
böjes Hauptweh, oder weil er eine Atmoſphäre ſucht, 
worin jchwächliche Organe fich beifer befinden, weil fie 
weniger lebendig ift und alfo ach weniger erregend, wie 
manche Kranke jtatt der freien Bergluft lieber die thie- 
riſchen Ausdünjtungen fuchen müffen.“ Ganz verwerf- 
lich aber fcheinen ihm Die, welche fich aus ver prote- 
Itantifchen Kirche retten wollen in die fatholifche, „weil 
in diefer allein die Religion wäre, in jener aber nur die 
Irreligioſität, die aus dem Chriſtenthum gleichfam felbft 
bervorwachfende Gottlofigfeit. Iſt das aber wol eine ver— 
ftändige Rede? Strahlt wol einem unverdorbenen Sinne 
aus den Heroen der Reformation die Gottlofigfeit ent- 
gegen, oder die wahrhaft chriftliche Frömmigkeit? Oder 
ijt wirklich Leo X. frömmer als Luther und Yoyolas 
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Enthuſiasmus heiliger als der Zinzendorfs? Und wohin 
ſtellen wir die größten Erſcheinungen der neueren Zeit 
in jedem Gebiete ver Wiſſenſchaft, wenn der Proteſtan— 
tismus Die Sottlofigfeit it und die Hölle? Jene aber, 
jo wie der Proteſtantismus ihnen nur Irreligion ift, fo 
lieben fie auch am der römischen. Kirche Feineswegs ihr 
eigenthümliches Weſen, jondern nur ihr Berderben, zum 
veutlichen Beweife, daß fie nicht willen, was fie wollen ; 
denn das Papſtthum ijt keineswegs das Wefen der fa- 
tholiſchen Kirche, fondern nur ihr Verderben.“ 
Schletevnacher hatte dieſe Worte kaum gefchrieben, 
jo brach das große Unglück bevein über Preußen, und 
was außer deſſen Grenzen echt deutſch war, fühlte an 
fich felbit geicheben, was an Preußen geſchah. Diefe 
über uns verhängte gewaltige Prüfung jtärfte in der pro- 
teitantischen Kirche den Rückſchlag von den leeren, platten 
Allgenreinheiten eines ganz oberflächlichen Deismus, bei 
dem man im der materiellen und geiltigen Noth der Zeit 
feinen Troſt fand, zu einem geijtigen und gläubigen Ehri- 
ftentbum. Da fchien es denn Mancen, als ob Das 
deutſche Volk nicht mehr in Katholifen und Proteftanten 
getheilt jei, jondern in Gläubige und Ungläubige, und 
daß von jenen allein die Wiedergeburt und Erhebung des 
Geiſtes ausgehen könne, welche die Befreiung aus ber 
Knechtichaft möglich machen würde. Es ſchien ihnen da— 
ber nöthig, die Gläubigen aus beiden Befenntniffen einan- 
der zit nähern, um eine gemeinfame Wirkung für den 
großen Zwed möglich zu machen. Es gibt Spuren, bie 
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darauf leiten, daß zum Behuf einer ſolchen Annäherung 
Schritte geſchahen, aber das Rähere bedeckt ein Schleier, 
deſſen Hebung jetzt ſchwerlich noch zu hoffen iſt. Gewiß 
iſt aber, daß in Dem, was geſchah, die Beweglichkeit des 
Proteſtantismus wieder der ſtarren Unbeweglichkeit des 
Katholicismus entgegenkam, und daß, ſo groß oder ſo 
klein der Eindruck ſein mochte, welchen dieſe Schritte in 
einigen Gemüthern zurückließen, ſie zum Vortheil der rö— 
miſchen Kirche ausſchlugen. Sie ſah in ihnen ein ſehn— 
ſüchtiges Verlangen der Evangeliſchen, mit ihr zuſammen— 
zufchmelzen, oder nahm die Miene an, e8 zu fehen, und 
war bereit, fie in diefem Sinne auszubeuten. 

Indeß zog fie von jener Anerkennung ihrer althiftori- 
chen, in der ganzen Entwidelung liegenden Wurzeln Vor— 
theile, welche weit über die hinausgingen, die eine Fleine An— 
zahl von Profelyten ihr gewähren fonnte. Proteftantifche 
Theologen verficherten, daß das Princip des Katholicismus 
ein im Wefen des Chriftenthums nicht weniger tief begrün- 
detes und nothwendiges Element fei, wie die evangelifche 
Lehre — ein der römischen Kirche um fo willfommmeres 
und vwortheilhafteres Zugeſtändniß, da fie. das gegenfeitige 
weder machen wollte, noch es aus ihrem Syſtem heran 
konnte. Protejtantifche Gefchichtfchreiber traten auf als 
Apologeten der Päpfte, welche die Anfprüche des rö- 
mischen Stuhles am höchſten geſteigert und am Fühnften 
purchgefett hatten; protejtantifche Poeten und Kritiker 
feierten den Bund der Kirche mit den Künſten als eine 
Durchdringung der legtern mit nener Schöpferfraft: Die 
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alte Kirche erſtaunte felbjt über diefen Glanz ihrer Vor- 
zeit, da ihr die Erinnerung daran durch die Verdumpfung 
und Verflachung einer Reihe von Menfchenaltern ent- 
ſchwunden war. Daß der Proteftantismus gerade durch 
bie Trennung von ihr zu einer Geiftesentwicelung ge 
langt war, die ihn jene verfchütteten Schäße hatte fin- 
den Laffen, kümmerte jie wenig. Sie gab fich. das Anſehen, 
mit biefen jest erit wieder zu Tage geförderten Erzen längft 
befannt gewefen zu fein, und eilte Waffen daraus zu 
ſchmieden zur Vertheidigung gegen ven ſtillen Angriff auf 
fie, welcher aus dem fett Jahrhunderten freilich geſchmä— 
ferten und mannigfach werfümmerten, aber doch noch im— 
mer dauernden Beitand des Proteitantismus, feiner Wif- 
fenfchaft und feines Glaubens, hervorging. 


Vierunddreißigfter Brief. 


1858. 

Endlich, liebjter Freund, da Sie nach einer nur zu 
fangen Abwefenheit in das Vaterland zurücgefehrt jint, 
erhalte ich auf eine große Reihe von Briefen eine Ant- 
wort. An dieſe, die mich der. Hauptjache nach wirerlegen 
fol, muß ich das Weitere anfnüpfen, und um es befto 
fichrer zu können, will ich zuerit Ihre Einwendungen furz 
zufammenfaffen. Sie jagen, meine reich belegte Zuſam— 
menftellung der Verfolgungen, welche die Protejtanten 
durch jo viele Menfchenalter erduldet, habe Sie aller- 
dings überrafcht, weil Sie fich die Dinge nie in einem 
jolhen, Thatſache an Thatjache drängenden Weberblid 
vergegenmwärtigt haben. Nichts deſto weniger jeien Sie 
durchaus nicht geneigt, mir in den Folgerungen, Die ich 
daraus ziehe, beizuftimmen, und die großen Beforgniffe, 
die ich für die Gegenwart und Zufunft hege, dadurch be- 
gründet zu finden. Die Gewitter, welche pritthalb Jahr— 
hunderte getobt, hätten fich nunmehr entladen, die Wolfen 
zögen von bannen, und die unbedeutenden Schläge, die 
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aus ihren legten Reſten hin und wieder noch hernieber- 
führen, befundeten nur die Ohnmacht, zu der ihre früher 
fo verberbliche Kraft herabgefunfen fei. Nicht nur der 
Zeitgeift, erklären Sie fich ohne Bild weiter, erweife jich 
immer einflußreicher und widerjtrebe ven Verfolginigen 
und Beeinträchtigungen der Protejtanten, jondern gerade 
in den Reichen, wo der Fanatismus mit grauſamen Miß— 
bandlungen gegen fie am meijten gewüthet habe, jeien 
ihre Rechte, ihre Anfprüche auf ungejtörte Ausübung 
ihrer Religion und auf bürgerliche Gleichheit ‚mit den 
Katholiken durch Staatsgejege und Verträge gefichert. 
Ich wollte, ich könnte die Dinge fo vofenfarben ſehen, 
wie Sie. Leider aber kann ich das nicht, fondern muß 
Ihren Sätzen gegenüber behaupten: nur an offener Ge- 
waltfamfeit haben die Verfolgungen der Proteitanten ab- 
genommen, und auch jo haben fie nur. abgenommen, 
nicht aufgehört. Und find nicht ſchreieude Rechtsver— 
letzungen, ungeſcheute Uebertretungen dev Gejete und ver— 
brieften Rechte auch Gewaltſamkeiten? Wären dieſe aber 
auch gar nicht vorhanden, ſo würden die ſtilleren Be— 
einträchtigungen und Feindſeligkeiten ſchon ſchlimm und 
gefahrvoll genug ſein. Bei dem gegenwärtig ven Ton an- 
gebenden und in: der Kirche herrichenden Theile des fa- 
tholifchen Klerus und in den zahlveichen Scharen Derer, 
die ihm aus Ueberzeugung anbangen, oder weil fie fich 
von der mächtigen Zeititwömung fortveißen laffen, hat 
jich eine wahre Luft, den Proteftantismus. anzırgreifen 
und herabzuwürdigen, eingejtellt, und in den äußeren Er- 
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folgen bleibt der Sieg faſt immer den Angreifern. Der 
Proteſtantismus wurde beim Beginn dieſes Kampfes über- 
vafcht und überrumpelt. Er lebte im Anfang dieſes Yahr- 
hunderts in dem guten Glauben, neben einer fatholifchen 
Kirche, die er anerkannte, jeinerjeits anerfanıt, friedlich 
und ficher beftehen zu können. Es fchien ihm unglaublich, 
daß der alte finjtre Geift der Unduldſamkeit, ver Geift 
der Ueberhebung und maßloſer Anfprüche wieder aufleben 
könnte. Wie jehr hatte er fich getäufcht! Die Pläne, 
ihn zu umgarnen, die Zahl feiner Mitglieder immer mehr 
zu verringern und die Reſte zu einer Kraftlofigfeit herab— 
zudrücken, die fie der römischen Kirche zulett widerſtands— 
108 in die Arme treiben müffe, find mit einer Schlau- 
heit entworfen, welcher der vaftlofe Eifer, mit dem fie 
ins Werf gerichtet werden, vollfommen entfpricht. Die 
Rollen in diefem verhängnißvollen Spiele find mit ber 
flügften Berechnung vertheilt. Einiges iſt auf offenen An— 
griff berechnet, Anderes bleibt der Anwendung liftiger 
Verführungskünſte überlaffen. Je fchleichender man auf 
dem lettern Wege fortfchreitet, und je gleißnerifcher bie 
Milde, hinter der man fich verfteckt, auftritt, deſto ge- 
gründetere Urfache haben wir, auf unjerer Hut zu fein. 
Leider aber haben wir die Wächter oft fträflicher Säum— 
niß anzuflagen; unjere Regierungen fehen wir oft einer 
ſtaunenswerthen Sorglofigfeit hingegeben oder, wo es auf 
emergifches Handeln ankäme, von einer Zaghaftigfeit be- 
fangen, welche dem Gegner den ihm erwünfchteften Vor- 
ſchub leiſtet. 


Zur Erhärtung diefer Behauptung liegt ein uner- 
meßlicher Stoff vor. Es wäre gar leicht, ein mehrbän- 
diges Werk darüber zu fchreiben. Erlauben Sie mir, aus 
biefer Fülle einiges Wenige herauszuheben. Alles, was 
ich Ihnen bisher gefchrieben, wollen Ste, wie Sie ſich 
ausdrücken, ver Sefchichte, als dem großen Archiv der 
Bergangenbeit, zugewiefen haben. Denn, fegen Sie hinzu, 
es iſt gefährlich, die Warnungen ver Geſchichte zu über— 
hören, wenn fie ſich anf Gleiches oder Aehnliches be- 
ziehen; aber es kann leicht nicht minder verderblich wer- 
den, mit dev Anwendung von Grundſätzen, welche ang 
Begebenheiten der Bergangenheit abgezogen fcheinen, zu 
bandeln, wenn die ganze Lage der Verhältniffe und der 
berrichende Zeitgeift völlig andere geworden find. — So 
will ich denn verfuchen, Sie aus der Yage der Dinge 
in unferen Tagen zu überzeugen, daß Grund zu unaus— 
gefeßter Wachſamkeit, zur Anwendung aller uns irgend 
zu Gebote ſtehenden Schutzwaffen gegen eimen Wider— 
ſacher, der uns unſer Heiligſtes rauben will, vorhan— 
den iſt. 

Gehen wir zurück auf den Sturz der Herrſchaft 
des erſten Napoleon, als auf die Epoche des Umſchwungs, 
mit welcher die gegenwärtige Entwickelung der europäiſchen 
Dinge nach allen Seiten hin beginnt, ſo müſſen wir als 
die allerwichtigſte Begebenheit auf dem kirchlich⸗religiöſen 
Gebiete die Wiederherſtellung des Jeſuitenordens betrach- 
ten, welche Pius VII. am 7. Auguft 1814, dritthalb 
Monate, nachdem er feinen römifchen Sit wieder ein- 
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genommen, anordnete. So fehr eilte er, die Welt zu 
unterrichten, in welchem Geiſte er die Kirche fortan re- 
gieren wollte! Konnte er es auf eine ausdrucksvollere, 
eine bedeutſamere Weiſe thun? Und fonnte er deutlicher 
jagen, daß die römifche Kirche fortan Alles, was fich in 
ben leiten Menjchenaltern von Duldung etwa einge 
ichlichen „haben fünnte, abthun, daß entichiedene Feindſe— 
lichfeit gegen die Brotejtanten und deren Verfolgung zu 
den Grundſätzen des nunmehrigen Kirchenvegiments ge: 
bören werde? Und damit Niemand zweifeln könne, daR 
dieſe Feindſeligkeit ein Grundprincip ſeiner Kirchenregie— 
rung ſein werde, gab Pius nicht lange nachher ſeinen 
Abſcheu vor Allem, was aus proteſtantiſchen Händen 
fommt, auf das energifcheite zu erfennen in einem Schrei- 
ben an den Erzbifchof won Gneſen, in welchem ev bie 
Bibelaefellicharten eine „Peit“, eine „gottlofe Au— 
zettelung der Neuerer", eine „Erfindung, durch welche 
die Grundlagen der Religion erfchüttert werden“, nennt, 
Ausprüde, durch die der Schimpf, mit dem die Verbrei— 
tung des Evangeliums bier überhäuft wird, ſiebenfältig 
auf, Die zurückfällt, welche damit geitehen, daß ihre Leh— 
ven die Vergleihung mit dem reinen Worte Gottes nicht 
zu ertragen vermögen; Alles verräth hier den fiegreichen 
Einfluß des aus der Stille, in die er fich bisher hatte 
zurückziehen müffen, zu neuer Wirkfamfeit am Mittel: 
fige der römischen Chriſtenheit wiederberufenen Ordens. 
Damit war aber erjt der geringere Theil von Dem er: 
langt, was der Orden zu erreichen ſich vorgejegt und er— 
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reichen zu können, voll froher und zuwerfichtlicher Hoff- 
nung war. Um die Menjchen wieder unter den früheren 
Einfluß der Gejellfehbaft Jeſu zu bringen, dazır gehörte, 
daß jie fich wieder über die Länder verbreiten und an 
möglichit vielen Orten anſäſſig machen fonnte. Es kam 
dabei aber nicht nur auf die Aufnahme an, die fie, unter 
ihrem wahren Namen und unter den gewohnten Formen 
auftretend, bei den Einzelnen finden wiirde, ſondern auch 
auf die Regierungen, anf deren guten Willen, fich die 
alten wohlbekannten Umtriebe wieder gefallen zu laffen 
oder garfie zır begünftigen. Die Erfolge, die fie erreichte, 
itbertrafen im nicht langer Zeit ihre eigenen Erwartungen. 

In eben dem Fahre (1816), in welchen der Batican 
jeine Donner gegen die Bibelgefellichaften fo heftig er- 
tönen ließ, erſchien ein Büchlein eines der namhafteſten 
proteftantifchen Gottesgelehrten, &. J. Plands in Göt- 
tingen: „Weber die gegenwärtige Lage und Verhältniſſe 
ver fatholifchen und der proteftantifchen Partei in Deutich- 
land“, welches durch feine Milde und Yindigkeit den ſtärk— 
jten Gegenfaß zu jener maßloſen Heftigfeit des römischen 
Donnergettes bildete. Dieß war immer die Art des ehr- 
würdigen göttingifchen Lehrers geweſen; als Kirchenhiſto— 
rifer hatte er im einer änaftlich zu nennenden Beſorgniß, 
jich von dem Standpunkte der wollen Ruhe und Unparteilich- 
feit eines tiber den Gegenſätzen jtehenden geichichtlichen 
Richters zu entfernen, dem yproteitantiichen Intereſſe 
nicht immer fein vechtes Gewicht gegeben, und katholifchen 
Häuptern und Emrvichtungen zuweilen ent Yob zufommen 
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(affen, welchem die enangelifche Sinnesart und Betrach— 
tungsweife nicht beiftimmen fünnen. Er beginnt die Vor— 
rede der kleinen Schrift gleich mit der Erflärung, daß 
ihre Tendenz rein friedfertig und friedeſuchend jet, und 
doch. enthält fie feinen Abſchnitt, der nicht dentlich zeigte, 
daß die Evangeliſchen mit folchen Grundſätzen allein ſtark 
zu kurz fommen würden. Beſonders kann der friedliebende 
Mann jelbft nicht umhin, vor ven Gefahren zu warnen, die 
dem Proteſtantismus jett wieder in einem höheren Maße 
proben würden, als in den Zeiten des durch die franzö— 
ſiſche Revolution und durch Napoleon als den Befejtiger 
eines guten Theiles ihrer Grundfäge in und außer Frank— 
reich gedemüthigten und vielfach beeinträichtigten Papſtthums. 

Als Planck fein Büchlein in die Welt jchiefte, konnte 
die katholiſche Kirche in der Mitte großer Wiederher- 
jteflungen aller Art recht überfchlagen, wie groß ihre 
äußeren materiellen Berlufte, befonders in Deuttchland 
durch die Aufhebung der vielen geiftlichen Staaten, waren; 
und der Klagen, die darüber laut wurden, waren nicht 
wenige. Dennoch, jagt Pland, hat fie nichts von ihrem 
innern, von ihrem geiftigen Eigenthum verloren, d. h. 
nichts von den Grundprincipien, auf denen ihre Verfaſſung 
beruht. Selbit in den Verpflichtungen, vie der Papft in 
dem mit Bonaparte gefchloffenen Concordate zur Regelung 
der aus allen Fugen gefommenen kirchlichen Berbältniffe 
Frankreichs einging, lag eine mittelbare Anertennung der 
päpſtlichen Gewalt und alfo auch jener Grundfäge, auf 
denen jie beruht. 
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Und bei allen ihren äußerlichen Verluſten — fährt 
der immer mit der größten Vorficht und der forgfältig- 
jten Abwägung jeiner Ausdrücke auftretende Verfaſſer 
fort — bei alfen materiellen Verluften jcheint die Stellung 
der fatholifchen Kirche gegenüber ven von ihr getrennten 
Parteien günftiger geworden zu fein. Wenn, den Be- 
dingungen der deutſchen Bundesverfaffung gemäß, PBro- 
tejtanten unter Katholiken und diefe unter jenen fich frei 
und ungehindert nieberlaffen und ausbreiten bürfen, jo 
fann dieß ja nicht anders als zum Vortheil der Katho- 
(ifen ausfchlagen. Denn wir Protejtanten haben nie= 
mals weder von den guten noch von den jchlimmen Kün- 
jten einer offenen oder geheimen Projelytenmacherei Ge- 
brauch gemacht, um einzelne Katholiken zu uns herüber- 
zuziehen, und find deswegen nicht jelten jogar von Stim- 
men aus dem gegnerifchen Bekenntniß der Läſſigkeit und 
des Mangeld an Eifer für unjere Religion bejchuldigt 
worden. Im Geifte der Fatholifchen Kirche aber liegt es, 
daß fie nicht leicht etwas, was einmal zu ihr gehörte, 
für unmwieberbringlich verloren halten oder die Hoffnung, 
e8 irgend einmal wieder zu befommen, ganz aufgeben 
wird. Daß fie aber diefe Hoffnung jet mit erneuter 
Stärfe und Zuverficht gefaßt hat und an ihrer Erfüllung 
vor allem Anderen zu arbeiten, für dringend nothwendig 
hält, zeigt „eine zum Erſtaunen von ganz Europa von 
ihr getroffene Veranjtaltung, welche durchaus nur dafür 
berechnet fein kann. Die auf eine jo unbegreifliche Art 
beeilte Wiederheritellung des Jeſuitenordens kann jchlech- 
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terdings keinen anderen Zweck haben, aber zu der Er— 
reichung dieſes Zweckes kann und darf ſie als das wirk— 
ſamſte und unfehlbarſte aller Mittel betrachtet werden.“ 

So ſprach es denn ſchon vor mehr als vierzig Jah— 
ven ein fo umſichtiger, von ſo vieler Schonung und Fried⸗ 
fertigfeit erfültter Mann mit aller Bejtimmtheit und Ent- 
ſchiedenheit aus, daß die Wiederherftellung der Jeſuiten 
nichts weniger jei, al® eine innere Angelegenheit der fa- 
tholifchen Kirche, bei der wir gleichgültig bleiben könnten, 
jondern vielmehr eine, die uns wenigſtens eben 
jo nahe angeht, wie die Glieder der römi- 
jhen Kirche jelbit. 

„Der Katholicismus, jagt er weiter, fann niemals einen 
Frieden mit ung auf die Bedingung jchliegen, daß er uns und 
unſer Bolf unferm eigenen Schickſal überlaffen und feinen 
Verſuch machen wolle, uns wieder zu ſich zurüdzuloden. 
— — — Werden Jeſuiten ihren erſten und urjprüng- 
lichen Ordensberuf ſo weit vergeſſen können, daß es nicht 
Hauptbeſtimmung für ſie bleiben ſollte, den von der ka— 
tholiſchen Kirche getrennten Parteien auf alle mögliche 
Weiſe Abbruch zu thun? Werden jie es nicht fortdauernd 
für ihre Pflicht halten, diefe Künfte mit der möglichit 
feinjten Klugheit jedesmal den Umſtänden und der Be— 
ichaffenheit, der Fähigkeit und Empfänglichfeit dev Sub- 
jecte, bei denen fie angebracht werden müſſen, anzupafjen, 
und werden ſie fich nicht auch fortpauernd erlauben, im 
Nothfalle auf den Verſtand der Menfchen, welche fie für 
ihre Wahrheit gewinnen wollen, auch durch ihre Yeiden- 
ichaften zu wirken?“ 
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Wäre er doch nicht ein jo guter Prophet geweien, 
der treffliche, vebliche Plane! Oder hätte man auf feine 
Borherfagungen da gehört, wo man ihre Erfüllung we- 
nigjtens theilweije hätte abwenden können! 

Freilich gab es, wie immer und überall, wen neue 
Gefahren fich erheben oder alte mit friſcher Kraft auf- 
treten, Optimiften, welche die ſchlimmen Folgen der Wie- 
vereinjeßung der Jeſuiten gering anfchlugen. Sie wiejen 
auf den Widerſtand hin, dei dieſe in ihrer eigenen Kirche 
finden würden, auf bie Eiferfucht und den alten Haß der 
übrigen Orden und der Weltgeiftlichen gegen fie, wie es 
denn in der That an Zeichen einer. iolchen Stimmung 
nicht fehlte. Aber diefe gutmütbigen Seelen vergaßen, daß 
die Jeſuiten immer ſolche Gegner gehabt hatten und den— 
noch mit der außerordentlichen Zähigkeit und Feſtigkeit, 
die ihnen von der Stiftung ihrer Geſellſchaft an eigen 
war, unbeirrt von Allen, was man um fie her, von 
ihnen und gegen fie fagte, unbefümmert um bie Ver— 
wünſchungen, welche die von ihnen hart Bebrängten ge 
gen jie ausſtießen, auf ihrem Wege weiter und weiter 
fortgefchritten waren und die erftaunlichjten Erfolge er— 
langt hatten. So ging es auch nach ihrer zweiten Ein- 
jeßung. Wir haben es erlebt, wie fie alle Schwierigkeiten 
und Anfeindungen immer mehr überwunden, jtill und ge- 
räuſchlos eine vortheilhafte Stellung nach dev andern er- 
rungen und eingenommen haben. Und lange ehe fie im 
Beſitz ſolcher äußerlich greifbaren Stellungen und Vor— 


theile erſchienen, konnte der einigermaßen tiefer blickende 
Hiſtoriſche Briefe. 20 
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Beobachter bemerken, wie ihre Grundſätze und ihre Gei— 
ſtesrichtung ſich außerhalb des Ordens verbreiteten, und, 
unter dem Namen und dem Scheine einer dem Katho— 
licismus als ſolchem, der ganzen römiſchen Kirche eig— 
nenden Geſinnung, den Gemüthern ſeiner Bekenner ein— 
geimpft wurden. 

Wenn dieſes nicht Statt fände, wenn es ſeit der 
verhängnißvollen Wiederherſtellung nicht in immer wach— 
ſendem Maße Statt fände — was würde der Jeſuitis— 
mus für uns ſein, als eine höchſt bemerkenswerthe, mit 
dem Intereſſe der Wißbegierde und der rechten Erkennt— 
niß des Zeitgeiſtes zu betrachtende hiſtoriſche Erſcheinung? 
Wir würden in den Katholiken ſehen dürfen, was alle 
Wohlgeſinnte und Friedliebende unter uns ſo gern ſehen 
würden: chriſtliche Brüder, über ſehr wichtige Grund— 
ſätze der Lehre und der Geſellſchaftsverfaſſung anders 
denkende, aber nichts deſto weniger Brüder, mit uns ver— 
eint durch die religiöſe Grundanſchauung der Erlöfung 
durch Ehriftus. Dann hätte er weiter geträumt werben 
können, der fchöne Traum von deveinftiger Ausſöhnung 
und Ausgleichung ver Verſchiedenheiten, von einer Ver— 
einigung Aller vermöge jener die Grundfäge löſenden 
Grundanſchauung. Und wenn diefer Traum auch nur 
zur Herrichaft des -Geiftes der Liebe und Duldung ge- 
führt hätte, wie jegensreich wären ba feine Früchte ge- 
wejen! Aber ſchon damals mußten wir die tranrige 
Bemerkung machen, daß dieſen Tönen der Verjühnung 
und Duldung, die wir fo gern anfchlagen mochten, jo 
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wenige und fo ſchwache verfelben Art entgegenhallten von 
der anderen Seite her. Wir mußten zu unferem Schmerz 
gewahren, daß drüben ein Geift ftrenger Abfonderung, 
gehäffiger Befehdung und Herabwürdigung des Protejtan- 
tismus zu überwiegen anfing, in welchen die Gejinnung 
und Richtung der Jeſuiten nicht zu verfennen war. Und 
dieß ift der Grund, warum wir das Verhältniß des 
Jeſuitenordens und feiner Beitrebungen zu der übrigen 
fatholiichen Kirche nicht als ein nur ihr Inneres an- 
gehendes. betrachten dürfen, das für uns fein anderes 
Intereſſe hätte, als das der Kenntniß von Zuſtänden 
um und her. Inwiefern die geſammte römiſche Kirche 
die Grundfüge und das Verfahren der Jeſuiten zu den 
ihrigen macht, ift eine Frage, die für uns, nicht als 
Forſcher, ſondern als Protejtanten, von der höchjten 
Wichtigkeit it, weil von ihrer Beantwortung die Erfennt 
niß abhängt, ob umd von wen wir verfolgungsfüchtige 
Befehrungen und befehrungsfüchtige Berfolgungen zu be- 
fabren haben. 

Dezeichnend und entjchieden genug trat eine ung 
feindliche Geſinnung hervor bei Gelegenheit ber Feier 
des Reformationsjubiläums ım Sahre 1817. Da das 
proteftantiiche Bolt bei diefer Gelegenheit in einer großen 
Anzahl populärer Schriften an die großen Wohlthaten 
der Reformation erunmert wurde, und Die Verfaſſer der- 
jelben, um diefe Wohlthaten vecht anfchaulich zu machen, 
die tiefe Verderbniß der Kirche um die Zeit, wo Yuther 
auftrat, mit jehr lebhaften Karben ſchilderten, jo er- 
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ichienen Gegenfchriften, welche diefe Anklagen abzuweiſen 
juchten, und der Streit wurde mit wachjender Bitterfeit 
geführt. Nun will ich nicht leugnen, daß einzelne pro— 
teftantifche Schriftjteller in ihrem Eifer theil® zu weit 
gingen, theils durch ven Diangel an ausreichender, gründ— 
licher Kenntniß der Fatholifchen Dogmen und Kirchen— 
zuſtände Blößen gaben und dadurch die Zurechtweiſungen, 
die fie erhielten, ſelbſt verſchuldeten. Aber das ift es 
gar nicht, worauf es hier anfommt. Der Geift ber 
fatholifchen Polemik, won dem ich ſpreche, zeigte ſich nicht 
darin, daß man diefe oder jene von Protejtanten erhobene 
Anklage als unbegründet abwies, fondern in der Art, 
wie das ganze Neformationswerf verurtheilt, ja durch 
Aufwärmung alter Märchen über die eigentlichen Ver— 
anlafjungen vesjelben befchimpft wırrde. Es war fonit 
nichts Ungewöhnliches gewejen, aus dem Munde ver- 
jtändiger Katholiken das Geſtändniß zu vernehmen, daß 
fie, bei aller ihrer Meberzeugung von der Wahrheit der 
dogmatiſchen Grundlehren ihrer Kirche und bei allem Be- 
dauern der großen Spaltung, fich doch zum Danfe gegen 
die Reformatoren verpflichtet fühlten, weil diefe den Anſtoß 
gegeben zu einer Reinigung auch ihrer Kirche von Miß— 
bräuchen, die ohme die größte Gefahr für das Ganze 
nicht länger bitte aufgefchoben werben können. Jetzt 
lautete das Urtheil ganz andere. Jetzt wurde die ganze 
Reformation und alle Gedanken, die zu ihr geführt hatten, 
als aus einem und demfelben grundloſen Prineip ſtam— 
mend verurtheilt. Und dieß war noch lange nicht das 
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Schlimmſte. Denn daraus konnten wir,zwar abnehmen, 
dag unſere Hoffnungen auf eine billige Anerkennung 
unſeres Standpunftes leer und vergeblich waren, indeß 
wurde der Beſtand unferes Bekenntniſſes damit noch 
wicht gefährdet. Aber ein Theil jener aus dem gegne— 
riichen Yager ertönenden Stimmen erklärte unfere ganze 
Fubelfreude für eine ſchwere Beleidigung der fatholifchen 
Kirche, womit man doc nichts Geringeres verlangte, 
als daß das proteftantifche Volk jich von ven Funda— 
menten ſeines Dafeind abwenden, daß e8 jich der Tage 
jeines Ursprungs ſchämen oder allenfalls in ſchweigender, 
fajt veuiger Zurücgezogenheit ihrer gedenken follte. Kein 
übler Anfang wahrlich einer allgemeinen Bekehrung, welche 
aus einer ſchuldbewußten Stellung zuletzt mit Nothwen- 
pigfeit hervorgehen muß! Eine folche Wirkung hatten 
nun freilich jene Zurechtweifungen nicht, wohl aber ſtreu— 
ten jie — und es mag dieß ald der erfte Act der Ver— 
hetzung gelten — den Samen des Unfrierens und des 
Haders aus, natürlich weit hinaus über die Grenzen 
der Yitteratur. Ich habe ungedruckte Aufzeichnungen eines 
jehr ruhigen und befonnenen Mannes vor mir, der in 
einer großen deutſchen Stadt gemijchter Bevölkerung lebte. 
Er fommt mehrfach auf die Klage zurüd, wie unter Fa— 
milien der werfchiedenen Confeſſionen, die in dem freund— 
(ichften gefelligen Verkehr gejtanden hatten, von ber Zeit 
des Keformationsiubiläums an Erkaltung fich eingeftelft 
habe und Mißtrauen erwacht fei. Damals erjt habe 
jich die Einmifchung des confeffionellen Unterjchiedes in 
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politifche und litterariſche Meinungskämpfe verbreitet, und 
wo eine folche Einmifchung nicht vorhanden war, habe 
man fie argwöhnifch wittern wollen. 

So begegnen wir bald da, bald dort den Spuren 
der heillofen Folgen des unfreien, verfolgungsfüchtigen 
Syſtems, das von Rom ausgeht. Und es war doch 
erjt dev Anfang diefer Bewegung. 


Fünfunddreißigfter Brief. 


— 


r 1858. 

Sie haben eine neue Einwenbung in Bereitjchaft. 
Wenn die Proteftanten, Jagen Sie, durch die Unduldſam— 
feit ver Katholifen verhindert werden, mit ihnen zu ver- 
fehren, nun gut, jo mögen fie für fich bleiben und ihren 
eigenen Weg gehen; vor Scheiterhaufen und Bartholo- 
mäusnächten ſeien fie doch gejichert. ⸗ 

Hat man es denn aber nicht oft erlebt, daß ur— 
alte Vulcane, in deren Tiefen die Flammen längſt be— 
deckt und für immer erloſchen ſchienen, wieder auf— 
brachen und Verderben verbreiteten? Wäre Der, der 
vor hundert Jahren hätte prophezeien wollen, daß das 
philoſophiſche, das aufgeklärte, das humane, das menjchen- 
freundliche achtzehnte Jahrhundert an ſeinem Schluſſe 
alle Greuel der römiſchen Bürgerkriege und Proſcrip— 
tionen erneuern würde, nicht wie ein Irrſinniger ver- 
lacht werden ? — Bon der Nothwendigfeit, die Inquiſition 
wieder herzujtellen, hat man in der legten Zeit ſchon 
geiprochen. 

Doch wozu von künftigen Möglichkeiten reden, wo das 
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Grauen vor der im neunzehnten Jahrhundert erlebten 
MWirklichfeit die Berufung auf eine ungewilfe Zukunft 
unnöthig macht? ALS nach dem zweiten Sturze Napo- 
leons I. im ſüdlichen Frankreich eine royaliftifche Reaction 
ihr Haupt erhob, wurden auch die Furien des alten 
Hafjes gegen die Proteftanten entfeſſelt. Diefe, durch 
die von der Revolution gewährte Gewiljensfreiheit er— 
muthigt, waren aus der VBerborgenheit, in welche bie 
Berfolgungen fie geſcheucht hatten, hervorgetreten; aus 
den Schlupfwinfeln der Cevennen waren fie gefommen 
und hatten jich bier und dort niebergelaffen. Jetzt be— 
waffneten fich in Städten und Dörfern rohe Haufen und 
fielen über fie her. Der Haß, der fie als Keber traf, 
wurde durch die wahre oder falfche Beſchuldigung ihrer 
Mmpathien für das wiedergeftürzte Kaiſerreich verftärft. 
In Nimes, wo fie einen zahlreichen und den angefehenjten 
Theil ver Bevölkernng ausmachten, ſtand an der Spike 
der Banditenrotte, die fich gegen fie bewaffnete, ein ge- 
wilfer Treſtaillons, ein biutvürftiges Ungeheuer. Die 
Mörder weideten fich an den Qualen der unter Martern 
langſam Sterbenden, befonders der Frauen ; vafche Todes— 
ſtöße waren der jeltnere Fall. Aehnliche Greuel fanden 
zu Uzes, Alais, Ye Vigan, Avignon, Montpellier, Tou: 
lonfe ftatt. Die Häufer der Reformirten wurden über: 
falfen und geplündert, die Bewohner getöbtet oder ſonſt 
Schwer mißhandelt. In dem protejtantiichen Dorfe Vaquer—⸗ 
ville wurden die Einwohner von den Unmenfchen in ihren 
Hänfern feftgebunden und diefe Dann angezündet. Tau— 
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fende flohen jett von neuem in die Wälder und Gebirge, 
um ihr nacktes Leben zu retten, denn auf den Schut 
des Gefetes glaubte Niemand mehr rechnen zu können. 
Diefe Dinge hatten fich im Augnſt und im September 1815 
ereignet. Ruhe und Ordnung Tchienen  wiederzufehren ; 
Treitailfons und einige feiner Mordgenoſſen wurden ver- 
haftet. Aber die Banden glaubten fo wenig am den 
Ernit der Behörden, ihnen zu wehren, daß fie fich bald 
zu einem neuen Frevel ermutbigt fühlten. An einem 
Sonntage, den 12. November, wo der reformirte Gottes: 
dienſt zu Nimes- wieder eröffnet werden follte, drangen 
jte, wie es in den Zeiten der Guiſen gefchehen war, 
bewaffnet in die Kirche ein, fielen über die Wehrlofen 
her, verwundeten, mordeten, begingen an Frauen und 
Mädchen arge Schänblichkeiten. Als der General Lagarde 
berbeieilte, die Angegriffenen zu fchüßen, wurde er, der 
eim treuer, erprobter Anhänger Ludwigs XVII. war, 
durch einen Piſtolenſchuß zu Boden geſtreckt. Auch zit 
Zonlonfe wurde ein General derfelben Geſinnung, ven 
Banden, weil er fie ftreng im Zaum bielt, äußerſt ver— 
haßt, Tchiindlich ermordet. Als die Mordknechte von 
ihrem Wüthen endlich abließen, dauerte der Schreden, 
ven fie erregt hatten, fort. Keim Zeige wagte wider 
die gefünglich Eingezogenen aufzutreten, fein Geſchwornen— 
gericht, fie der gerechten Strafe zu überliefern, obſchon 
fie fich- ihrer Frevel felbit rühmten. Selbit das Ber- 
fahren gegen Treftaillong endete mit einer Freifprechung. 

Wenn dieß im zweiten Jahrzehend des neunzehnten 
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Jahrhunderts gejchehen konnte, und jtraflos gefchehen konnte 
— follten wir die Wiederfehr jolcher Auftritte im ſechsten 
Jahrzehend für unmöglich halten dürfen, wenn eine mäch- 
tige Bartei an der Entfejjelung des wilden religiöfen Fana— 
tismus ein mal wieder Wohlgefallfen finden follte, weil fie 
feine Unthaten ihren Zwecken förderlich glaubt ? 

Denn fe war es damals in FTranfreih. Es war 
nicht alfein die Zeugen und Gefchworene einfchüchternde 
Furcht vor der Rache der Banditen, welche dieſe frei 
ausgehen ließ; es war auch die fträfliche Lauheit und 
Nachficht der Behörden, und diefe hatten ihren Grund 
in dem Bewußtſein, daß eine Fleine, aber mäch— 
tige Bartei im Staate und in der Kirche bie an ben 
Broteftanten verübten Frewel mit einem gewiſſen Wohl⸗ 
gefallen betrachteten. Diefe von heimlichen Jeſuiten ges 
leitete Partei, zu welcher auch der dem Throne am näch— 
iten stehende Prinz, der Graf von Artois, gehörte, 
theilte mit den Männern, denen fie ſonſt am ent- 
ichievenften entgegenftand, den Jakobinern, den Grund- 
ſatz, daß der Schreden eines der wirffamften Herr— 
fchaftsmittel und daß fein anderes jo geeignet ſei, geg- 
nerifche Parteien zu lähmen. Daher durfte man Die, 
welche es jo trefflich verſtanden, Schreden zu verbreiten, 
nicht fallen laſſen, mochten es noch fo arge Frevler und 
mochten ihre Opfer noch fo unſchuldig fein. Der Schreden 
that denn auch feine Dienfte. Sein Einfluß trug nicht 
wenig dazu bei, die berüchtigte unfindbare Abgeorbneten- 
fammer zu Stande zu bringen, welche den Royalismus, 
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indem ſie ihn maßlos übertrieb, moraliſch und politiſch 
herabwürdigte. In dieſer Kammer herrſchte jene Partei 
unbedingt. Vergebens brachten die Liberalen die durch 
die Strafloſigkeit jener Miſſethaten bewirkte ſchmachvolle 
Verhöhnung der Geſetze zur Sprache. Man ſetzte ihren 
Beſchwerden freche Ableugnung der Thatſachen oder Spott 
und Drohungen entgegen. Waren es doch eben nur Ketzer, 
welche dieſe Abſcheulichkeiten hatten erdulden müſſen! 
Ein zweites Mittel, den wieder aufgerichteten Königs— 
thron gegen neue Revolutionen zu fchüßen, ja den revo— 
lutionären Sinn mit der Wurzel auszurotten, ſollte 
religiöfe Geſinnung fein, die man dem ungläubigen Ge- 
Ichlecht wieder einpflanzen wollte. Und gewiß! Ein treff: 
licheres Mittel zur inneren Beruhigung ver Gemüther, 
woraus alsdann auch die gefegliche Ordnung in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft nothwendig emporwächſt, ift nicht 
zu finden. Wenn mir aber, was man zur Erreichung 
dieſes Zwecks anmwandte und förderte, die rechte Reli: 
gion, das rechte Chriſtenthum, in proteitantifcher oder 
in fathelifcher Korm, geweſen wäre! Yeider aber war 
es die jeſuitiſche Neligion, das jefuitifche Ehriftenthum. 
Die Wiederherftellung dev Jeſuiten durch ven Papft 
fonnte ihnen die Befugniß, in Frankreich wieder öffentlich 
aufzutreten, nicht verleihen; dazı hätte es eines bejonderen 
Staatsgeſetzes bedurft, welches man fich doch durchzu— 
führen nicht getraute. Nichts deſto weniger waren fie 
vorhanden und wirkten, wenn auch nicht unter ihrem 
wahren Namen. Sie nannten ſich Glaubensväter (PPres 
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de la foi). An dem Grafen von Artois, der Herzogin 
von Angenleme und anderen angefehenen Perſonen am 
Hofe hatten fie hohe und mächtige Beichüger. Die 
zur Wiederheritellung der Gefinmung, die man eine ve: 
ligiöſe nannte, geitiftete Bereinigung, To bekannt unter 
dem Namen ver Kongregation, die fi über ganz 
Frankreich verbreitete und zur Erreichung ihres Zwek— 
fes die eifrigfte Thätigkeit entwidelte, ſtand ganz unter 
den Einfluffe der Jeſuiten. Noch in der Mitte der 
zwanziger Fahre, als unter den Deputirten weit mehr 
?iberale ſaßen als in der unfindbaren Kammer, gehörten 
noch weit über hundert Abgeordnete der Eongregation 
an. Ueberall hatten die Jeſuiten ihre Hände im Spiel. 
Unter ihrer Yeitung und nach ihren Grundfätzen wurden 
vie Miſſionen durch ganz Frankreich mit einem Aufſehen 
und einem Geräuſche vollzogen, die deutlich genug zeigten, 
wie äußerlich das ganze Bekehrungswerk betrieben wurde. 
Durch worgebliche Wunder und Erſcheinungen, durch 
prunkende Aufzüge und Schaugepränge ſuchte man auf 
die Gemüther der Menge zu wirken. Brübderfchaften 
und andächtige Vereine wurden gejtiftet und ausgebreitet, 
deren Glieder durch Gebräuche, Schlagworte, Formeln 
leicht geleitet und in geiftiger Abhängigkeit gehalten werden 
konnten. Große Scharen von Handarbeiten, von Krä— 
mern und andern Claſſen des geringeren Standes, Yafaten 
und Kammerfrauen in nornehmen Häuſern, waren zu 
Gliedern diefer frommen Vereine, wie man jie nannte, an— 
geworben worden, und waren Werkzeuge der Gongregation. 
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Daß die Jeſuiten auch die Jugenderziehung, durch 
welche fie immer jo viel gewirkt haben, an ſich zu reißen 
juchten, darf nicht exit erinnert werden. Und wenn 
ichon ihre Eriftenz im Reiche eine Gefegübertretung war, 
j0-fag in diefem Gefchäft der Unterweifung eine zweite; 
denn der Unterricht jür Yaien jtand in Frankreich unter 
der Aufjicht der Parifer Univerfitäit; der Controle einer 
Staatsmacht haben fich aber die Jeſuiten als Jugend— 
lehrer bi8 auf den bentigen Tag nirgends unterziehen 
wollen. Es wurde alſo der Schleichweg eingejchlagen, 
daß viele Biſchöfe in ihre worbereitenden oder Heinen 
Seminare, die fie den Jeſuiten anvertranten, Schüler 
weltlichen Standes aufzunehmen gejtatteten, wodurch der 
geſetzmätzige Einfluß dev Univerfitit auf den höheren 
Fugendunterricht umgangen wurde. Die beveutenpite 
unter diejen, des Anfehens der Geſetze ſpottenden, An- 
jtalten war die zu Montrouge, eine halbe Stimde von 
Paris. Die vornehmſten Gefchlechter des alten Frant- 
reichs Liegen. hier ihre Söhne erziehen; hier ſollten ihnen 
die Grundſätze, die Weltanfchauung eingeimpft werben, 
von deren vollitindigem Siege der legitimiſtiſche Adel 
die Wieverherjtellung alfer jener durch die Revolution 
eingebüßten Vorrechte erwartete. 

So jtanden die Dinge Schon unter Ludwig XVIU. 
Unter feinem Nachfolger Karl X. traten die Jeſuiten 
viel ungejchenter hervor, und der geiſtliche Minifter, ver 
Biſchof Frapffinous, mußte 1826 in der Deputirten- 
fammer geſtehen, daß es im Reiche deren viele gebe, 
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und dag ein Theil der kleinen bifchöflichen Seminare 
von ihnen geleitet würde, worin aljo das Bekenntniß 
ver zwiefachen Gejetübertretung, welche die Regierung 
fannte und jie nicht verhinderte, lag. Wie hoch mußte 
die Macht eines Ordens gejtiegen fein, dem die Regie— 
rung, weil fie ihn fürchtete, oder weil fie jeine Grund- 
jäge begünftigte, jo viel durch die Finger ſah! Bon den 
zwei Yagern, im bie Frankreich getheilt war, dem un- 
gläubig-liberalen und dem religiös-royaliſtiſchen, jchienen 
die Jeſuiten das letztere jchon ganz in ihre Hand be- 
fommen zu haben. 

Allerdings gab es Ausnahmen: es gab Männer, 
die, gute Katholiken und eifrige Anhänger des bourbo- 
niſchen Königshaujes, von dem Jeſuitismus und jenem 
ertremen Treiben mehr Schaden ale Nuten für die 
Sache des Royalismus fürchteten. Aber jie jchwiegen, 
weil fie mit ihren jonjtigen Gefinnungsgenofjen nicht in 
Hader gerathen wollten. Einer unter ihnen aber ſchwieg 
nicht, ein jehr eigenthiimlicher, höchſt energiicher Mann, 
der Graf Montlojier, der ernfte und eifrige Studien 
über die ältere franzöſiſche Gefchichte gemacht hatte, aber 
jich von einfeitigen Ergebnijfen derjelben und von früh 
eingejogenen Standesvorurtheilen jo wenig losmachen 
fonnte, daß er, troß aller Erfahrungen der legten Jahr— 
hunderte und der Revolution, für den Frieden und die 
Ordnung in Frankreich und für die Befejtigung der alten 
Dimajtie, am der er mit großer Vorliebe hing, nichts 
für jo erſprießlich hielt, als die Wiederaufrichtung des 
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Fendalftants, Dabei war er.gut und jehr entfchieben 
fatholiich. Aber die Jeſuiten und Alles, was auf eine 
geijtliche Uebermacht abzielte, bielt er micht für den 
Schuß, jondern für das Verderben ver Monarchie. Im 
Jahre 1826 erjchien jein Memoire & consulter sur un 
systöme religieux et politique, tendant A renverser la 
religion, .la société et le tröne. In der Vorrede be- 
fiagt er jeine Stellung zwijchen einer Partei, der. er 
angehöre, die ihn aber zurückſtoße, und einer anderen, 
die ihm ihren Beifall jehenfen werde, ven er aber, wie 
er ausdrücklich erklärt, gänzlich zurückweiſe. Dieſe Ab- 
lehnung hinderte aber die Liberalen nicht, die Schrift 
mit Begeiſterung aufzunehmen. Und gewiß! Wenn das 
Treiben und die Zwecke der Jeſuiten und der ganzen 
Priefterpartei durch einen ſolchen Mund verdammt wur- 
den, mußte dieß weit mehr Gewicht und Einfluß baben, 
als wenn noch jo viele liberale Federn ſich für Dielen 
Zweck abmühten. Die Schrift wurde verfchlungen, in 
werig Monaten erlebte fie acht Auflagen. Die fiebente 
biegt vor mir. Ich kann mich nicht enthalten, Ihnen 
aus dem merfwürdigen, mit edler Wärme, aber ohne 
alle- Declamation und geluchten Schmud geichriebenen 
Buche Einiges mitzutbeilen, da es Ihnen jehwerlich je 
zu. Seficht gefommen tt. 

„Diejenigen, fagt Montlofier, welche ung mit der 
Gongregation, mit den Jeſuiten, mit dem Ultramon— 
tanismns und mit dev Herrichaft ver Prieſterpartei be- 
ſchenkt Haben, haben für diefe Erfindungen diefelbe Achtung 


wie für die Religion gefordert, und fie haben ihren Zweck 
erreicht. Für eimen großen Theil des veligiöfen Frank— 
reichs find Religion und die Vereine, Neligien und die 
Jeſuiten, Religion und Ultramontanismus, Religien und 
Begräbnißverfagungen, eine und diejelbe Sache geworden. 
Dieß hat die Wirkung hervorgebracht, daß Alles, was 
in Frankreich von Unglauben vorhanden ift, ſich zuſam— 
mengethan und neue Hoffnungen gefchöpft hat.“ 

Jene vier Elemente will Montlojier ausdrücklich 
und bejtimmt gefchieden wifjen. Sie kommen ihm zu- 
folge darin überein, daß fie im Namen der Kirche und 
des Glaubens den wahren Souverain um die Sonverai- 
netät bringen wollen, aber fie gehen darum keineswegs 
immer zufanmen. jedes von ihnen würde nöthigenfalls 
das andere verleugnen und fallen Iaffen, wenn es den 
Weg jühe, die Mittel und die Macht hätte, für fich ſelbſt 
zur alleinigen und ausfchlieglichen Herrfchaft zu gelangen. 

Bortrefflich ijt die Charafteriftif des Jeſnitismus 
und feiner Mittel. „Der Orden zieht jeine Stärte aus 
zwei Dingen, ans den Vereinen für geijtliche Zwecke 
und ans dem Unterricht. Durch die eriteren wird ein 
ganzes Land mit geheimen Einflüfjen bedeckt, aus denen 
fih ein ſtets beveites Gährungsmittel bildet; im Uuter- 
vicht gefellt fich zu diefer geheimen Bewegung eine offene; 
durch die Kinder hat man die Familien. Durch die 
Vereine bilden ſich nee Gebräuche, neue Sitten, ein 
neues Volk gewilfermaßen in der Mitte eines alten; 
durch ven Unterricht wird der Geijt ergriffen wie dort 
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die Sitten. Dort macht man fich das geringere Volt 
untertban, hier die höheren Stände. Die Könige, bie 
Großen, die Akademien, die Gelehrten, die Bifchöfe, der 
Klerus, felbit die Päpfte — Alles beugt fich allmählich 
unter das Joch.“ 

„Sind beide Mittel vereinigt, und laffen fich ihre 
Wirkungen jpüren, jo entwickelt fich der große Plan. 
Die befreundeten Mächte fräftigen und ihnen beiftehen, 
die zweifelhaften geſchickt unterwerfen, die feindlichen heftig 
befümpfen — dieß iſt das Verfahren in Europa. Aber 
Europa wird bald zu eng. Der Veberfluß an Kräften 
wendet fich nach Afien, Afrika, Amerika. Ueberall ift 
es die ganze Gejellichaft und ihre Regierung, auf bie 
man die Angriffe richtet. In dieſem Shiteme finden 
die Großen und das niedere Volf, die Einfichten und 
bie Irrthümer, die Wiffenfchaften und die Unwifjenheit, 
die Erhebung des Gemüths und die Gemeinheit der 
Gefinnungen, die Tugenden, die Yeidenfchaften ihre 
Stelle; Alles iſt anwendbar und wird benutzt. Man 
ft nach ven Umſtänden graufam oder mild, nach- 
fichtig oder ftreng, achtungsvoll oder hochmüthig, ge- 
horſam oder troßig. Man wird in Paris gallica- 
niſch jein, in Rom ultramontan, in China götzendie— 
nerifch, hier gehorfamer Unterthan, dort Aufftändifcher. 
Ihr Miffionäre, Kaufleute, Mathematiter, Ajtronomen, 
Soldaten, Gefeßgeber, Aerzte, oder was ihr jonft fein 
möget, wendet euch an ung! Wir find aus allen Yändern, 
von allen Berufsarten und Gewerben.“ — — 

Hiſtoriſche Briefe. 21 
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„Was die Moral der Jeſuiten betrifft, die früher 
als eine jchlaffe und leichtfertige bezeichnet worden tft, 
fo zweifle ich nicht, daß fie fich bei ihrem neuen Auf- 
treten jehr ſtreng zeigen. Ich höre, daß fie ihren Züg- 
lingen in Paris nicht bloß Bälle und Schaufpiele ver- 
bieten, fondern auch Spaziergänge im Xuileriengarten 
und auf den öffentlichen Plätzen. Ich weiß das Alles, 
aber ich weiß auch, daß es eine fehr jchlechte Art iſt, 
über eine Inſtitution zu urtheilen, wenn man ihr an— 
fängliches Treiben zum Maßſtabe nimmt. Ihre Natur 
muß man vor Allem unterfuchen, ihre Organifatien, 
ihren Geift, ihre Beftrebungen. Die Wölfe find im 
Allgemeinen jehr böfe Thiere. Sie zerreißen die Läm— 
mer, die Hunde, zuweilen auch die Hirten, und boch 
habe ich in Privathäufern Wölfchen gefunden, bie voll 
fommen gezähmt waren. Wenn diefe Wölfchen noch gan; 
jung find, liebfofen fie euch, leden fie euch. Laßt fie 
aber groß werden! Könige Europa’s, die Gefellfchaft der 
Jeſuiten leckt euch heute die Hände, liebkoſ't euch heute. 
Sie iſt noch im Alter der Unſchuld. Laßt fie aber zur 
Mannbarfeit gelangen! Laßt fie ihre wahre Natur ent- 
falten !* | 

Doch welch’ ein Brief würde dieß werten, wenn 
ich fortfahren wollte, alle Stellen auszuziehen und zu 
überfegen, die noch heut zu Tage, in dieſem Jahre bes 
Heils 1858, ihre volle Anwendung finden, die ich von 
fatholifchen und noch mehr von proteftantifchen Fürften 
und Staatsmännern gelefen und wohl beherzigt wünjchte. 
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Schwach genug find die Gründe, die der Verfaſſer neben- 
bei für die angebliche Nothwendigkeit, die Adelsrechte 
wieder aufleben zu laffen, vorbringt, aber diefe Schwäche 
jetzt‘ die Stärfe der gegen die Jeſuiten und die Priefter- 
partei worgeführten in ein um fo helleres Licht. 
Montloſier mußte die ganze Schwere des Zorns 
erfahren, welcher die Parteien zu allen Zeiten ergreift, 
wenn ein herborragendes Glied aus ihrer Mitte ihre 
Grundjäge verleugnet. Die heftigen und entjchiedenen 
Rüdichrittsmänner überhäuften ihn mit Schmähungen. 
Die Lanzen, die er für die Adelsrechte brach, befänftig- 
ten fie nicht, je eng. hatten fie ſich mit den Jeſuiten 
und der Priefterpartei verbunden. Das Minifterium 
Billdle antwortete auf Montlojiers redliche Rathſchläge 
mit. Entziehung der Penfion, die er genoß. Sein Eifer 
wurde dadurch nur verdoppelt und blieb nicht ohne Er- 
folg. Er ließ noch Einiges im Sinn feines Memoire 
drucken und reichte eine Bittfchrift über die ungeſetzliche 
Duldung ver Jeſuiten bei der Pairsfammer ein. Hier 
war vie Mehrzahl dem Drden nicht gewogen, die Bitt- 
ſchrift wurde dem Miniſterrath zur Berücdjichtigung über- 
wiejen, und als 1828 mit dem Minifterium Martignac 
eine freifinnige Richtung eingefchlagen wurde, erließen 
die Kammern ein Geſetz, das acht namentlich gemachte 
firchliche Secundärſchulen, welche von „Perſonen einer 
in Frankreich gejeglich nicht anerkannten veligiöfen Con— 
gregation“ (d. h. von den Jeſuiten) geleitet wurden, 
unter die Aufficht der Uniwerfität ftellte. Nur mit großer 
21* 
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Mühe wurde Karl X. bewogen, diefes Gefek zu beitä- 
tigen. Sein Herz hing an den Sefuiten, und da er 
ih den Rathfchlägen ihrer Freunde bald entfchievener 
als je Hingab, Foftete es ihm und feinen Nachlommen 
bie Krone, wie dieß zwifchen den Zeilen des Montlofier- 
ſchen Memoire deutlich genug vorhergefagt war. Der 
Titel diefes Buchs, welchen man verlacht hatte, war in 
Erfüllung gegangen; das veligiös-politifche Syſtem ver 
Jeſuiten hatte wirklich einen Thron umgeftürzt, wenn 
auch nicht zu ihren Gunften und in einem andern Sinne. 

Montlofier ſelbſt hatte der gänzlichen politifchen 
Iſolirung, für die er fich erflärt hatte, nicht treu bleiben 
fönnen. Dazu war fein Thätigfeitsprang zu groß. Die 
erftaunlichen Mifgriffe und die maßloſe Verblendung jei- 
ner früheren Parteigenofjen näherten ihn den Liberalen. 
Ludwig Philipp vief ihn in die Pairsfammer. Sein 
vorgerücdtes Alter aber nöthigte ihn bald, den Staats- 
gejchäften zu entjagen. Er zog ſich auf einen Landſitz 
in der Nähe von Clermont zurüd, wo er 1838 ftarb. 
Der dortige Bifchof verfagte ihm ein chriftliches Be— 
gräbniß und bewahrheitete dadurch die Behauptung des 
DBerjtorbenen, daß unter der Herrfchaft des von ihm 
befämpften Syſtems die Religion den Intereſſen des 
Prieſterthums geopfert werde. 


Ssechsunddreißigfter Brief. 


1858. 

Gewiß waren in Dentfehland, wo feit der Orb- 
nung der Dinge von 1815 Katholifen und Protejtanten 
in denfelben Staaten und Yandestheilen gemifchter neben 
und unter einander wohnten als je norher, auch gegen- 
feitige Bilfigfeit und Duldung mehr als je erforderlich. 
Die Stellung der beiden Religionsparteien zu einander 
hing ab von dem Geifte, in welchem die Landesherren 
die Einwohner des dem ihrigen entgegenftehenden Be— 
fenntniffes behandelten, von der Art, wie fie den fechzehn- 
ten Artifel der Bundesacte: „Die Verſchiedenheit ver 
hrijtlichen Religionsparteien fann in ben Ländern und 
Gebietstheilen des deutfchen Bundes feinen Unterſchied 
in dem Genuffe der bürgerlichen und politifchen Rechte 
begründen” — vollzogen und vollziehen Liegen. 

Hier geftaltete ſich nun gleich anfangs Alles jehr 
zum Bortheil des Katholicismus. Die enangelifchen Für- 
jten behandelten ihre Fatholifchen Unterthanen mit einer 
Rückſicht, mit einer ängjtlich zu nennenden Beſorgniß, 
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Anftoß zu erregen, die in dem umgekehrten Verhältniß 
oft nur zu ſehr vermißt wurden. 

Und gleich begegnet uns bier wieder jener Haupt: 
punkt, wo die inneren Verhältniffe der fatholifchen Kirche 
auf den Zuftand der Proteftanten zurückwirken. Ihr 
religiöfes Schieffal in Ländern gemifchter Bevölkerung, 
alfe das von Millionen, in gewiſſem Betracht fogar bie 
Förderung oder Hemmung ihrer ganzen geiftigen Ent- 
widelung, hing in feinem geringen Grave ab von dem 
Geifte, in dem die fatholifche Kirche geleitet wurde, und 
von der Stellung, welche die Regierungen zu diefer Lei- 
tung und ihren Grundfäten einnahmen. 

Die großen Säcularifationen in Deutfchland, welche 
anf den Luneviller Frieden folgten, hatten der fatholifchen 
Kirche ins tiefjte Fleisch gefchnitten. Die alte Ordnung 
war aufgehoben, und eine feite neue nicht eingerichtet, 
wodurch die Willfür großen Spielraum erhielt. Ein 
großer Theil der Staaten, welchen die aufgehobenen 
Bisthümer, Abteien und Klöfter zufielen, hatte fich bie 
Güter derfelben in einer fo ſchonungsloſen Weife zu- 
geeignet, daß es den Geiftlichen an vielen Orten am 
Nothwendigen für fie ſelbſt und fir andere firchliche 
Zwede gebrach. Sogar das Vermögen der milden Stif- 
tungen und der Schulanftalten blieb nicht unangetajtet. 
Auch die geijtlichen Befugniffe der Bifchöfe wurden ge- 
Ichmälert, fie wurden dem Willen der Regierungsbeamten 
in einer Weife untergeordnet, daß jie ihre Selbftändig- 
feit fajt ganz verloren. Dieß waren Uebeljtände, über 
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bie mit wollem Rechte geflagt wurde, deren Abhülfe das 
dringendſte Bebürfnig war. Eine neue Regelung der 
fatholifchen kirchlichen Verhältniſſe war nothwendig, und 
dieß hätte zugleich die bequemfte Gelegenheit dargeboten, 
zwei Dinge von der größten Wichtigkeit, die zu einander 
in ſehr naher Beziehung ſtehen, zu erreichen, zwei Punkte, 
vorzüglich geeignet, echtes, innerliches, religiöfes Leben 
im katholiſchen Bolfe anzuregen und zu fürbern: ber 
eine, eine freifinnige, immer aber fatholifch bleibende 
Bildung der Geiftlichkeit und entfprechende VBerbefferungen 
im Gottesdienſt und in den Gebräuchen ; der andere, größere 
Unabhängigkeit von Rom. Für beides hatte im Bisthum 
Conſtanz der dort feit 1802 für ven eigentlichen Bifchof 
desjelben, den damaligen Mainzer Kurfürften Dalberg, 
als -Generalvicar  fungirende Freiherr von Weffen- 
ber g das nachahmenswerthejte Beifpiel gegeben. Diejer 
edle Mann war, ohne von der fatholiichen Rechtgläubig- 
feit. abzutweichen, dem Aberglauben in Vorſtellungen und 
Gebräuchen fräftig entgegengetveten, ev hatte die wiffen- 
Schaftliche Bildung der Geiftlihen und ihren fittlichen 
Sinn ſehr gehoben; die wohlthätigen Wirkungen feines 
Strebens jprangen in die Aıtgen. Das waren aber 
Wege, mit denen er in Rom ſehr mißfällig wurde, ba 
man dort. die echte Aufklärung, zu der fie führten, nicht 
fördern; fondern unterbrüden wollte. Und leider fand 
biefes ‚römische Gegenftreben bei deutichen Regierungen 
beveitwillige Unterftütgung. Man ſah in den Wefjenber- 
gifchen Einrichtungen nicht Reformen, fondern Neuerungen, 
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und alle Neuerungen waren verhaßt, weil man ſich 
eben — ich muß wieder auf die ſchon im allgemeinen 
gemachte Bemerkung zurückkommen — einbildete, den 
über alles Andere gefürchteten Geiſt der Umwälzung 
durch kein Mittel ſo ſicher bannen zu können, als durch 
völliges Beharren beim Alten und durch Rückkehr dahin, 
wo es ſchon verlaſſen war, beſonders auf dem Gebiete 
der Religion und der Kirche. Wenn hier, meinte man, 
die Gemüther recht ſtraff gezügelt würden, würde ſich 
das auch auf das ganze übrige geiſtige Leben erſtrecken, 
und den conſervativen Intereſſen daraus die kräftigſte 
Stütze erwachſen, da doch vielmehr der umwälzeriſche 
Geiſt durch nichts fo genährt wird als durch das ftarre 
Feſthalten abgelebter Formen und alter Mikbräuche. Daß 
viele Fatholifche Priefter aus Beſchränktheit und Ver— 
blendung, auch aus egoiftiichen Beweggründen, an Re— 
formen im Wefjenbergifchen Sinne großen Anftoß nahmen, 
ift natürlich; daß aber auch Stimmen aus dem prote- 
itantifchen Lager fich gegen folche Verbeſſerungen er- 
flärten, fann Wunder nehmen. Doch ift e8 aus ber 
Strömung der Zeit unfchwer zu begreifen. Größere 
Tiefe der wifjenfchaftlichen Weberzeugungen und An: 
ſchauungen und der heilfame Umſchwung in der Auf- 
fafjung der göttlichen Dinge, welchen das Unglüd ber 
Fremdherrfchaft, wenn nicht heroorgebracht, doch geför- 
vert hatte, Hatten in der protejtantifchen Kirche eine 
Reaction gegen bie Herrichaft des einfeitigen, oberfläch- 
lihen Rationalismus hervorgerufen, dem man die Schuld 
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der Erkaltung Unzähliger für die Religion und alle ihre 
Intereſſen beimaß. Dieſes wurde nun auf die refor— 
matoriſche Richtung innerhalb der katholiſchen Kirche im 
ſüdweſtlichen Deutſchland übertragen.‘ Man überſah dabei 
zweierlei. Einmal, daß in dem verſchrieenen Rationa— 
lismus neben. manchen allerdings für den tiefern reli— 
giöſen Glanben Verderblichem auch viel Gutes und Nütz— 
liches lag, dann daß der für ven Proteftantisinus gel- 
tende Maßſtab nicht ohne Weiteres auch an den Kathe: 
lieismus, wie er eben beichaffen war und noch beichaffen 
ist, angelegt werden fanı. Hier muß für die nothiven- 
dige-Reinigung des religiöfen Glaubens von Vorurtheilen, 
Aberglauben und Mikbräuchen ein Standpunkt einge: 
nommen werden, der auf dem proteftantifchen Boden 
als ein abgethaner zu betrachten ift. So wurde. das 
Geſchrei katholiſcher Eiferer vom proteftantifchen Lager 
ber: unterftüßt. 

Ein zweites Hinderniß für das Durchdringen katho— 
lifchereformatorifcher Beftrebungen lag in der Borftel- 
fung, daß die bei der neu einzurichtenden Kirchenver- 
waltung zu befolgenden Grundfäte, befonders über das 
Berhältniß der Bifchöfe einerfeits zur Staatsregierung, 
andererjeits zur römischen Curie, nicht ohne Mebereinftim- 
mung mit der legtern feitgeftellt, die neuen Anordnungen 
nicht ohne eine Uebereinkunft mit ihr ing Yeben treten könn⸗ 
ten. Auch hier hätte das Bisthum Conſtanz das Vorbild 
für den richtigen Weg geben können, ven man einzufchlagen 
hatte, leider aber nicht einfchlug. Als Wefjenberg nach dem 
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Tode Dalbergs (1817) von dem Capitel zum Bisthums- 
verwejer ernannt wurbe, verweigerte der Papft die Be- 
ftätigung. Aber das Capitel ließ fich nicht irre machen; 
es beharrte bei feinem Entichluffe, und die Dinge gingen 
ihren Gang bis zum Jahre 1827, wo das Bisthum 
Conſtanz ganz aufgelöſ't wurde. Daß dieſes Beifpiel 
und zugleich. das der dort eingeführten Verbefferungen 
ohne Nachfolge blieb, davon muß die Schuld den deutfchen 
Regierungen beigemeffen werden. Statt den Geift, ver 
jich Damals in dem ganzen beſſern, in dem benfenven 
Theite: der fatholifchen Geiftlichfeit vegte, im dem bie 
Joſephiniſchen Beitrebungen fortwirkten, der nichts mehr 
wünſchte, als fich der drückenden Herrichaft der. römi- 
schen Dunfelmänner entziehen zu können — ſtatt dieſen 
Geiſt zu fördern, halfen fie vielmehr, ihn zu unter: 
prüden. Damit ging zugleich eine herrliche Gelegenheit, die 
gegenjeitige Annäherung der Confeflionen zu fördern, ver- 
loren, was zugleich auf die politifchen Berhältniffe Deutjch- 
lands eine höchſt heilfame Einwirkung geübt haben würde. 

So war die Stimmung der Regierungen den Ab- 
fichten Roms nur zur gümftig. Die Zeit der Con- 
cordate und ihrer traurigen Folgen für 
Deutfhland begann. 

Denn üble Folgen hat jedes Concordat 
mit Rom, in rein fatholifchen wie in überwiegend 
proteftantifchen Staaten. Es iſt noch nie eines ge- 
fchloffen worden, in welchem die weltliche Regierung fich 
nicht zulegt übervortheilt gefehen hätte. Hat die Curie 
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fih einmal, durch ihr ungünftige Zeitumftände gedrängt, 
genöthigt gefehen, einige Zugeftändniffe zu machen, fo 
hat fie fich zugleich immer Hinterthüren offen gehalten, 
um das zeitweilig Aufgegebene bei guter Gelegenheit 
wieder zu gewinnen. 

Jedes Concordat geht von dem Grundſatze aus, 
daß das im Fatholifchen Kirchenrecht bis auf unfere Tage 
ftreitig gebliebene Syſtem von der unumſchränkten Ge- 
walt des römischen Papites in ver Kirche zu vollem Recht 
beftehe. Die dadurch herbeigeführte ftillfchweigende Ueber⸗ 
einftimmung mit diefem Grundfage vaubt der Regierung 
die Befugniß, allen Berfuchen Eatholifcher Geiftlicher zu 
Gunften des den päpftlichen Anforderungen entgegen- 
ftehenven, immer doch auch fatholifchen Epiſtopalſyſtems 
Raum zit. gönnen, wie fie es, als auf einem unpar- 
teiifchen Standpunkte ftehend, doch müßte. 

Die bayerifche Regierung ging mit ihrem Beifpiele 
voran. Ihr am 5. Juni 1817 mit dem päpftlichen 
Stuhle abgejchloffenes Eoncordat ift das erfte im neuen 
Deutichland. Es gehört nicht zu meinem Borhaben, 
bier von den Dingen in dieſer Uebereinfunft zu reden, 
welche den Katholifen jelbit ſehr unzuträglich waren; 
wol aber habe ich zu erwähnen, daß die bei den zahl- 
reichen proteftantifchen Bewohnern des Königreichd durch 
das Concordat entjtandenen Befürchtungen fehr wohl 
begründete waren. Gleich der erfte Artifel ver Ueber— 
einfunft lautet: „Religio catholica apostolica Romana 
in toto Bavariae regno terrisgque ei subjectis sarta 
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tecta conservabitur cum iis juribus et praerogativis, 
quibus fieri debet ex Dei ordinatione et canonieis 
sanctionibus.“ — Bemerken Sie diefe Ausdrüde wohl. 
Sie find mit allem Bedacht forgfältig gewählt. Die 
römifch-fatholifihe Kirche behält alle ihre heiligen Rechte 
und Vorrechte, natürlich alfo auch die, welche fie gegen 
die Ketzer zu richten für gut befinden möchte, und fie 
läßt fich diefe Vorrechte ausdrücklich auch in den bayeri- 
chen Provinzen zufichern, welche zum größten Theile oder 
faſt gänzlich won Kegern bewohnt werden. Allerdings ge- 
währleiftete die im nächjtfolgenden Jahre gegebene baye— 
riſche Berfaffung den „drei im Königreiche beftehenden 
chriftlichen Kirchengefellfchaften gleiche bürgerliche. und 
politifche Rechte”, und ein angefügtes befonderes Edict 
über die Rechtöverhältniffe dieſer Kirchengefellichaften ent- 
hält die Beitimmung, daß jede derjelben, wenn ihr von 
einer andern bie ſchuldige Achtung verfagt wird, ven 
obrigfeitlichen Schuß für ſich anrufen kann, der ihr nicht 
verweigert werben darf. Aber viefen Bejtimmungen lief 
bie angeführte allgemeine des Concordats zuwider, und 
es fonnte nicht ausbleiben, daß die Regierung zwifchen 
den mit einander ftreitenden Geſetzen zuweilen ind Ge— 
dränge fam. Die römische Kirche war freilich klug 
genug, von jenen ihr zugefprochenen Rechten nicht eime 
Anwendung zu. fordern, die unter den obwaltenden Ver- 
hältniſſen völlig unausführbar gewejen wäre. Konnten 
dieſe Verhältniffe fich aber nicht ändern? Konnte bie 
Eurie alsdann nicht mit Ansprüchen zur Befchränkung 
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der Proteſtanten, das Concordat in der Hand, hervor⸗ 
treten? Hat ſie nicht immer ihre Zeit abzuwarten ge— 
wußt? Und wenn dieſe Zeit ihr gekommen ſchien, konnte 
fie alsdann nicht die Berufungen der bayerischen Regie— 
rung auf die Verfaſſung mit der Einwendung nieder: 
ichlagen, daß feine Verfaſſungsbeſtimmung einer Ber- 
pflichtung Eintrag thun kann, Die ſchon früher gegen 
eine auswärtige Macht übernommen worden ift? 

In jedem Fall war die Stellung der bayerifchen 


| Protejtanten den Katholiten gegenüber durch das Con— 


cordat eine nachtheiligere geworden. Denn während der 
Ultramontanismus, von Jeſuiten und Jeſuitengenoſſen 
geleitet, verfolgungs- und befehrungsfüchtig eifrig vor: 
wärts drängte, hatte ev an der Curie eine um jo wirt- 
ſamere Bundesgenoffin, da fie vermöge der Lebereinfunft 
immer einen Drud auf die Regierung üben konnte. Die 
Proteitanten aber waren zumeiſt ihren eigenen Kräften 
überlaffen, da es immer von der Stellung der bayerischen 
Ninifterien zu Ultramontanen und Jeſuiten abbing, ob 
der dem ewangeliichen Bekenntniß in der Verfaſſung ver- 
heißene Schuß ernſt und kräftig ausgeführt wurde. 

Die Stärfe der ultramontanen Strömung zeigte 
fich auch darin, dap gar Manche, die bis dahin zu den 
liberal denkenden Katholiken gehört hatten, ſich von ihr 
fortreißen ließen und übertraten. Theologiſche Zeit- 
ichriften wechjelten ihre Farbe, und es entjtanden neue, 
in einem jefuitifchen Sinne vedigirte. 

Mit der Feindfeligfeit gegen den Protejtantisuus, 


welche in diefen Blättern ihren Ausdruck fand, verfchmolz 
in Bayern ein in der Verbindung von confefjioneller und 
politifcher Leidenfchaftlichfeit wurzelnder Haß gegen Preu- 
gen. Man haßte Preußen fowol als den natürlichen 
Vorkämpfer des Proteftantismus in Dentfchland, wie als 
den Führer der Nation im Befreiungskriege gegen Frank— 
reich, da eine franzöfifche: und: Bonapartifche Gefinnung 
in München lange genug geberrfcht hatte und bei ber 
Wiederkehr Napoleons von Elba jogar wieder aufgetaucht 
war. Später, da der Ehrgeiz, der nicht Schlafen lieh, 
eine andere Nichtung nehmen mußte, wollte man es 
Preußen im Deutichiein zuvorthun. Man war erfüllt 
von. heftigen, bittrem Neide auf den Ruhm, den Preußen 
fich Durch feine Großthaten erworben hatte, und auf ven 
Einfluß, den es vermöge diefer bewunderten Thaten übte 
oder vielmehr hätte üben können, wenn es gewollt hätte. 


Siebenunddreißigfter Brief. 


1858. 

Ich fagte in meinem legten Briefe, die bayerifchen 
Ultramontanen feien von einer giftigen Eiferjucht auf 
Prenfens Ruhm erfüllt geweien; denn auf die Vor- 
theile, die dem preußifchen Staate feine heroifchen 
Anjtrengungen eingetragen, hatten fie eiferfüchtig zu fein 
wahrlich wenig Grund. Die Stellung, die Preußen nach 
dem Umjturze der Bonapartifchen Herrjchaft zu Theil 
geworben, war nicht nur eine jeinem Antheil an dieſem 
Rieſenwerk völlig unangemefjene, fie war voll von Schwie- 
rigfeiten, die man ihm nicht ohne mißgünftige Abfichten 
bereitet hatte. 

Ich weiß nicht, ob es je einen Staat von Bebeu- 
tung gegeben hat, deſſen Wege und Entwidelung fo an- 
gefüllt waren mit Mühe und dbornenvollen Aufgaben, 
wie die Preußens in den zwei Jahrhunderten, die jetzt 
jeit jeiner politifchen Erhebung verflofjen find. Es ver- 
dankt Alles angejtrengter Kraft, wenig oder nichts dem 
Glücke. Wenn Andern bei großen Abrechnungen das 
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Glück lächelte, hat es Preußen den Rücken gewandt. 
Der Lohn für feine Thaten ift ihm in der Regel ſehr 
jpärlich zugewogen worden. Daher das Mipverhältnig 
zwiichen feiner materiellen Macht und feiner geijtigen. 
Die anderen enropätfchen Großmächte fünnen in Zeiten 
zwilchen bejonderen Anftrengungen Die Wircht ihrer ma- 
teriellen Mittel; wirken . laſſen; das kann Preußen nie 
ohne Nachtbeil. Es muß feine Kräfte immer zugleich 
in einer gewiljen Spannung erhalten, und muß zugleich 
auf eine weiſe Aufſparung derjelben bedacht fein. Ich 
will nicht jagen, daß die Zauderpolitif, die. man ibm fo 
oft, und nicht mit Unrecht, vorwirft, dadurch binlänglich 
entſchuldigt iſt. Es wäre zu wünjchen, Preußen erin- 
nerte fich öfter der-großen Lehre, daß die Staaten be- 
jteben, gedeihen und wachſen, wenn jie fejthalten an dem 
Geiſt und Sinn, durch welche fie emporgefommen find, 
und daß fein Emporfommen hervorgegangen iſt aus 
fühnen Entichlüffen und Thaten. Anvererfeits ift aber 
das vorfichtige Berechnen ſeiner Kräfte ein Erzeugniß 
jener eigenthünrlichen Bejchaffenheit jeiner Macht umd 
alfer ſeiner Verhältniſſe, in welchem Betracht es jene 
Borwürfe nicht fo unbedingt verdient, wie man. fie ihm 
zu machen pflegt. 

Liegt num Schon für Preußen in dem Mißverhältniß 
zwiſchen feiner materiellen und feiner geiftigen Macht 
ein großer Nachtbeil, und it es zur Behauptung jener 
Stellung als deutſche und als europäiſche Großmacht 
weit mehr auf die leßtere als auf die eritere hingewieſen, 
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fo wächſt dieſer Nachtheil noch durch den Mangel an 
Einheit in feinen geiftigen Wurzeln, welcher bejonvers 
vermöge ver confeifionellen Spaltung bejteht. Der großen 
Einwirkung diefer Kluft auf das Staatswejen war man 
fich früher wenig bewußt gewejen; als aber burch die 
Reconftruction des Staates der fatholifche Beſtandtheil 
fo fehr wuchs, trat fie auf Das entjchiedenjte hervor. 
Das Unvortbeilhafte und Unzureichende der ganzen 
Wiederherſtellung Preußens jtellt man fich gewöhnlich 
lange nicht groß genug, die im ihr liegenden Dornen 
lange nicht fpis und fcharf genug vor. Die Staats- 
männer der übrigen Großmächte hatten ihre Angelegen- 
heiten, ihren Gewinn zu Paris geordnet, ehe ver Wiener 
Congrek begann; die preufifchen waren die einzigen, die 
es nicht gethan hatten, aus gutmüthigem, übergroßem 
Vertrauen zum Nechtsgefühl der mächtigen Bundes— 
genoffen. In Wien mußte Preußen bie ihm gebührenden 
Entfchädigungen mühſam erjtreiten, und was es erhielt, 
ſchloß Die ſchwierigſten Aufgaben in fich mit höchft un- 
genügenden Mitteln zır ihrer Löſung. Die Rheinprovinz 
wurde ihm verliehen, damit es Vorkämpfer gegen Frank— 
reich ſei, aber vom größeren Haupttheile der Monarchie 
getrennt, ohne ein Hinterland, worauf es die Verthei— 
digung ſtützen konnte, dieſe überdies beſchränkt und er— 
ſchwert durch die Verſagung der Maaslinie, welche Preußen 
abgerungen wurde durch die thörichte Vorliebe der eng— 
liſchen Miniſter für ihr Schoßkind, das Königreich der 


Niederlande, und durch die Intriguen Gagerns zu 
Hiſtoriſche Vriefe. 
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Gunften. Diefer Bau ftürzte durch feine Unnatur alfers 
dings bald zufammen; über das Haus Oranien, welches 
feine Wiedereinſetzung durch Preußens Waffen mit jchreien- 
dem Undanf lohnte, kam freilich die Nemeſis, aber was 
für Preußen und Deutjchland verloren war, blieb ver- 
foren. Welch ein Abſtand zwiſchen Oeſterreichs und 
Preußens Wieverherftellung! Dieſes, welches im Kriege 
das Beſte gethan hatte, wurbe mit allerlei Reſten und 
Flickwerk abgefunden. Jenes, welches im Kampfe gegen 
Napoleon zuletzt weit mehr eine hemmende als fördernde 
Kraft geweſen war, vergrößerte ſich und rundete ſich 
trefflich ab, ſchob Preußen für künftige Kämpfe mit 
Frankreich vor, vermied aber mit ſorgfältiger Klugheit, 
ſich an irgend einem Grenzpunkte mit dem gefährlichen 
weſtlichen Nachbar unmittelbar zu berühren *). 

Nun war es aber Jedem, der tiefer jah und jehen 
wollte, Har, daß es nicht bloß die Grenzhut Deutſch— 
(ande war, wegen deren man Preußen gern im Beſitz 
ver Nheinprovinz ſah. Jede taufend proteftantifche See- 
(en, die es in Sachfen weniger, und jede taufend fatho- 
fifche, die es im Nheinlande mehr befam, waren eben 
fo viele Schwächungen für Preußen, und was gönnte 
ihm fein mächtigfter Nebenbuhler lieber als Schwächungen? 
Es war freilich zugleich ein Zuwachs an Hindernifjen 
für die angefonnene Hauptrolle bei der Bertheidigung 





*) Diefe Klugheit hat ſich freilih 1859 als eine ſehr unge- 
nügenbe erwiejen. 
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Deutſchlands, aber ver bezwängte Hüter mochte eben 
jehen, wie ev fertig wurde. 

Preußen, der, nach dem Geifte, welcher bei feiner 
Erhebung gewaltet bat, nach jeiner ganzen gefchichtlichen 
Bedeutung, wejentlich protejtantiiche Staat, zählte jett 
unter feinen Bewohnern fait zwei Fünftel Katholiken, 
ein Verhältniß, welches für die Yeitung aller Angelegen- 
beiten, in denen geiltige Intereſſen mit ins Spiel fommen, 
erſtaunliche Schwierigkeiten erzeugt. Eine katholiſche Re— 
gierung, unter der verhältnißmäßig eben fo viele Prote- 
ftanten leben als unter der preußiſchen Katholiken, findet 
jich Dadurch ungleich weniger beengt, weil die Protejtanten 
niemals ein fo zufammenbängendes Ganzes bilden, weil 
fie. nicht unter einer jo wohl organifirten, jo einfluß— 
reichen geiſtlichen Leitung jtehen wie die Katholiken. 

Wenn aber die Schwierigfeiten und Verlegenheiten, 
die in der Natur der Sache lagen, groß waren, jo hat 
fie die preußische Negierung durch ihre Grundſätze in 
ver Behandlung des Katholicismus noch ungemein ver— 
mehrt. Man kann ihr den Borwurf nicht eriparen, daß 
jie in diefem Betracht eine Neibe ſchwerer Mißgriffe 
begangen bat, die meilten in der beiten Abjicht, die 
Katholiken zufrieden zu jtellen. Aber nicht Alles, was 
in guter Abficht geichieht, iſt zweckmäßig und führt zum 
Ziel. Nicht weil jie zu wenig zugejtanden, ſondern 
weil fie zu viel eingeräumt und nachgegeben hat, ijt bie 
preußiſche Regierung anzuflagen. 

Ueber die kirchlichen Zuſtände der Rheinprovinz um 
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die Zeit der preußifchen Befignahme, über die Stellung, 
welche die Regierung ihmen gegenüber von Anfang an 
einnahm, und über die Ausführung der von ihr auf- 
gejtellten Grundſätze und getroffenen Mafregeln finden 
ſich in der Litteratur wenig oder gar feine eingehenden 
und ausführlichen Nachrichten. Bis jebt hat noch feiner 
der höheren Staatsbeamten, die bei den erſten Einrich: 
tungen thätig waren, deren mehrere jehr fähig gewejen 
wären, ein befviedigendes Gemälde diefer und anderer 
verwandter, in jenen Tagen in der Rheinprovinz ob- 
waltender Verhältniſſe zu geben, viefe Lücke ausgefüllt, 
und die Generation, welche in gereiften jahren dieſe 
Zeit erlebt hat, ijt in jtarfem Ausſterben begriffen. Auch 
bier hat man Anlaß zu der Klage, wie jehr unjere 
deutſchen Staatsmänner, nicht in der Fähigkeit, aber in 
der Luft, Lebensdenkwürdigkeiten abzufaffen, gegen Eng- 
länder und Franzofen zurüditehen. Manches ließe fich 
auch wahrfcheinlich jet noch in der Provinz felbft aus 
dem Mumde umterrichteter Greife vernehmen, aber dieß 
zu jammeln und befannt zu machen, bat auch noch 
Niemand ver Mühe werth geachtet. In einer jpätern 
Zeit, wenn die Acten und Berichte der Behörden ein- 
mal zugänglich fein werden, wird es gewiß an über- 
rafchenden Enthüllungen nicht fehlen. Damit will ich 
jedoch nicht fagen, daß man über die allgemeinen Grund- 
züge jener Verhältniffe und ihrer Entwidelung zweifel- 
haft jein könnte. Dazu genügt, was in die Deffent- 
lichkeit gedrungen ift, wenn man es mit unbefangenen 
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Blicke betrachtet. Die Richtigkeit des dadurch zu ge— 
winnenden Bildes wird durch einige ganz kurze ſchrift— 
liche Aufzeichnungen, die mir zugekommen ſind, beſtätigt, 
ohne daß ſie es weſentlich ergänzen. 

Die Zerwürfniſſe zwiſchen dem Papſte und Napo— 
leon während der letzten Jahre der Herrſchaft des Letz— 
teren hatten manche Stockung und Verwirrung in der 
Leitung und Verwaltung der Kirche in verſchiedenen 
Theilen des großen Reiches zur Folge gehabt. In den 
Preußen zugefallenen Yandestheilen am linken Rheinufer 
gab es zwei Biſchofsſitze, zu Aachen und zu Trier. Beide 
waren erledigt und durch Generalvicare verwaltet, auch 
viele andere geiſtliche Stellen waren unbeſetzt. Nichts 
defto weniger gab es eime ultramontane Partei, Die aus 
dem päpftlichen Bannitrahle, welcher den Kaifer, wenn 
auch einigermaßen verhülft, getroffen hatte, Waffen 
ichmiedete, um die Maffen an fich zu feffeln. Indeß 
hatte fie nur im Landvolk ftarfe Wurzeln, und fehr 
wahrfcheinlich auch bei diefem feineswegs durchgängig. 
Die große Mehrzahl der Städter war entweder für 
Kirche und Religion gleichgültig, oder für Reformen im 
Katholicismus in einen Joſephiniſchen Sinne, oder auch 
vom franzöfifchen Unglauben einigermaßen angejftedt. 
Die Grenzlinie zwifchen den beiden leiten Kategorien 
würde fchon damals um fo fehwerer zu ziehen geweſen 
fein, da ein großer Theil der dahin zu Rechnenden 
ohne Zweifel jelbit darüber im Unflaren war. Was 
aber in die Augen fprang, war, daß allen diefem tm 
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Allgemeinen als liberal zu bezeichnenden Katholiken, wie 
heut zu tage ihren Geſinnungsgenoſſen in Belgien, ein 
Pfaffenregiment beſonders verhaßt war. 

Dieß waren Verhältniſſe, welche, richtig aufgefaßt 
und benutzt, für die preußiſche Regierung ſehr günſtig 
ſein mußten. Sie hatte es weder mit einer wohlgeorb- 
neten, einer proteftantifchen Regierung als geichloffener 
Phalanı mit gefährlicher Stärke gegenübertretenden Hie- 
varchie, noch mit einer verbreiteten römiſchen Geſinnung 
in dem nur einigermaßen gebildeten Theile des Volks 
zu thun. Wie diefes den Zwecken der Regierung, welche 
doch auf den möglichſt hohen Grab von gegenfeitiger 
Duldung und Achtung der Eonfeffionen gerichtet fein 
mußten, anfangs entgegenfam, darüber laſſen Ste mid) 
nur Ein Beifpiel anführen, aber ein jehr ſprechendes. 
In Kreuznach war nach dem Verhältniß der großen 
Mehrzahl der Bevölkerung das Gymnaſium evangelifch 
eingerichtet worden, aber nicht gleich für einen befonderen 
fatholifchen Religionslehrer geforgt. Da baten etwa fünf 
Jahre nach der preußifchen Befitnahme die Häupter 
der katholiſchen Benölferung den damaligen Gymnaftal- 
director, er möge doch die fatholifche Yugenb an dem 
evangelifchen Religionsunterrichte Theil nehmen Laffen, 
da es ja nur darauf anfomme, Verletzungen des katho— 
(ifchen Gefühls zu vermeiden. Ich führe dieß nicht am, 
weil dergleichen flug oder winfchenswerth gewefen wäre, 
fondern nur, um Ihnen zu beweifen, welch” ein höchſt 
wünfchenswerther Sinn für confeffionelle Eintracht und 


ei — 


Duldung damals im Rheinlande herrfchte. Die jeßige 
Generation muß auf diefe, doch erft vierzig Jahre hinter 
ung liegende Zeit wie auf eine fabelhafte zurüdbliden. 
Jener Gymnaſialdirector war Eilers, der nachher 
Brovinzialfehulrath in Coblenz und fpäter Geheimerath 
im Gultusminifterium wurde. Er erzählt den merk— 
würdigen Zug im zweiten Theile der Denkwiürbigfeiten, 
die er kürzlich, nach feinem Rücktritt aus dem Staats- 
bienfte, unter dem Titel: „Meine Wanderung durchs 
Leben" herausgegeben hat, ein Buch übrigens, nad 
weichen ich in der Hoffnung, die oben bezeichnete Lücke 
dadurch ausgefüllt zu fehen, begierig gegriffen, biefe Er- 
wartung aber wenig befriedigt gefunden habe. 

- Welchen Weg die preußifhe Regierung bei biefer 
Lage der Dinge zu ihrem und ber Provinz wahren Beſten 
einzufchlagen hatte, hätte faum auch nur zweifelhaft er- 
icheinen follen. Innerhalb der fatholifchen Bevölkerung 
des. neu erworbenen Landes lagen zwei Anfichten im 
Kampf. Gewiß mußte die Regierung ſich wohl hüten, 
den Freifinnigen einen Vorzug einzuräumen und ihre 
Zwecke von Stantswegen zu fürdern. Wie gefährlich 
dieß für einen evangelifchen Landesherrn werben Fonnte, 
war fchon an ſich Mar; die fehlimme Erfahrung, die 
der König der Nieverlande, welcher einen ſolchen Weg 
eingefchlagen hatte, nachher machen mußte, bejtätigte es 
nur zu fehr. Aber die entgegenftehende jtarr römifche 
Bartei zu begünftigen, hatte Preußen noch weit weniger 
Grund und gar feine Verpflichtung. Die Katholiken 
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hatten nicht das mindejte Recht, jich zu beflagen, wenn 
bie Regierung in den firchlichen Angelegenheiten neutral 
blieb, wenn fie die nach einer neu anzufnüpfenden nähern 
Berbindung mit Rom Lüfternen unter den nöthigen Be— 
Ichränfungen gewähren ließ, ohne ihnen Vorſchub zu 
feiften, aber nicht minder Die, welche fich von einer 
jolchen Verbindung fern halten wollten. Es Tam nur 
darauf an, daß der Staat fich nach allen Seiten bin 
fein DOberauffichtörecht wahrte und feine Eingriffe in 
die Sphäre der von ihm zu erfüllenden Pflichten duldete, 
befonders nicht in die Yeitung dev Erziehung und Yugend- 
bildung. Beitimmungen über eine nee Diöcefenabgren- 
zung, über Bilchofswahlen und Bejegung der übrigen 
geiftlichen Stellen ließen fich ohne große Schwierigfeiten 
treffen und aufrecht erhalten, mit oder ohne Roms Zu: 
ftimmung. Wenn Preußen fo gehandelt hätte, würde 
e8 fich den lebhafteften Dank eines großen und des in- 
telligentejten Theiles der rheiniſchen Katholiken verdient 
haben. Der Zwed, an den Rheinländern jchnell vecht 
treue Unterthanen zu gewinnen, würde weit beffer und fichrer 
erreicht worden fein, als auf dem entgegengefetten Wege. 

Leider gab es aber in Berlin jehr einflußreiche Yeute, 
bie nicht aufhörten, dem frommen König Friedrich Wil— 
heim III. ine Ohr zur fagen, die nicht römiſch gefinnten 
rheiniſchen Katholifen ſeien Voltairianer und als folche 
eingefleiſchte franzöſiſch geſinnte Demokraten. Es gäbe, 
meinten ſie, kein beſſeres Mittel, den Rheinländern die 
umwälzeriſchen Gedanken, die in ihren Köpfen noch viel— 
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fältig jpuften, auszutreiben, al8 wenn man bie Erftarkung 
eines orthodor =fatholifchen Klerus fürdere und ihm zu 
großem Einfluß verhelfe. Kannten Die, welche fo ſprachen, 
die Gefahren nicht, welche die Fürften und beſonders 
proteftantifche durch eine ſolche Förderung heraufbeſchwo⸗ 
ven, jo waren es ſehr unveritändige und unwiſſende 
Rathgeber ; kannten jie fie, achteten fie aber gering, um 
das Priejterthum als ein Mittel zur Dämpfung des un— 
bequemen Selbitäinpigfeitsgefühls im Volke zu gebrauchen, 
jo. waren es ſehr treilofe. 

Dazu kamen denn die mit wohlbefanntem Geſchick 
vecht herzbrechend abgefahten und ins Publicum geſtren— 
ten Klagen über die Verwaifung vieler fatholifcher Kir- 
hen Dentichlands, befonders Preußens. Ein ſolches Kla— 
gelied fönnen Sie in der Allgemeinen Zeitung 1818, 
Beilage zu No. 134, lefen. Seit vielen Yahren, beißt 
e8 dort, ſei in Rheinpreußen wegen völligen Abgangs der 
Biſchöfe weder ordinirt noch gefirmelt worden. Da habe 
fi) denn der Werhbifchof von Münfter, Kafpar Maxi— 
milian von Drofte, 1816 zu einer Rundreiſe in dem 
preußiſchen Rheinland auf beiden Seiten des Stromes 
entjchloffen; viele taufend Familien ſeien ihm in feier- 
lichen Proceffionen entgegengejtrömt, gefirmelt habe er 
323,000 Perſonen, in der Domkirche zu Köln 267 Afpi- 
vanten zum geiltlichen Stande verſchiedene Grade der 
Weihen ertheilt. Noch jtärfer werden die Farben aufge- 
tragen, um die geiftlichen Entbehrungen in dem damals 
gleichfalls bifchöflich verwaiften Eichsfeld zu ſchildern. 
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Daraus wird denn natürlich die Nothwendigkeit eines 
Concordats gefolgert, da doch aus der Droſtiſchen Reiſe 
vielmehr hervorgeht, daß Niemand den: Papſt gehindert 
haben würde, eine Vorſorge derſelben Art für das See— 
lenheil der preußiſchen Katholilen zu treffen, ſo oft es 
ihm gut ſchien, auch ohne Concordat. 

Indeß wirkten jene Einflüſterungen und dieſe Klagen 
nicht wenig ein auf die Beſchleunigung der mit Rom an— 
geknüpften Unterhandlungen, welche in der Uebereinkunft 
von 1821 ihren Abſchluß fanden. Das neue Rom über— 
trifft das alte in den Künſten der Unterhandlungen noch 
bei weitem. Noch hat Jeder, der mit ihm ein verwif- 
feltes Gefchäft zu regeln hatte, zulest als überwundener 
und bejchämter Schüler dageftanden. Der Meifter hat 
die Ungebuld des Schillers immer trefflich auszubeuten 
verjtanden. Diefe Kunſt, die Unterhandlungen möglichft 
in die Länge zu ziehen, hat ihm noch Niemand abzulernen 
verftanden. Die preufifche Regierung hätte fie jo ſchön 
üben können, da für fie — ſelbſt die Nothwendigfeit einer 
Abkunft mit Rom zugegeben — gar feine Gefahr im Ver— 
zuge war. Sie meinte aber durch ven Abjchluß, ich weik 
nicht in welchen Hafen der Ruhe und des Friebend zu 
gelangen. | 

Man lobte an der preußiſchen UWebereinfunft mit 
‚Rom, daß fie Geftalt und Namen eines Concordats nicht 
trug, vielmehr befannt gemacht wurde unter der Form 
einer päpftlichen, die Beitimmungen, über die man einig 
geworden war, enthaltenden Bulle und eines fie bejtäti- 
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genden königlichen Cabinetsbefehls, daher denn auch wirk⸗ 
lich die römiſche Curie aus dieſer Uebereinkunft keine ihr 
vertragsmäßig zugeſtandenen Rechte ableiten kann. Auch 
ſagt der König in dem Cabinetsbefehl: er ertheile die 
Sauction feinen Majeſtätsrechten und denen feiner evan— 
geliſchen Unterthanen und der evangeliſchen Kirche un— 
beſchadet. Und dennoch können wir nicht anders ſagen, 
als daß Rom vermöge dieſes Vertrages innerhalb des 
preußiſchen Reiches eine für dieſes bedenkliche Stellung 
eingenommen hat. Dieſe wurzelt, weit mehr als in den 
beſtimmten Feſtſetzungen der Abkunft, in ihrem Princip, in 
ven darin liegenden Zugeſtändniſſen, in der daraus fließen— 
ben Stärkung ver flerifalen Bartei und ihrer Umtriebe, in 
den Keimen und Anhaltspımften zu weiteren Lebergriffen. 
Indem ich Ste auf einige diefer Wirkungen, bie ben 
ganzen Katholicismus in Preußen ergriffen, aufmerkiam 
machen will, Stelle ich die cheinifchen Berhältnifle in ven Vor⸗ 
vergrund. Denn was am Rhein in der fatholifchen Kirche 
borging, galt für die römischen Beftanbtheile der übrigen 
Provinzen als Borbild, dem fie nachfolgten, ja im gewiffer 
Beziehung auch für das nichtpreußiſche Deutſchland. 
Zunächſt war die Wieverherftellung des altberühmten 
Kölner erzbifchöflichen Stuhles und feines Glanzes in 
hiſtoriſcher Hinficht gewiß ein fchöner Gedanke, und wäre 
bei anderen Geſinnungen des römischen Klerus auch ein 
ſehr lobenswerther gewefen. Wie aber die Dinge lagen, 
wäre es viel weiſer gemwefen, den Sit des Bisthums da 
zu laffen, wo man ihn vorfand, in der Grenzſtadt Aachen, 
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die nie ein Centralpunkt für die Ausbreitung römiſcher 
Geſinnungen werden konnte wie Köln. So hätte es ſich 
auch eine proteſtantiſche Regierung gar nicht beſſer wün— 
ſcheu können, als Geſetze vorzufinden, wie die franzöſiſchen 
vom 18. Germinal des Jahres X, welche dem Müßig— 
gang und dem Aberglanben fteirerten. Yeider glaubte die 
Regierung. aber, den Rheimländern einen Beweis ihres 
Wohlwollens für den fatholifchen Glauben zu geben, wenn 
fie jene Geſetze aufhob. Sie erreichte aber dieſen Zweck 
feineswegs, und die Früchte der Aufhebung waren nichte 
weniger als heilfam. Ich will hierüber einen Mann veden 
(affen, der über diefe Dinge mit eben jo großer Kenntnik 
als Unbefangenheit fpricht, ven Verfaſſer ver 1838 er- 
ichienenen Schrift über die Kölnische Angelegenheit, der 
fih Jrenäus nennt. — „Die meiften fatholiichen Feſt— 
tage, jagt er, waren unter ber franzöfifchen Regierung 
anf die Eonntage verlegt; jett fingen allmählich alle die 
alten Feittage wieder an gefeiert zu werden, vor allen 
das den Katholifen jo werthe Krohnleichnamsfeit. Nach 
8. 45 jener organiichen Geſetze durften in allen ven 
Städten, in welchen. proteftantiiche Kirchen waren, die 
Procejfionen nicht außerhalb der Kirchengebäude gehalten 
werben; jet wurden biefelben, namentlich die Frohu— 
leichnamsproceflion, mit allem Pompe, ſelbſt mit militä- 
rifcher Begleitung, überall wieder durch die Strafen ge 
führt. Die Wallfahrten waren unter franzöfifcher Herr: 
ſchaft jo erfchwert, daß fie faſt ganz verſchwunden waren, 
und der Schmerz darüber war beveits ziemlich geheilt; 
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jetzt wurden dieſelben wieder geſtattet, Pfarrer zogen an 
der Spitze ihrer Gemeinden meilenweit wieder nach Ke— 
velaer, und man konnte in jenen Gegenden des Sommers 
nicht reiſen, ohne ſolchen Proceſſionen zu begegnen, welche 
den ſtechendſten Sonnenſtrahlen barhäuptig ſich preis ge— 
bend und den Roſenkranz betend oder ſingend nach dem 
wunderthätigen Marienbilde zogen. Auch Katholiken, ſelbſt 
viele katholiſche Geiſtliche, waren damit unzufrieden, daß 
dieſer Unfug, durch welchen Müßiggang und Unordnungen 
aller Art befördert wurden, von der Regierung wieder 
geſtattet war. — Dem großen Haufen waren alle dieſe 
Veränderungen allerdings angenehm, dennoch bewirkten 
ſie keinen merklichen Umſchwung der öffentlichen Mei— 
nung. Schlimm aber war es, daß das zuvorkommende 
Benehmen der Regierung gegen die katholiſche Kirche einen 
großen Theil der Geiſtlichen, welche ſich desſelben am 
meiſten hätten freuen ſollen, nur zu einem dreiſteren Um— 
ſichgreifen ermuthigte. Je unbekannter denſelben die Grund⸗ 
füge echter Toleranz waren, deſto weniger konnten fie 
die. Handlungsweife der Regierung aus derfelben erklären; 
da nun jene Begünftigungen aus einer gläubigen Anbäng- 
tichfeit gegen die katholiſche Kirche nicht hervorgegangen 
jein fonnten, jo bildete fich bei ihnen dus Gefühl, daß 
der Regierung durch die große Menge der neuen fatho: 
liſchen Unterthanen imponirt, und daß fie nur dadurch, 
alſo durch eine Art von Furcht, gegen ihre innerſten 
Ueberzeugungen und Wünſche zu ſolchen Geſtattungen 
bewogen worden ſei“. 
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Achtunddreißigfter Brief. 


1858. 

Eine der nachtheiligften Folgen des Concordats — 
denn das war es doch dem Weſen nach, wenn man auch 
den Namen forgfältig vermieden hatte — war die Er- 
itidung der freien Bewegungen in der katholiſchen Kirche 
jelbjt mit Hülfe der Regierung, vermöge. der ftilljchwei- 
genden Anerfennung der Identität des Katholifchen und 
des Römischen. Entweder römifch oder gar nicht fatho- 
lifch! hieß es jet. Diefem Grundſatze gemäß wurden 
einige freifinnige fatholifch = theologische Yehrer von der 
eben gegründeten neuen Univerfität Bonn entfernt, wurde 
der Kirche der weltliche Arm geliehen zur Unterdrückung 
einer merkwürdigen Regung unter einer großen Anzahl 
von Geiftlichen an ver Mofel, die jich des Cölibats ent- 
ledigen wollten. Die Ausführung diejes Vorhabens umd 
einiger anderer damit in Verbindung ſtehender Reformen 
würde eine Zukunft gehabt haben ganz anderer Art, als 
die der thörichten, inhaltsleeren deutſch-katholiſchen Be— 
wegung, weil ihre Grundlage eine conjervative war. Ju— 
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dem die Regierung zur Vernichtung folcher Beitrebungen 
bie Hand bot, trat fie einem Element entgegen, welches 
eine höchſt nüßliche Brücke zwilchen ven entgegengefetsten 
Bekenntniſſen hätte bilden können, und bevaubte jich jelbit 
der moraltichen Unterjtügung einer Partei, die, von der 
römiſchen aufs äußerſte angefeindet, fich an fie eng hätte 
anschließen müfjen. „Eine proteftantifche Regierung, Die 
das Pfaffentum begünstigt, muß befondere Dinterge- 
danten haben“ — jagten damals Rheinländer, bie fich 
in ein folches Verfahren nicht finden fonnten, und man 
behauptet, daß dieſe Rede noch jett in der Provinz ver: 
nommten werde. 

Die Regierung hätte aber wahrlich Urſache gehabt, 
ven Beiſtand einer fich bildenden intelligenten Partei nicht 
zu verſchmähen, da dem Vertrauen, das ſie fich zu er— 
werben hatte, manche Schwierigfeiten entgegentraten. So 
groß der Druck auch war, der unter dev Napoleonifchen 
Herrichaft auf dem Rheinlande laſtete — es iſt nicht zu 
leugnen, dar es durch die Bereinigung mit Frankreich 
auch Wohlthaten empfangen hatte: die Aufhebung der 
Standesrechte und unzähliger aus dem Feudalweſen ſtam— 
mender Mißbräuche und Hemmungen der freien Thä— 
tigkeit, welche in den geiftlichen Kurfürſtenthümern ges 
herrſcht und Stillitand und Verſumpfung erzeugt hatten. 
Man fürchtete durch vie preußiſche Herrichaft und Ver— 
waltung — von der man feine recht klare Vorftellung 
batte — werde ein Theil jener Hemmungen wieder ins 
Leben treten. Man fürchtete die Wiederaufhebung des 
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von den Franzofen eingeführten Rechtszuftandes, den Das 
Bolt lieben gelernt hatte, weil diefe Juſtiz eine vafche 
war und alle Stände mit vollfommener Gleichheit bes 
handelte. Und wie diefe Befürchtungen erjchredten, To 
verlegten Formen, unter welchen das neue Regierungs- 
wejen nicht jelten erjchien, das jchroffe Wejen mancher 
Beamten, der. wohlbefannte Berliner Dünkel und Hoch- 
muth, der noch jett auf die Verhältniſſe des übrigen 
Deutfchlands zu Preußen jchädlicher einwirkt, als man 
meinen follte. 

Sp wenig nun auch fonft die Klerikalen mit libe— 
ralen Ideen zu thun haben wollen, hier bedienten fie ſich 
ihrer dennoch, um den Wiverwillen, den fie gegen eine 
protejtantifche Regierung empfanden, im Volke zu ver: 
breiten. Zwei fonjt jehr verfchievene Richtungen begeg- 
neten ſich; daher fam e8, daß die Güter, die man Preußen 
verdankt, feinesiwegs nach. ihrer Größe und Bedeutung 
gewürdigt wurden. Durch Preußen war das Yand dem 
Franzoſenjoche entriffen und jeiner angejtammten, der 
deutſchen Nationatität wiedergegeben worden; die Mühe 
und Sorgfalt der preukifchen Regierung pflanzte in das 
Land, was ihm gänzlich fehlte, gebeihlichen Jugendun— 
terricht, höhere wifjenjchaftliche, claſſiſche, deutſche Bil— 
dung. Diefe war auf das tiefjte gefunfen. Kläglich als 
jefwitifche Bildung unter ven früheren Yandesherren, wurde 
fie noch kläglicher unter der franzöfifchen Herrichaft. Die 
raubgierigen Franzofen nahmen ven früheren Schulan- 
italten ihre Güter und fonftigen Cinfünfte, zum Theil 
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fogar ihre Gebäude, und überließen es den Gemeinden, 
auf ihre Koften einen höchft pürftigen, ungründlichen und 
oberflächlichen Unterricht zu Stande zu bringen, deſſen 
Sprache, im Bortrag wie in den Yehrbüchern, für alle 
Fächer. Die franzöfifche fein follte, um Die deutſche und 
mit ihr. die dentjche Gefinnung möglichit bald auszu— 
rotten. Durch die prenfifche Drganijation der Gym— 
nafien im deutſchen Geift und mit deutichen Lehrern 
und durch die Bonner Univerfität kam die rheiniſche 
Jugend in eine neue Welt. Den unermeklichen Ge— 
winn, den die Gelehrſamkeit, Die gründliche Borbildung 
für pen Dienft des Staats und der Kirche daraus zogen, 
fonnten auch die Klerifalen nicht leugnen, aber als ein 
Mittel, die Regierung zu verleumden, mußte e8 ihnen 
dennoch. dienen. Ein Hauptzwed, behanpteten fie, den 
man dabei verfolge, jei, Propaganda zu machen für ben 
Broteftantismus. Diet erweife fich dentlich daraus, daß 
die: Mehrzahl ver neu angeftellten Lehrer aus Prote- 
ftanten beſtehe. Dem war allerdings fo, aber ans kei— 
nem andern Grunde, als weil es damals noch jehr 
wenig für das höhere Lehrfach taugliche, tüchtige Kathe- 
lilen gab. Propaganda für den. Proteftantismus hat die 
preußiſche Regierung durch ihre großartigen, tief ein- 
greifenden Neformen des Unterrichtsweſens, durch bie 
Verbreitung wahrer wiſſenſchaftlicher Bildung allerdings 
gemacht, in fo fern dadurch klar wurde, in welcher Con- 
feffion ‚die größere Summe und BVielfeitigfeit der Kennt- 
niffe, in welcher bejonders die rechte Methode, den Geift 
Hiſtoriſche Briefe. 23 
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zu eigener Thätigkeit zu wecken, zu finden jet — Bro- 
paganda aljo für die Auerkennung des protejtantifchen 
Uebergewichts wenigitens für diefe Seite. Für das pro- 
teftantifche Bekenntniß als jolches aber hat die preußifche 
Regierung nie Propaganda gemacht, noch machen wollen?) 
Man hat auch: diefe mit Frecher Stirn vorgebrachte Be: 
hauptung nie durch Namen Uebergetvetener zu erhärten 
vermocht. Ja, das: Shitem der Regierung konnte irgend 
einer ſonſtigen, von anderer Seite herkommenden proteitan- 
tiichen Propaganda durchaus nicht förbertich fein. Dem 
indem anf ven Gymnaſien und anf der Bonner Unis 
verfitäit junge Katholifen von großer Tüchtigfeit für Philos 
logie, Mathematit umd andere Zweige der Wiſſenſchaft 
herangebildet wurden, zeigte ſich, daß man als Rhein— 
länder, wenn man die new eröffneten Wege recht be— 
nutzen wollte, aufrichtiger Katholik bleiben und jede Stufe 
ver höheren Bildung erjteigen konnte. 

Wie entſchieden ſchritt dagegen der römiſche Klerus 
für die Ausbreitung feines Bekenutniſſes auf Koſten des 


*) Dennoch bat man dieſe flerifale Verleumdung eben (mt 
September 1859) wieder aufgewärmt, im einer Zeitung freilich, 
wo man Befleres faum erwarten kann, da fie ſich war rühmt, 
in confeffionellen Dingen neutral zur jein, zuweilen auch eine kühle 
Reutralität wirklich zu beobachten ſcheint, bei guter Gelegenheit aber 
den Bertretern des Proteftantismus gern boshafte Siebe verſetzt, 
während fie vor der römiichen Kirche eine heilige Scheu empfindet 
und fich wohl bütet, es mit ihr zu verderben. Es ift die aller- 
dings ein notbwendiges Glied in der Kette bes politiichen Syſtems, 
welches fie jetst mit Teidenichaftlicher Aufregung vertritt. 
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enangelifchen vor! Dieje Thätigkeit, die nie geruht hat, 
nahm durch das Concordat einen neuen großen Auf: 
Schwung. War die Verfolgung diefes Zweckes doch ziem- 
lich unverhohlen in der vom prenkiichen Könige gut: 
geheißenen Bulle als eines der Motive der Uebereinfunft 
bezeichnet worben ! "Denn es heißt in den Eingangsworten 
diefer Bulle, der Papft finde ſich dazu beivogen, durch 
feine ftete Sorge für das Heil der Seelem und für Das 
Wachsthum (incrementum) der fatholifchen Religion. Zu 
jagen, durch weſſen Schmälerung und Abnahme vie: 
ſes Wachöthum erreicht werden foll, hält der Papft 
für ſehr überflüſſig, weil es ſich ganz don ſelbſt ver- 
ſteht. Die wenigſten Proteſtanten wiſſen, wie die 
römiſche Kirche ihr Verhältniß zu ihnen auffaßt. Und 
doch wäre es ſehr nöthig und erſprießlich, daR die ganze 
proteſtantiſche Welt ſich diefe Auffaſſung ſtets gegen— 
wärtig erhielte. Die Päpſte gründen das Bekehrungs— 
wert keineswegs bloß anf die aus Menſchenliebe hervor— 
gehende Pflicht, Seelen, die ſonſt fiir alle Ewigkeit ver- 
(oren jein würden, zu vetten, fondern wie der Staat 
es nicht nur als feine Pflicht, ſondern auch als fein 
gutes Recht betvachtet, widerfpenjtige Bürger auch durch 
Zwangsmittel zum Gehorſam zu bringen und nicht etwa 
ihrer" Verbrechen wegen aus dem Unterthanenverbande 
zu entlaffen, fo und nicht anders betrachtet die vömifche 
Kirche ihr Verhältnig zu den Kegern — nicht zu Juden 
und Heiden, denn biefe find nicht getauft. Aber die 
Ketzer haben die Taufe empfangen, und Diele en „nie 
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unter das Geſetz und den Gehorſam der römiſchen 
Kirche. Bekehren fie ſich nicht gutwillig, jo können und 
müſſen ſie dazu gezwungen werden. Die Verfolgungen 
der Proteſtanten ſind daher nichts als eine Ausübung 
des Rechts, welches die katholiſche Kirche ſich anmaßt. 
Ganz richtig fagt Mejer in feinem Fürzlich erfchienenen 
Bortrag über römiſch-katholiſche Miffionen: „Die Kirche 
glaubt deshalb von proteftantiichen Negierungen das 
Berfolgen gar nicht weniger fordern zu können, als von 
katholifchen. Denn feinem Häretifer gereicht feine Härefie 
zur Erleichterung der firchlichen Pflichten: er bat nur 
eine Pflicht mehr als der getreue Katholik, nämlich fich 
zu befehren, aber nicht eine einzige weniger.“ Man 
weiß, wie Rom mit folchen Anjprüchen verfährt. Es 
läßt fie Schlafen, wenn und fo lange es nicht die Macht 
bat, ſie in Ausübung zu bringen, hält fie aber mit un— 
verwüftlicher Zähigkeit feit und tritt, wenn es feine Zeit 
gefommen glaubt, damit hervor, zum nicht geringen Er: 
jtaunen der gutmüthigen Seelen, welche dergleichen für 
vollfommen antiguirt und abgethan halten, 

Die katholifchen Priefter des preufifchen Rhein— 
fandes begriffen daher auch den Wink, der in jenen 
Worten der Concordatsbulle lag, jehr wohl. Sie wußten 
welch ein Eifer dadurch in ihnen zwar nicht erft erweckt, 
aber angejpornt werben follte, und entwidelten eine 
erjtaunenswerthe Thätigfeit für ven großen Zwed. Weit 
bequemer und hoffnungsreicher noch, als fich mit er- 
wachfenen Evangelifchen abzumüben, welche die leidigen 
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feßerifehen Grundfäge und mit ihnen oft hartnäckige 
Berftocung gegen die Wahrheit eingefogen haben, fanden 
fieres; noch ungeborene Kinderjeelen zu gewinnen. Das 
Mittel, welches fie zu dieſem Zwecke anwanbten, lag 
in dem ungemein häufigen gemifchten Chen: Berger 
bens, daß Die Regierung die höchit billige Forderung 
ſtellte, daß die Gewiffen der Eltern bei der Wahl der 
fünftigem: Confeſſion ihrer: Kinder nicht bebrängt werben 
foliten ; daß diefe Wahl von ihrer freien Entſcheidung 
abhangen müffe, wenn aber eine Einigung nicht Statt 
gefunden habe, die Kinder im Bekenntniſſe des Vaters 
zu erziehen wären, wie es in den öftlichen Provinzen 
gehalten wurde. In der Rheinprovinz blieben die Priefter 
abet, die Einfegnung der gemifchten Ehen zu verweigern, 
went. der evangelifche Theil nicht das Berfprechen der 
Erziehung in der fatholifchen Lehre gegeben hatte, und 
dieſes Mittel führte fie, wie auch gegenwärtig noch, im 
dem meisten Fällen zu dem erwiünfchten Ziele. Sie berech- 
neten Hug, daß die Evangeliſchen — ſei e8 aus Gleichgültig— 
feit und Lauheit, fei e8 aus der Heberzengung, man fünne 
im jedem Bekeuntniß jelig werden — wenn Neigung oder 
Bortheil ein Ehebündniß wünfchenswerth machten, fich weit 
nachgiebiger zeigen würden, als die unter ihrem Einfluſſe 
jtehenden Katholiſchen, und täufchten fich felten. War 
nun der Mann katholiſch und das Mädchen evangelifch, 
fo geſchah, was man billig finden mußte, und die Re— 
gierung felbft wünjchte. Nun war aber der umgekehrte 
Fall der ungleich häufigere. Eine Fülle von jungen 
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Beamten, Lehrern, Officieren, Soldaten kamen aus den 
alten Provinzen, ſahen ſich um unter den Töchtern des 
Landes, und wenn ſie eine Wahl getroffen hatten, fügten 
ſie ſich gewöhnlich zulegt in Die Bedingung, die man 
als eine unumgängliche hinfſtellte. Wahrlich, fein ge 
vinger Berluft für den Proteſtantismus, die Nachfommien- 
Schaft daheim eifrig evangelifcher Familien fo ohne Wei: 
teres dem römischen Bekenntniß übergeben zu fehen, und 
fein geringer Triumph für den römifchen Klerus! Mean 
fan daher auch nicht glauben, daR die kluge Kirche es 
ernjt meinte, wenn fie bei diefer Gelegenbeit verficherte, 
fie dulde die gemifchten Ehen nur ımgern und noth— 
gedrungen. So mußte fie Anſtands halber Freitich ſprechen, 
und fie fpricht noch fo, aber jie weiß zu aut, wie viele 
Seelen fie dabei, wie die Sachen jett liegen, gewinnt, 
als daß fie wirklich ungern ſehen follte, was ſie in fehr 
allgemein gehaltenen Ermahnungen an die Gläubigen 
mißbilligt, fich aber wohl hütet, dabei die fcharfen Waffen 
zu. .gebrauchen, die ſie jonft bei Handlungen, die ihr 
wahrhaft mißfällig find, in Bereitfchaft hat. 

So vielen Vorſchub indeß die preußiſche Regierung 
einer ihr abgeneigten- Bartei auch felbjt geleiitet hatte, 
die Dinge gingen im Rheinlande noch Leidlich, fo Lange 
auf dem erzbiichöflichen Stirhle von Köln Graf Spiegel, 
früher Domdechant in Münſter, ſaß. Auf einen wür— 
digern, gemäßigten Brälaten bätte vie Wahl faum 
fallen können. Die großen Schwierigfeiten, mit denen 
er zu fümpfen haben würde, wohl erfennend,, hatte er 
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lange gezögert, bis er die angebotene Würde annahm. 
Ihrerſeits hatte die’ ultvamontane Partei im Rheinland 
und ‚außerhalb vesjelben alle Triebfevern in Bewegung 
geſfetzt, Feine Beftätigung in Nom zu verhindern. Die 
enge Verbindung, die unter den Ultramontanen verſchie— 
dener Länder befteht, die feine Lift, mit der fte bei ihrem 
Zuſammenwirken verfahren, find ſeit Jahrhunderten eine 
Hanptquelle ihrer höchſt geführlichen Macht geweien. So 
wurde denn von Frankreich aus, wo damals beim Re— 
gierungsantritte Karls X. der Jeſuitismus im der fchön- 
ten Blüte ftand, und befonders von München aus, dem 
Mittelfits des deutfchen Ultvamentanismus, gegen Spiegel 
durch gehäſſige Denunciationen gewirkt; feine firchliche 
Sefinnung ‚wurde verdächtigt. Wie es aber zuweilen 
geichieht, daß man im Rom milder geftimmt ift, als die 
blinden Eiferer, die päpitlicher fem wollen, als ver Papſt 
jelbit : die Denumciationen blieben wirkungslos, die Wahl 
bes: neuen Erzbifchofs wurde beftätigt. Graf Spiegel 
‚ vechtfertigte die Hoffnungen, welche die Gntgefinnten won 
ihm gehegt hatten, vollkommen. Er war ein kenutniß— 
veicher, feingebilveter, wohlwollender, ſehr gewanbter 
Mann, von echt wornehmer Sitte. Wie er mit Denen 
ſtand, welche ihn won erzbiichöflichen Stuhl gern fern 
gehalten. hätten, wußte er jehr wohl; er wußte, daß fie 
jeine. Schritte mit argwöhnifchen Späherblicken beobach— 
teten, um Stoff zu neuen Denunciationen zu ſammeln, 
aber er verachtetete ihre Umtriebe. Von feinem Berufe, 
von der Würde des erzbiichöflichen Amts hatte er hohe 
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Begriffe. Den Lehren ſeiner Kirche aufrichtig und ent— 
ſchieden ergeben, würde er ſich doch zu einer andern 
Zeit wol Weſſenbergs Grundſätze angeeignet haben; 
bei der Strömung, die nun eingetreten war, blieb er in 
einer gewiſſen Mitte ſtehen. Er erließ eine neue Feſt— 
ordnung, welche die alten Feiertage ſehr beſchränkte, aber 
der. von Napoleon gejtatteten, allzu dürftig zugemeflenen 
Zahl noch einige Hinzufügte. Die Wallfahrten, welche 
die. protejtanttiche Regierung leider nun einmal erlaubt 
hatte, ſuchte er durch einige Berbote zu beichränten 
und dabei vorkommenden Mißbräuchen zu ftenern. Vor— 
nehmlich lag es ihm am Herzen, die Bildung der Geiſt— 
lichen zu heben. Es war eine feiner eriten Amtshand- 
(ungen, daß er von allen künftigen Geiftlichen feines 
Sprengels. eine Borbildung auf dem Gymnaſium und 
der Univerſität verlangte. Auf der Univerfitit Bonn 
ftand damals an der Spite der theologifchen Yehrer des 
Erzbiſchofs Freund und vertrauter Gehülfe, der Profeffor 
Hermes, deſſen Wirkſamkeit eine .große, tief eingreifende 
war. Die anderen Yehrftühle diefer Facultät waren 
mit feinen Schülern beſetzt, allmählich wurde es auch 
ver größte Theil der Pfarreien in der Provinz. Das 
philofophiich-theologiiche Syſtem diefes Mannes war ein 
ziemlich ſeltſames. Bon einer ffeptiichen Betrachtung 
ausgehend, fam er durch einen salto mortale zur Aner- 
fennung der vollen Wahrheit des fatholifchen Kirchen— 
ſyſtems und aller feiner Lehren, und glaubte durch eine 
unmiderlegliche Beweisführung der Bernunft dahin gelangt 
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zu ſein. Dieſer Glaube verleitete Hermes und ſeine 
Anhänger zu einer ſtarken Selbſtüberhebung und zum 
Hochmuth gegen Andersdenkende, die auch in praktiſche 
Unduldfamkeit übergingen. Trotz dieſer großen Mängel 
konnte man ſich freuen, daß im ber Rheinprovinz eine 
theologiſche Schule das Uebergewicht erlangt hatte, welche 
das Bewußtſein einer Stütze noch außer dem blinden 
Anteritätsglanben hatte, in der daher die Keime einer 
Selbjtändigfeit Rom gegenüber lagen. Daber wurde fie 
auch won den deutſchen Ultvamontanen angefeindet. 

Uebrigens verfannte der Erzbifchof Spiegel: nicht, 
wies wiel die fatholifchen Jünger der Wilfenfchaft in ver 
alfgemeinen Bildung von den Broteftanten lernen konnten. 
Veberhaupt war er der Meinung, daß in einem Reiche 
von To gemiſchter Bevölkerung die gegenfeitige Annähe— 
rung der Coufeſſionen zu fürdern fei, feinbfeliges Ab— 
ſtoßen und ‚Verfolgung dem wohlveritandenen Vortheil 
auch: wer katholiſchen Kirche nicht förderlich fein könne. 
In dieſer wünfchte er einen Geift und Gefinnungen 
herrſchend, die den Proteftanten Achtung abzugewinnen 
vermöchten.. Er felbit verkehrte daher gern mut -prote- 
ſtantiſchen Gelehrten und liebte es, fie Häufig an feiner 
überaus gaſtfreien Tafel zu ſehen. 

Unter den Uebelſtänden, die ſich in der Entwicke— 
kung der Geſellſchaftsverhältniſſe in der Rheinpropinz 
zeigten, ging feines dem Könige Friedrich Wilhelm II. 
ſo zu Herzen, wie der große Nachtheil, den das prote— 
ſtantiſche Bekeuntniß durch die vielen gemifchten Ehen 
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erfuhr. Auch bier bot Erzbifchof Spiegel zur Herbei- 
führung einer Abhülfe die Hand. Ein über dieſen jchwie- 
rigen Punkt erlaffenes Breve Pins VII. vom 25. März 
1830 war ſehr zweidentig. Graf Spiegel brachte 1834 
eine Einigung der Bifchöfe ver weitlichen Provinzen über 
die Auslegung desſelben zu Stande, wonach Vorſchriften 
für die Praxis erlaffen wurden, die, vedlich ausgeführt, 
ein billiges Verlangen der Negierung und guter Prote: 
ftanten wol befriedigen fonnten. 

Mit ſolchen Einrichtungen und durch den. ganzen 
Geist der Spiegel’fchen Berwaltung ſchien denn ein Zu— 
ftand in der Rheinprovinz einzutreten, wo fein Bekenntniß 
über das andere zu Hagen hatte, wo römische Uebergriffe 
gegen den Proteftantismus von der oberiten fatholiichen 
Kirchenbehörde jelbft im Zaume gehalten wurden. 

Das Spiegeliche Syitem war che Zweifel anti— 
jeſuitiſch. War es aber darum auch ſchon antipäpftlich ? 
— 68 fam darauf an, wie die Curie zum Orden ftand, 
wie weit fie jich im jedem Angenblide, in jeder befon- 
dern Angelegenheit zu den Prineipien, zu der Praxis 
des Ordens hinwandte. Im Allgemeinen ift nichts ein- 
zuwenden gegen die Richtigkeit der in einem frühern Briefe 
angeführten Behauptung Montlofiers, daß Die Jeſuiten 
auch gegen den Ultramontanismus auftreten würden, 
wenn diefer einmal ihren Zwecken nicht jo günftig fein 
ſollte, wie fie es verlangen. Wie fich aber die Dinge 
feit der Wiedereinſetzung Pins VII entwidelt haben, 
bat die Welt von einem folchen Intereſſenzwieſpalt nichte 
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erfahren, beide Mächte vielmehr fortdauernd in den 
Zwecken und den Wegen zu ihrer Erreichung in Ueber- 
einftimmung erblidt. Wie Pius VII. in den Jeſuiten 
eine der vorzüglichiten Stützen der päpftlihen Macht 
ſah, jo auch feine Nachfolger Yee XII., Pins VIIL, 
Gregor XVI. Unter dem Letzten bob jich ihre Macht 
noch bebeitend. Wie ſehr dieſer Papſt unter dem Ein- 
fluſſe ihrer, dem Proteſtantismus über Alles feindlichen 
Grundſfätze ſtand, geht aus einem von ihm an ſämmt— 
liche Biſchöfe erlaffenen Rundſchreiben hervor, worin er 
fagt „Aus. dem: Wahn, daß man in jedem Glauben 
jeligewerden : könne , fließt ver Wahnſinn, daßde 
dem Menſchen Gewiſſensfreiheit gebühre! 


JTeununddreißigfter rief. 
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1858. 

Die franzöfifhe Ummälzung von 1830 war ein 
Schlag für den Jeſuitismus. Wenigitend mußte er bie 
Pläne, deren Verwirklichung er fo nahe geglaubt hatte, 
bie Ausdehnung feiner in der Kirche ſchon fo wohl ge 
gründeten Herrfchaft über den Staat und alle Gefell- 
ichaftsverhältniffe für eine Zeit in den Hintergrund 
ſchieben. 

Einigen Erſatz für das in Frankreich Verlorene 
konnte der Gewinn gewähren, den er um dieſelbe Zeit 
in Belgien erraug. Der dem Verfahren der preußiſchen 
Regierung im Rheinlande entgegengeſetzte Fehler, die zu 
geringe Rückſicht der niederländiſchen Regierung auf die 
Sympathien des belgiſchen Volkes für den römiſch ge— 
ſinnten Klerus, gab dieſem mächtige Waffen in die Hand. 
Er wagte es, ſeinen Trotz bis zum offenen Ungehorſam 
zu ſteigern; die freiſinnigen Bildungsanſtalten, durch 
welche die Regierung eine beſſer geſinnte Geiſtlichkeit zu 
ſchaffen gedachte, wurden als Verſuche des Ketzerkönigs, 
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ven Belgiern ihren Glauben zu nehmen, verfchrieen. 
Andere jahen in der Herrichaft ver Dranier die Unter- 
drückung der belgiſchen Nationalität und Freiheit, und 
fo entitand em Bündniß zwiſchen zwei ſonſt erbitterten 
Gegnern, dent Jeſuitismus und dem Piberalismus, welches 
die Revolution und die Yosreißung Belgiens von Hol- 
fand zur Folge hatte. Jede der beiden Parteien hatte 
gehofft, den Sieg für fich auszubeuten; wer am beften 
gerechnet hatte, das waren die Jeſuiten und die Kleri- 
kalen, obſchon der bei weitem größte Theil des Erfolges 
wicht ‚ihnen fondern den Xiberalen zuzufchreiben war. 
Allerdings Lebt in Belgten zu viel Sinn für Freiheit 
und ein zu großer Widerwille gegen Bevormundung, 
als daß der Sieg der Jeſuitenpartei zu einer vollſtän— 
digen Unterdrückung ihrer intelligenten und thätigen Geg- 
ner hätte führen fönnen. Schon mehr als Einmal hat 
jie fich ganz am Ziele geglaubt, und fich doch wieder 
die Zügel aus den Händen winden jehen müſſen. “Aber 
es koſtet den Yiberalen Feine geringe Anftrengung und 
Mühe, ven Jeſuiten in dem Einfluß auf den Staat und 
die Gefellichaft das Gegengewicht zu halten. Es fehlt 
ihnen die Einheit dev Ueberzeugung und des Wollens, 
wie auf ven Gebiete der Politik, jo auf dent der Reli: 
gion, da fie in verſchiedene Schatttrungen zerfallen, von 
der gläubig-fatholifchen Gefinnung an, die nur eben bie 
Herrichaft des Prieſterthums über den Staat nicht will, 
bis zum völligen Unglauben. Die Jeſuiten dagegen 
haben die großen Vortheile eines jehr klaren Bewußt— 
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ſeins von dem Ziele, auf welches fie [osftenern, und 
des ihnen höchſt günftigen Bodens, auf dem jie bier 
jtehen,' da Belgien fett: der Trennung non dem nördlichen 
nieberländiichen Provinzen durch die Bemühungen der 
Spanier» ein- wahres Eldorado für bie. Verbreiter der 
geiltigen Finſterniß und des Aberglaubens geworden war. 

Leſen Sie doch, um ſich von den verderblichen 
Wirkungen des Jeſuitentreibens in dieſem Lande zu über— 
zeugen, ein Buch, welches 1846 in Leipzig erſchienen iſt 
unter dem Titel: „Der Jeſuitismus in Belgien, ein 
warnendes Wort an die deutſchen Fürſten und Staaten‘, 
deſſen Verfaſſer fih Junius nennt, ich werk nicht, ob 
nit seiner Anfpielung auf die berühmten Syuninsbriefe. 
Man. farm nicht mit allen jeinen Behauptungen einver 
ſtanden jein; am wenigſten möchte ich feinem harten, 
ungerechten Urtheile über den König Leopold beiſtimmen, 
deſſen überaus schwierige Yage zwiichen zwei Parteien, 
mit deren feiner er e8 ganz verderben darf, wenn ex 
nicht ſein königliches Anjehen aufs Spiel Teen wil, 
ver Berfaffer nicht in Rechnung bringt. Dieß thut aber 
ver Wahrheit jeines Gemäldes von den Mitteln um 
Wegen, den Ränfen und Kniffen der Jeſuiten keinen 
Eintrag. Es iſt gun auf Thatjachen gegründet; hier 
zeigt fich. durchaus der wohlunterrichtete Dann. Gin: 
pringlich jchildert er, wie die fatholiiche Majorität un 
den Kammern immer darauf ausgegangen tit, der bir: 
gerlichen Freiheit zu Gunften der Klerifalen Abbruch 
zu thun, wie die Jeſuiten, von der Curie ausdrücklich 
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mit der Wahrnehmung der vömifchen Intereſſen beauf- 
tragt, dem nievern Klerus und jelbjt die Prälaten unter 
ihrer Leitung haben, wie fie Wähler und Schriftiteller 
entweder. durch Vortheile und Verſprechungen gewinnen, 
oder durch Verleumbungen und Drohungen einfchüchtern, 
wie. fie die Gewiſſen durch die Beichtftühle, Einfchleichen 
in das Vertrauen der Weiber, Leitung dev von ihnen 
geſtifteten frommen  Brüderfchaften beherrichen. 

„Was in Belgien geichehen tt, vuft der Autor 
warnend. aus, fteht alien veutichen Staaten bevor, wenn 
ſie nicht auf ihrer Hnt find. Kein Yand, wie aufgeflärt 
es auch ſei, it ficher wor den aus Millionen Schlingen 
zujammengewebten Regen ver Ultramontanen.“ 

Bon: dieſem ihrem Siege zu hoben Hoffnungen auf— 
gebläht, «warfen Die beigiichen Jeſuiten und: Jeſuiten 
geneſſen gierige Blide auf das preußiſche Rheinland 
Die- dortigen Verhältniſſe Ichienen ihnen den belgischen 
ähnlich-genug, um ähnliche Unternehmungen zu begün- 
ſtigen, Auch hier, dachten fie, müße ja wol ein Bündniß 
zwiſchen den eifrigen Katholiken und ven Ultraliberalen 
gegen. die proteſtantiſche Regierung zu Stande zu bringen 
ſein. Hatte dieſe auch nicht, wie die holländische, vie 
Gefühle des Landes verleßt, jie war doch eine proteſtan— 
tiſche, und was gegen eine folche gewonnen wurde, 
mußte, zur „größeren Ehre Gottes", d. h. zum Vortheile 
der Hierarchie, gereichen. 

Gewiß nicht ohne einige Sorge über die nur zu 
wahrscheinlichen Wirkungen diefer Umtriebe auf die rhei- 


— 368 — 


niſchen Ultramontanen ſchied Erzbiſchof Spiegel 1835 
aus dem Leben. Seine Amtsführung war eine in Hin— 
fiht auf die obwaltenden Berhältniffe jo wohlthätige 
geweien, und dieſe guten Wirkungen waren jo entſchieden 
nicht bloß aus feiner Perfönlichfeit, fondern auch ans 
jeinem Shyitem und feinen Ueberzeugungen hervorgegan— 
gen, daß auch ſchon für gewöhnliche Zeitläufte über die 
für die Wahl jeines Nachfolgers maßgebenden Grund— 
füge gar feine Frage entjteben konnte. Cs mußte, wenn 
Mäfigung, gegenfeitige Duldung, Friede erhalten werden 
jollten, ein Mann derjelben Farbe, verfelben Richtung 
fein. Und wie viel mehr jekt, wo die rajtlofen Gegner 
diefer Richtung, die Feinde des großen Duldungsprmcips, 
jo ‚viele Ermunterung für ibre Bejtvebungen in dem 
benachbarten Belgien fanden! Ein unzweideutiges Zeichen, 
wie diefe Partet jich vegte und was fie vermochte, fam 
fofort zum Vorſchein. An Denunctationen gegen Hermes 
in Rom hatten e8 die rheinischen Ultramontanen ſchon 
(ange nicht fehlen laffen. Die Curie trug indeß Be 
denten, gegen Spiegel feindlich aufzutreten. Nach deffen 
Tode waren aber nicht zwei Donate verfloſſen, jo war 
das Breve da, weiches die Lehren des damals jchon 
vier Jahre verftorbenen Hermes als irrig und gefährlich 
verdammte. : Was der Stirche des Rheinlandes ohne eine 
energiiche und kluge Zurüdweifung jo objenvantifcher 
Anordnungen drobte, lag am Tage. 

Dennoch geichah das Unglaubliche, wenn anders um: 
glaublich genannt werden darf, was allev Folgerichtigkeit, 
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was den Geſetzen der gefunden Entwidelung jo wider: 
jtreitet, daß nur die zwingende Gewalt der Thatfache 
an ihre Wirflichkeit zu glauben nöthigt. 

Wir find nun zu der Periode gefommmen, von deren 
Ereigniffen Sie als gereifter Zeitgenoffe ſchon nähere 
Kenntnig genommen haben müffen. Dennoch halte ich 
es meinem Zwede angemefjen, Ihnen einige Hauptpimfte 
wieder in Erinnerung zu bringen, auch folche, welche auf 
ven erjten Blid mit der Yage der Proteftanten in ges 
ringer Beziehung zu ſtehen fcheinen. Denn näher be- 
trachtet, verhält es fich anders. Es iſt mur zu gewiß, 
das jede Begünftigung der ultramontanen Richtung in 
der fatholifchen Kirche, jedes Wachsthum dieſer Nich- 
tung den Proteſtantismus verſtärkten Angriffen ausſetzt, 
gegen die er ſtets auf der Hut, zu deren Abwehr er ſtets 
gerüſtet ſein muß und trotz aller Aufmerkſamkeit und 
alles Kampfes oft Boden verliert. 

Das Erſtaunen über die Erhebung des Münſte— 
riſchen Weihbiſchofs Clemens Auguſt von Droſte-Viſchering 
auf den Stuhl, den der Graf Spiegel ſo würdig ein— 
genommen hatte, würde ſchon vollkommen gerechtfertigt 
ſein, wenn man bei den damaligen preußiſchen oberen 
Behörden ſelbſt nur die Kenntniß von der Geſinnung 
dieſes Mannes vorausſetzt, welche in Münſter für Nie— 
mand ein Geheimniß war, weil Droſte ſie nicht ver— 
hehlte. Doch was ſage ich: in Münſter? Sie waren 
für ganz Deutſchland kein Geheimniß. Hatte doch Droſte 
in einer 1817 unter dem Titel „Die Religionsfreiheit 
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ver Katholiken“ erichienenen Schrift, deren Behauptungen 
er bald nachher in einer zweiten „Weber fürmliche Wahr: 
heit und firchliche Freiheit“ weiter ansführte, nicht nur 
für die Kirche in allen ihren Handlungen und Bezie— 
hungen die vwollfte Unabhängigkeit vom Staate in An- 
fpruch genommen, jondern auch den Kreis ihrer Befug- 
niffe auf eine Gewalt der Kirche über die Gymnaſien 
und ihre Lehrer ausdehnen wollen. Aber das Erjtaunen 
wächft, wenn man erfährt, dar die preußiſche Regierung 
den Mann aus unmittelbaren gefchäftlichen Berührungen 
mit ihm, als er noch Generaivicar in Münjter war, 
nur zu gut fennen mußte. Er hatte ihr damals wegen 
jeines eigenmächtigen und höchſt unduldſamen Berfah- 
vens in Fällen gemifchter Ehen nicht geringe Noth ges 
macht, und der dortigen Behörde, als jie Bericht dariiber 
verlangte, in einem amtlichen, bei den Acten befindlichen 
Schreiben vundweg erflärt, daß er ihr feine, Berant- 
wortung Jehuldig ſei. Die Univerfität zu Bonn wurde 
eröffnet. Sofort verbot Drojte den Theologen jeines 
Sprengels, irgendwo anders als in Münſter theologiſche 
Borlefungen zu hören, und deßwegen vom Miniſterium 
zur Nechenfchaft aufgefordert, berief er ji) auf den ibm 
vom heiligen Geifte gewordenen Auftrag, über die Rein— 
heit ver fatholifchen Yehre zu wachen. Sp gut kannte 
die preußische Regierung diefen Mann, und dennoch 
willigte fie im die auf ihn gefallene Wahl des Kölner 
Domcapitels. Willigte? Nein! Sie jelbit veranlafte fie, 
indem jie den jo widerjpenftigen, ihren Grundſätzen und 


Abfichten jo widerjtrebenden Prälaten dem Capitel als 
einen ihr befonders angenehmen empfahl. 

Mag nun immerhin gejagt werden, daß man jenes 
Verfahren Droftes nicht als priefterlichen Trog und 
Hochmuth und als bierarchifche Anmaßung betrachten 
dürfe, wielmehr als ein aus jeinev ehrlichen Ueberzengung 
von der durch Gott eingejetten Unumſchränktheit ver 
Kirchengewalt conjequtent gefloffenes; das preußiſche Mini: 
jterium konnte auf Eintracht mit ihm in dem einen 
Falle jo wenig hoffen, als in dem anderen, und gerade 
darum wicht, weil e8 ein preußiſches und als folches em 
überaus nachjichtiges war. Denn jo groß Die Charafter- 
feſtigkeit Droſte's jeßt auch ſcheinen mochte, fie war 
nicht immer eine jo unerichlitterliche geweſen. Er, welcher 
als Generalvicar in Münfter ver preußiſchen Behörde 
ſo troßig entgegengetveten war, hatte in derjelben Eigen- 
ichaft früher, als Münfter zum Großherzogthum Berg 
gehörte, nnd gerade auch in Sachen der gemiſchten Ehen, 
fich jehr gefügig gezeigt und vor dem etfernen Arme 
Napoleons gebengt. Mußte fich da nicht der Glaube 
anfprängen, ev jebe die Milde und Nachficht ver preußt- 
schen Regierung als eine Wirkung ver Schwäche und 
Furcht am, bei denen man durch Trotz feinen Willen 
leicht durchſetzen könne? 

Nothwendig muß es daher in Berlin einen Einfluß 
gegeben haben, der mächtiger war als alle dieſe ſich von 
ſelbſt aufdrängenden Erwägungen, und dieſer Einfluß 
kann kein anderer geweſen ſein, als der jener Partei, 

24* 


— — 


welche ſeit der Beſitznahme des Rheinlandes dem Auf— 
kommen einer freiſinnigen Richtung in der dortigen ka— 
tholiichen Kirche entgegengewirkt hatte, weil fie durch die 
Begünftigung blinder Glänbigkeit Die Gemüther für das 
monarchiſche Prineip zu gewinnen, jetzt befonders bie 
von Belgien ber drohende revolntionäre Bewegung am 
wirkfamften zu befämpfen glaubte. Als ob nicht gerade 
in Belgien Jeſuitismus und politiicher Oppofitionsgeift 
jich verbrüdert und jo die Revolution erzeugt hätten! 
Alle einfichtigen Patrioten hatten von Drofte's Kirchen- 
vegierung recht Schlimmes gefürchtet, Schwerlich aber Je— 
mand den Grad von Fanatismus und unruhiger Haſt, 
mit welchen er das ganze Werf Spiegels, Alles, was 
diefer in Gemeinichaft mit ver Regiernug gepflanzt hatte, 
auszureuten und zu zeritöven trachtete. Nichts glich der 
Leidenſchaft, mit welcher ev die geiftige Grundlage des 
Spiegelichen Gebäudes, den Hermeſianismus, anfeindete. 
Er ließ durch die Beichtväter den in Bonn ſtudirenden 
Theologen verbieten, bei den Profeſſoren diefer Schule 
Borlefungen zu hören; Alle, die er nur in Verdacht 
hatte, Anhänger dev verabichenten Yehre zu fein, over 
die mit Solchen in Verkehr ſtanden, behandelte ev mit 
äußerſter Willkür und Härte. Den PBropft. Elaeffen 
zu Aachen ſetzte er als Stadtdechanten aus feiner ander 
Urfache ab, als weil er einen jener Bonner Profefioren, 
Achterfeldt, eine Nacht bei fich beherbergt hatte. In 
der fat gänzlichen Abgefchloffenheit umd Unzugänglich 
feit, in Die er ſich zurückgezogen hatte, blieb er taub 
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für alle Klagen und Vorſtellungen und behandelte die 
Staatsregierung, als ob ſie gar nicht vorhanden, als ob 
die Kirche oder vielmehr das Regiment, welches ihm in 
derſelben zu führen beliebte, in jeder Beziehung voll—⸗ 
kommen unabhängig ſei, und brachte dadurch in die Ge— 
ſchäfte Stodung und unſägliche Verwirrung. Er nahm 
auch feinen Anjtand, ein der Regierung gegebenes Wort 
zu brechen. Weber Einen Punkt, den von den gemifchten 
Ehen nämlich, hatte fie fich ver feiner Einfegung feiner 
Sefinnung verfichern wollen und ihn zu einer Erklärung 
aufgefordert, wie er es damit halten würde. Seine 
Antwort war, daß er fich wohl hüten werde, die von 
den Bifchöfen darüber getroffene Vereinbarung umzu— 
stoßen. Wie er aber Erzbifchof geworben war, han— 
delte er fo, als ob fie gar nicht vorhanden wäre. 

Sp groß die Zerrüttung auch war, welche dich 
jeine anderthalbjührige Amtsführung in die fatholifche 
Kirche des Rheinlandes gefommen war; das ganze Maß 
der verberblichen Folgen diefer unfeligen Wahl zeigte 
fih doch erjt, nachden bie Regierung, um einem fchlecht- 
hin unleidlich gewordenen Zuftande ein Ende zu machen, 
ven widerfpenftigen Prälaten aus dem Sitte feiner Allee 
verwirrenden Wirkſamkeit hatte fortführen laffen. Das 
eben war das aus dem ımbebachten Schritte mit Notb- 
wenbigfeit hervorgehende Ungfüd, daß man das Uebel, 
welches man jelbft erzeugt hatte, mım ans dem Wege 
ichaffen konnte durch eine Mafregel, die in der Führung 
der Gejchäfte einige Abhülfe ſchaffte, im ihren Folgen 
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aber ein noch größeres Uebel erzeugte. Die Aufregung 
ging ungleich tiefer und breitete fich viel weiter aus, 
als man es fich vorgeftellt hatte. Die Ultramontanen 
waren überrafcht, weil fie der Regierung, die fich immer 
zaudernd und übermäßig bedenklich gezeigt hatte, ein fo 
energifches Handeln nicht zugetrant hatten, aber für be- 
fiegt hielten fie fich feineswegs; fie wußten zu gut, daß 
die Kirche ftets aus dem Märtyrerthum die größten 
Bortheile gezogen hatte, und diefes Märtyrerthum war 
noch überbiek für den, der es zu dulden hatte, ein ganz 
feinliches und bequemes. Es beſtens anszubeuten, ver: 
ſäumten fie nicht. Kanm drei Wochen nach ver Weg- 
führung des Erzbifchofs waren verfloffen, da verkündete 
der Papſt am 10. December 1837 der Welt feinen 
„berzzerreißenden Schmerz" über ein Ereigniß, durch 
welches „vie firchliche Freiheit verletzt, die bifchöfliche 
Würde verachtet, die heilige Gerichtsbarfeit ufurpirt, die 
Rechte der Fatholifchen Kirche mit Füßen getreten” feien. 
Sejege waren in diefem Kampfe allerdings mit Füßen 
getreten, aber wahrlich nicht die der Kirche durch den 
König, Tondern die des Staats auf Das unverantwort— 
lichſte durch den Exzbifchef. Aber die Worte des Rapites 
ichmeichelten dem leivenfchaftlichen Barteigeifte ver Priefter 
und ihrer Genoſſen zu jehr, als dar jie nicht hätten 
ihren Nachball finden folfen in vielen emfig verbreiteten 
Drudichriften, erfüllt mit Anklagen und heftigen Schmä— 
bungen der preußiſchen Regierung. Bald im Geheimen 
bald auch Öffentlich wurde fte dargeftellt als finnend 


— 35 — 


auf die Zerſtörung der fatholifchen Religion, deren Ber: 
theidigung die heiligjte Pflicht des Volfes fe. Das war 
ſchlimm genug, denn der Kreis, den man als einen 
für ſolche Hebereien empfänglicben längſt fannte, war 
groß; wiel Schlimmer aber und von viel nachhaltigeren 
Folgen war, daß die Aufregung, der Zorn gegen bie 
Regierung weit hinausgingen iiber diefen Kreis. Die Re— 
grerung hatte durch die Erhebung Droſte's den Dant 
der römiſch Gefinnten zu verdienen geglaubt, dieß war 
mißlungen; fir feine Entfernung glaubte fie der Zu— 
ſtimmung der liberalen Katholiken gewiß zu fein, und 
jie hatte ſich abermals verrechnet. Droſte's Schritte 
hatten die gebildeten Kölner anfangs in Erjtaunen ge: 
jet. Spiegel hatte jeine große, berrliche Bibliothet 
dem erzbiichöflichen Stuhle vermacht; Drofte erflärte, 
wenn man die Bücher nicht ſofort wegichaffen würde, 
würde er jie zum Fenſter binauswerfen laffen. Die 
Kölner meinten, es müßte mit feinem Verjtande wol 
nicht zum beiten jtehen. Aber jo wie er fortgeführt war, 
Ichlug die Stimmung um. uch den größten Theil der, 
meistens beim gebildeten Ständen angehörenden, rheint- 
ſchen Katholiken, denen das Pfaffenthum font herzlich 
zuwider ift, ergriff die von den Umtrieben der Klerifalen 
angehende Strömung. Sie fühlten ſich durch die Be— 
handlung des Erzbiichofs ſchwer beleidigt, weniger in 
jo fern jie die fatholifche Kirche als ſolche, ala in fo 
fern fie die mit dem confeffionellen Elemente verjchmol- 
zene provincielle Beſonderheit traf, die jie auf alle Weiſe 
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anerfannt und geachtet jehen wollten. Darum ift auch 
ſchwer zu glauben, daß die Regierung dieſe Liberalen 
Gegner zufrieden geitellt haben würde, wenn fie den 
Erzbiichof als Uebertreter der Gefete vor den weltlichen 
Gerichtshof geitellt hätte — Einige aus diefer Kategorie 
vielleicht, aber Viele gewiß nicht. Denn auch das würde 
ihnen ein die erzbifchöflihe Würde werlegender Schritt 
gejchienen haben. „Wir find Rheinländer und als Rhein: 
länder gute Katholiken“: dieß ift der Ausdruck für bie 
Stimmung, in der fie fich befanden, oder in die fie fich 
hineindachten oder hineinvedeten, und da ihr bisheriger 
Wandel einer folchen Geſinnung nicht ganz entfprach, 
eilten fie, fie zu bewähren durch Ttrengere Befolgung 
der kirchlichen Vorſchriften und eifrigeren Antheil an den 
Geremonien. Die Regierung follte inne werden, daß ee 
ein eifrig katholiſches Land ſei, welches fich in der Perfon 
feines oberjten Hirten ſchwer gefränft fühlen müffe. Und 
doch hatten fie fich erſt durch die Unbefonnenheit der 
Regierung daranf befonnen, dar fie Katholiken jolcher 
Art feien. 

Freilich lag es aber auch in ver kirchlichen Yuft- 
ftrömung der zumächft vorangegangenen Jahrzehende. Wie 
jebr hatten ſich die Zeiten geändert! Als jich in den 
Zeiten Joſephs II. ein öſterreichiſcher Biſchof gemweigert 
hatte, den Staatsgeſetzen iiber die gemifchten Ehen zu 
gehorchen, entjetste ihn der Kaiſer ohne Weiteres, nahm 
ihn in eine Geldftrafe ımd ließ ihn zur Führung feines 
Amtes erit wieder zu, ale er um Verzeihung gebeten 


hatte. Jetzt jah ein Bifchof, der die Geduld des Landes 
beren auf die hHärteften Proben gejtellt hatte, einige 
Millionen voll von einer Leivenfchaftlichen Unzufrieden- 
heit zu feinen Gunſten. So außerordentlich war bie 
Herrichaft des zelotifchen Ultramontanismus, fein Ein- 
fluß auf die Gemüther gewachien, und proteftantifche 
wie fatholifebe Staatsregierungen konnten wahrlich nicht 
jagen, daß es ohne ihre bedeutende Mitwirkung nefchehen 
jei! Im Rheinlande war die Kluft zwifchen der Re— 
gierung und dem Volke, die fchon angefangen hatte, fich zu 
ſchließen, wieder aufgebrochen und hatte fich erweitert. Der 
mächtige Minifter jenes Reiches, welches feit zwei Yahr- 
hunderten die brandenburgifch - preußiſche Macht immer 
für jeine Zwecke gebrauchen will, um fie nach geleifteten 
Dienften wieder herabzudrücden, hatte feine Abficht, dem 
Berliner Hofe durch den Befit der Rheinprovinz ſchwere 
Berlegenheiten und Hemmungen zır bereiten, über alle 
feine Erwartungen hinaus erreicht. Daß die Dinge 
noch weiter getrieben würden, konnte ev, der große Führer 
und Förderer der confervativen Intereſſen, nicht wün- 
ihen. Ein Schaden, ver am Gehen binderte, follte ee 
fein, nicht die Amputation eines Gliedes. 

Wer dagegen eine ſolche Amputation wirflich wollte 
und fie nach Kräften fürbderte, das war der Jeſuitis— 
mus in Belgien. Bon dort her wırrde eine Schrift: 
„Manifeft der Belgier an die Rheinpreußen“, werbreitet, 
welche förmlich aufforderte zum offenen Abfall von der 
Herrichaft des proteftantifchen Königs. Ob es Lente 


im Lande felbit gab, die eine Waffenerhebung gern 
gefehen hätten, ijt fchwer zu jagen, und würbe zu be- 
weifen noch ſchwerer ſein. Genug, daß diefe Auf: 
hetzungen wirkungslos blieben ; die Umfturzpläne ſchei— 
terten an dem gefunden Sinne der rheinländifchen Be- 
völferung. 


Vierzigfter Brief. 


1858. 

Die Abkunft mit der Kirche, welche der Thron— 
wechfel in Preußen berbeiführte, gab ter Niederlage der 
Regierung Ferm und Dauer. Der feine und weltfluge 
Mann, der an Droſte's Stelle zuerft als Coadjutor, 
ſpäter als Erzbifchof trat, vermied die Schroffheit des 
Vorgängers, deſſen polternd rauhen Ton und formloſe 
Behandlung der Gejchäfte, ohne darum von dem ultra- 
montanen Shitem vesfelben wefentlich abzuweichen; und 
jeinen Schritten, es durchzuführen, fonnte die Regierung 
feinen kräftigen Widerjtand leiften, da fie die Verföhnung 
mit einem allzu nachgiebigen Entgegenfommen betrieben 
hatte. So waren es doch ver Hauptfache nach Droſte's 
Prineipien, die zur Geltung famen. - Die Biſchöfe der 
wejtlichen Pandestheile banden ich nicht mehr am die 
Vebereinfunft iiber die gemifchten Ehen; die Studirenden 
der fatholifchen Theologie in Bonn wurden je gut wie 
bie in ben bifchöflichen Seminarien mit ultramontanen 
Grundſätzen erfüllt und zum Bengen vor der Autorität 


ohne Selbſtdenken angeleitet; die Regierung beging unter 
andern großen Fehlern auch den, die Hermefianer gan; 
falfen zu laffen, und zeritörte dadurch völlig eine Partei, 
bie vermöge ihrer Spannung mit der Curie immer ge 
nöthigt gewejen wäre, fih an fie anzufchließen. So 
weit wurde die Kegierung von dem Wunfche, Frieden 
zu haben, getrieben. ;- Und noch weiter führte fie Diefes 
Berlangen. Der bifchöfliche Stuhl won Trier war er: 
ledigt. Ohne fih mit der Staatsbehörde zu verftän- 
digen, jeßte das Kapitel den Domcapitular Arnoldi 
darauf. Die Regierung erfannte ihn anfangs nicht an, 
als er aber zum zweiten Male gewählt wurde, gab fie 
ihre Einfprache anf. Arnoldi wußte jest, was er fich 
erlanben durfte. Drojte konnte feine Freude an einem 
folchen Schüler haben. Der Welt hat ſich Arnolvi am 
meisten befannt gemacht durch die Ausjtellung des heis 
tigen Rockes. Aber diefes Schanfpiel, deſſen Aufführung 
in Deutfchland im nennzehnten Jahrhundert man einige 
Jahrzehende vorher für unmöglich gehalten haben würde, 
ift nur eines der Glieder, wenn auch das bervorragenpfte 
in der großen Kette des Aberglanbens, mit welcher man 
die Gemüther zu feffeln trachtete. Der Wiverjtand der 
Freifinnigen war gebrochen, und nun ſchritt man haftig 
vorwärts von einer Eroberung zur anderen. Der Klerus 
bewährte einmal wieder, wie trefflich er fich auf die 
Kunſt großer Strategen verfteht, nach einem Siege nicht 
auf den Yorbeeren zu ruhen, fondern ihn ſchnell, kühn, 
unabläſſig auszubenten. Die Barter entwickelte eine Thä— 
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tigkeit, eine Strebjamteit, eine wohlgeorduete Disciplin 
ihrer Scharen, eine berechnete Planmäßigfeit, werth, 
einer beſſeren Sache zu dienen. Die Hebel, welche fie 
in Bewegung jette, waren eben fo gut- erſonnen als 
mannichfaltig nach der verichiedenen Gemüths- und Gei— 
jtesbejchaffenbeit Derer, auf die man wirken wollte. Uno 
ihre Erfolge waren fo groß, daß ſie wol ſelbſt darüber 
erſtaunte. Immer mehr Theilnehmer drängten jich zu 
ven Wallfahrten und Proceflionen ; abgeſchmackte Wunder: 
gejchichten fanden Glauben. Die Klöſter erhoben jich 
wieder und füllten fich mut Mönchen und Nonnen; „Die 
Vereine für allerlei römiſche Zwede mehrten jich und 
verfügten bald über höchtt anfehnliche Mittel. Und noch 
hinaus über dieſes Gebiet bebielt man höhere Zwecke 
unverwandt im Auge, namentlich den Jugendunterricht 
ganz in Die Hand zu befommten, um die Durch Prenken 
in das Land gebrachte höhere Bildung, wenn auch nicht 
ganz zu vernichten — denn theilweiſe konnte die Partei 
ſie auch für ihre eigenen Zwede gebrauchen — doch 
abzufchwächen und ihres tiefiten Gehalts, der. Geiſtes— 
freiheit, zu berauben. 

Nie Find falſche Maßregeln einer Regierung von 
ihren inneren Gegnern jo geſchickt, Jo vajch und mit fo 
großer Wirkſamkeit ausgebeutet worden. Ein Jahrzehend, 
jet vem Tode Spiegels verfloifen, hatte hingeveicht, einen 
jolchen Umfchwung herbeizuführen, und die proteftan- 
tijchen Bewohner der Provinz litten wahrlich nicht am 
wenigjten darunter. Da man der Menge vorgefpiegelt 
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hatte, daß nur der proteſtantiſche Haß gegen die recht— 
gläubige Kirche die Urfache der VBerfündigung an ber 
erzbifchöflichen Würde und Heiligkeit ſei, je wurde Die 
dadurch gegen Die Regierung erregte Abneigung von 
Bielen auf alle Bekenner der evangelifchen Yehre über- 
tragen; es entitand eine Entfremdung unter den Con— 
fefftonen, wie jie ſeit Menſchenaltern nicht mehr Statt 
gefunden hatte. Die Freiſinnigen fingen an, ſich von 
Yenten zurückzuziehen, welche ihre erwachte Sympatbie 
für den fortgeführten Erzbiſchof nicht zu theilen wer» 
mochten ; in der Maſſe fuchten die Prieiter, durch Auf- 
wärmung der Märchen von den Reformatoren und von 
ihren jehlimmen Abfichten uud durch andere Anfchwär- 
jungen, den alten fanatiichen Ketzerhaß wieder zu er- 
wecen. Und das geſchah nicht etwa bloß im Verbor— 
genen. Ich will nur Ein Beifpiel der Thaten des au 
das Licht tretenden Verfolgungsgeiſtes anführen, aber 
ein jehr bezeichnendes. In der neueften Zeit hat die 
in Dejterreich vwermöge des Goncordats verfügte Aus- 
weiſung der proteſtantiſchen Todten aus den Friedhöfen 
nicht geringes Aufſehen erregt; man hat vergeſſen, daß 
dasſelbe, freilich nicht in ſo ausgedehnten Maße, nicht 
lange vorher in Preußen Statt gefunden hatte. Und 
was von Einzelnen geübt war, das verſuchte man zu 
einem allgemeinen Princip zu erheben. Nicht in irgend 
einem Winkelblatte, ſondern in der von einem namhaften 
Profeſſor redigirten „Katholiſchen Zeitſchrift für Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt“, trat ein rheinländiſcher Pfarrer auf 
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und ermahnte feine Amtsgenoſſen, die protejtantifchen 
Leichname von der geweihten Erbe anszufchliefen. Es 
ſei dieß ihre Pflicht, und fie könnten es vermöge ihres 
Amtes verfügen, wenn die Gottesäder der firchlichen 
Gemeinde angehörten; gehörten fie der bürgerlichen, fo 
müßten fie die Ortsvorſtände durch allen ihren Einfluß 
zu der Abiperrung bewegen, d. h. zu einer Verlegung 
des Rechts und des Geſetzes reizen. Der Grund bes 
intoleranten, Humanität und Chriftenpflicht gleich ſehr 
verleugnenden Eifers liegt am Tage. Der Gedanke eines 
unehrlichen Begräbnifjes iſt den Menſchen ſchrecklich; 
die peinigende Vorſtellung follte zu Bekehrungen treiben. 
Und in diefem maßloſen Eifer vergaß fich der Ermahner 
jo, daß er die Protejtanten „Ungläubige“ nannte, denen 
feine andere Ruheſtätte zufomme, als die außerhalb der 
geweihten Erde für die „Unwürdigen“ bejtimmte. Dieb 
wagte der Manı in einem Staate, in dem das Herrſcher— 
haus und drei Fünftel dev Einwohner zu den jo Be— 
ihimpften gehören. Daß er deswegen zur Rechenschaft 
gezogen worden ſei, iſt wenigiten® nicht bekannt gewor- 
den, obſchon die Evangeliſchen gewiß das Recht auf eine 
ſolche Genugthuung hatten. Kein Wunder, daß fie jeit 
jo tramrigen Erfahrungen fich als in der ecelesia pressa 
befindlich betrachteten, in einer Neligionsgenofjenfchaft, 
die in dem Bertheidigungsfampfe, ven fie zu beftehen 
hat, von der Negierung ihren eigenen Kräften überlaffen 
war! Das hatte unleugbar fein Gutes und Nützliches 
Es trieb fie zur Entwidelung des ewangelifch-chriftlichen 
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Bewußtſeins, ohne welches jene Kräfte nicht in Bewegung 
geießt, nicht zu einer gemiigenten Wirkfamfeit gelangen. 
fünnen. Daher das eben jo erfreuliche als für einen aus 
ven öſtlichen Provinzen kommenden Keifenden ungewohnte 
Schauſpiel, welches ſich bier varbietet. Ich babe das 
ſelbſt erfahren, als ich vor einigen Jahren Rheinpreußen 
durchreiſ'te und mich an werjchievenen bedeutenden Orten 
längere: Zeit aufbielt. Ach war überrajcht durch den 
lebendigen firchlichen Sinn der Evangelifchen, durch ihre 
lebendige Theilnahme an den durch chriſtliche Geſinnung 
gegründeten und zu ihr in ſteter naher Beziehung ſtehen— 
den vielfachen Anſtalten zum Beſten der Kranken, der 
Darbenden, dev leiblicher Pflege und moraliſcher Lei— 
tung Bedürftigen und der Jugenderziehung, durch die 
große Bereitwilligkeit, dieſe Anſtalten durch reiche Gaben 
zu unterſtützen, auch der weniger Bemittelten nach ihren 
Kräften — Dinge, in weichen mein Heimathsland leider 
gar jehr zurückſteht. Es iſt dieß ein Beweis der großen 
Wahrheit, daß die chriftlichen Tugenden, wie die Tugen— 
ven überhaupt, ſich mehr im der Noth entwideln, als 
in der Ruhe; aber welche gute Folgen aus Bedräng— 
niſſen auch hervorgehen mögen, ſie fünnen feine Staats- 
regierung von der Pflicht entbinden, ſolchen Uebergriffen 
fräftig entgegenzutveten. 

Das Beifpiel des Rheinlandes erweckte in den öft- 
lichet Provinzen des Staates Nacheiferung. Der Ultra 
montanismus, der gefchlummert hatte, erhob fich auch 
dort zu neuem Yeben. Droſte's Yorbeeren ließen den 
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Erzbifchof Dunin von Gnefen nicht fchlafen; er ruhte 
nicht, bis ihm ein Ähnliches gelindes Märtyrerthum wie 
feinem Vorbilde zu Theil ward. Das Traurigſte ift, 
daß diefer religiöſe Fanatismus auch die nationalen Ab— 
neigungen im Poſenſchen aufftachelt und verfchärft, wie 
ſich bei den revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 
nur zu jehr gezeigt hat. 

In Schlefien war, feitdem durch Friedrich der 
dortige Proteftantismus von dem fchweren öſterreichiſchen 
Drude befreit war, ein vermöge dev höheren Bildung 
ſehr natürliches Webergewicht vesjelben eingetreten, bei 
dem ich die ganze Provinz um fo wohler befand, da er 
den Katholifen nirgends zur Yaft fiel. Obfehon num 
auch hier mit der Feier des dreihundertjährigen Refor- 
mationsjubiläums die Stimmung fich emigermaßen ver— 
ändert hatte, meinte man doch, daR die ſchlimmen Folgen 
der Droftefhen Wirren Schlefien nicht erreichen und 
ergreifen würden. Diefe Hoffnung äußerte unmittelbar 
nach der Wegführung Drofte's ein höherer Beamter in 
Breslau in einem Briefe an einen Freund, fügte jedoch 
hinzu: „Indeß hat man in dev Hauptjtadt des Reiche 
es Inge übel empfunden, daR die ſchleſiſchen Katholifen 
nicht Fatholifch genug wären, und es fir nöthig gehalten, 
die Simultanſchulen zu unterdrücen, weil diefelben den 
Indifferentismus nährten. Als wenn ein Staat 
wie der prenfifcbe mit hierarchiſchen Prin— 
cipien und Gefinnungen feine Eriftenz ver: 
einbaren könnte!“ | 

Diftorijche Brieſe on 
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So ſchrieb vor zwanzig Jahren, als man bie heil- 
(ofen Folgen des Kölner Ereignifjes noch nicht entfernt 
überjehen fonnte, ein Mann, dem feine protejtantijchen 
Stanbensgenvfien weit mehr Hinneigung zum, als Ab 
neigung gegen den Katholicismus vorzuwerfen pflegten, 
in der Ueberzeugung, daß die Kegierung dem ertremen 
Katholicismus die Wege ſelbſt gebahnt hatte. 

Ich muß bier beiläufig bemerken, daß die Feind— 
fchaft ver Ultramentanen gegen die Simnltanſchulen weit 
weniger aus der Beſorgniß ſtammt, daß fie veligiäfe 
Stleichgültigfeit verbreiten, als aus der, dar dort Keime 
des Selbitvenfens in den Köpfen katholiſcher Schüler 
Wurzel fallen möchten. Auch wollen fie immer nur, 
daß katholiſche Schüler aus überwiegend evangelifchen 
Schulen ausgefondert werden; evangelifche Schüler in 
ihren Schulen zu dulden, tragen fie fein Bedenken. 

Jene guten Hoffnungen gingen übrigens leider nicht 
in Erfüllung. Der Fanatismus loderte m Schlefien 
heftig auf, beftigev jelbit noch, wie es jcheint, als in 
der Rheinprovinz. Sie finden darüber merkwürdige That- 
jachen in einer kleinen Schrift von E. Matthäi, welche 
1844 in Yeipzig unter dem nicht ganz paſſenden Xitel 
„Rom und die Humanıtät, oder der gegenwärtige Kampf 
in Schlefien” erichienen it. Gin zuſammengedrängtes 
Bild der dortigen Zuftinde gibt ver Verfaſſer gleich in 
folgenden Eingangsworten: „Der römiſche Kriegsruf, 
der feit den Kölner Ereigniffen durch ganz Deutichland 
ericholl, fand erſt ſpät in Schlefien lauteren Wieverball. 
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Je zeritörender hier früher die Zwietracht gewüthet hatte, 
deito feiter jchien jet das Band des Friedens. Die 
Provinz war lange vorzugsweife der Sig eines frei- 
jinnigen Katholicismus. Die edle und milde Perfön- 
lichfeit des Biſchofs Sedlnitzki repräfentirte diefen in 
der würbdigjten Weife. Nur langſam breiteten die Boten 
des neuen Fanatismus ihren Einfluß aus. Aber end- 
lich gelang es, jene unbequeme Schranfe zu brechen. 
Man jchloß ſich immer feiter zufammen, man trat 
immer feder hervor, man zog bejonders die jüngere 
Geijtlichfeit in das Intereſſe diefer Bewegung. Es 
wurde zunächit Alles aufgeboten, ven Glaubenseifer der 
fatholiichen Bevölkerung zu ſchüren. Man erkannte, daß 
nichts mehr dazır beigetragen hatte, diefen Eifer zu läu— 
tern, als der bisherige brüderliche Verfehr mit den 
Proteftanten. An ihm nahm man vor allem Werger- 
niß, denn an ihm befonders hatte jener großherzige Sinn 
ſich genährt, der fich allem Menſchlichen freundlich zu- 
neigt und es in jeder Form achtet. Diefer Sinn wurde 
jegt als hohler Judifferentismus, als verdbammenswerthe 
Lauheit gebrandmarkt. Sondert euch von den Abtrün- 
nigen! Dieß war der Auf, mit dem man den Bruch 
in alle Berhältniffe trug. Das Heil der Seele follte 
in Gefahr jein, wenn man mit Menfchen menfchlich 
verfehrte! Schon in die Gemüther des heranmwachjenden 
Geſchlechts pflanzte man Erbitterung und Argwohn. Die 
gemifchten Chen wurden vor allem das Feld, auf dem 
die neue Praris jich in jtarrer Conſequenz geltend machte. 
25* 
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Mit voher Hand griff man in die heiligften Bande, 
man trug den Fluch dahin, wo man berufen war, zu 
jegnen. Man riß auseinander, was nach göttlichen 
und menschlichen echte zufammengehörte, man wergif- 
tete Liebe und Bertrauen, man brachte ängftliche Ge— 
müther mit ihren möchten Pflichten in Conflict und 
raubte ihnen allen Frieden.“ 

Wer Gelegenheit gehabt hat, Schlejien und bejon- 
ders die Theile der Provinz, wo eine gemifchte Bevöl— 
ferung lebt, in der jüngften Zeit feinen zu lernen, wird 
zugeben müſſen, daß hier nicht mit zu Schwarzen Farben 
gemalt iſt. 

Es blieb nicht bei Preußen. Weit über feine 
Srenzen hinaus wurde ver Ultramontanismus durch den 
großen am Niederrheim erfochtenen Sieg geſtärkt. Be— 
jonders in Süddeutſchland hob er das Haupt fühn und 
zuverfichtlich empor. Die Gelegenheit, welche ihm vie 
entjtandene Aufregung darbot, feine Gefinnung und jeine 
Grundſätze auszubreiten, war zu lodend, als daß feine 
Hänpter und Leiter fie nicht eifrig hätten benugen ſollen. 
Yeidenjchaft und Schwärmerei unterfcheiden nicht. Man 
benutzte fie, um den fatholifchen Intereſſen die ſpecifiſch 
römiſchen und jefuitifchen unterzufchieben und die Evan— 
gelifchen vecht jchwarz zu malen. Um das Fatholifche 
Bolf in diefem Sinne unabläffig zu bearbeiten, wurde 
ein großer litterarifcher Plan entworfen und in den, gleich 
von 1838 an, in München erfcheinenden, Hiſtoriſch— 
politifhen Blättern für das fatholifce 
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Deutſchland“ emfig und mit großem Geſchick, ver 
berechneteiten Taktik, ausgeführt. Hier fand fich eine 
Verbindung und Verichmelzung von altklerifaler Zähig- 
keit und Unverſchämtheit, jefnitifcher Süßlichkeit und 
Verſchlagenheit, hierarchiſcher Anmaßung, überſchweng— 
lichem Curialismus und romantiſcher Phantasmagorie, 
oft in einem von proteſtantiſcher Bildung und Darſtel— 
lungsart entlehnten Gewande, wie ſie Deutſchland noch 
nicht geſehen hatte. Hier ward bald der geſammte 
Proteſtantismus für die Behanptungen des Unglaubens 
und des Pautheismus verantwortlich gemacht, bald wurden 
ſeine Glieder in Schafe und Böcke geſondert, aber nur 
um hinzuzufügen, daß man auch mit jenen jedes Bündniß, 
jedes. Zuſammenwirken ablehne. Es war aber nicht 
genug, die Proteſtanten als glaubenslos und der chriſt— 
lichen Wahrheit widerſtrebend darzuſtellen, auch der Ruhm, 
den ſie auf anderen Gebieten der Geiſtesthätigkeit davon 
getragen, ſollte geſchmälert oder ihnen ganz geraubt 
werben. Ueberall ſollten die Katholiken die Weiſeren, 
in allen Conflieten die Gerechteren geweſen ſein. Zu 
dieſem Ende wurde die Behauptung einer fortgehenden 
ſyſtematiſchen Fälſchung dev Geſchichte durch proteſtan— 
tiſche Autoren aufgeſtellt — eine unverſchämte Fabel, 
zu deren Erhärtung die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter ſich 
ſelbſt grobe Fälſchungen erlaubten. Und doch ſtraft 
dieſes ſo geräuſchvoll hervortretende Zurückſtoßen prote— 
ſtantiſcher Bildung ſich ſelbſt Lügen. Denn die vor: 
züglichſten dieſer neukatholiſchen Schriftſteller, Möhler 
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und Döllinger, haben ihre Schreibart wahrlich nicht 
nach den alten bayeriſchen Jeſuiten gebildet, ſondern 
nach Leſſing und anderen Proteſtanten, deren ſtiliſtiſche 
Schöpfungskraft mit ihrem proteſtantiſchen Geiſte eng 
verknüpft iſt. 

Man hätte meinen mögen, die preußiſche Regierung 
hätte den Dank der Ultramontanen dafür verdient, daß 
ſie einen der Eifrigſten aus ihrer Mitte auf den an— 
geſehenſten ihrer erzbiſchöflichen Stühle geſetzt hatte, und 
die volle Anerkennung der Partei dafür, daß ſie bei 
der Wiederausſöhnung mit der Kirche dasſelbe Syſtem 
gewähren ließ, ſobald es nur in erträglichen Formen 
auftreten wollte. Aber weit gefehlt. Die Partei war 
nicht zu verſöhnen, weil ſie nicht verſöhnt ſein wollte. 
Weil Preußen nicht jedem beliebigen, auch noch ſo un— 
begründeten Verlangen der Kirche ſofort und ohne Wei— 
teres bereitwilligſt entgegenkam, blieb es in der Ver— 
dammniß der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter. Angriffe 
auf Preußen durch die ganze Stufenleiter von perfiden 
Berdächtigungen bis zu brutalen Berunglimpfungen blieben 
ein Fieblingsthema der Zeitfchrift, eine beſonders pikante 
Würze der Koft, die fie ihren nach Herabwürbigung ber 
Evangelifchen dürftenden Leſern vorſetzte. 

Mie weit die Wirfung diefer Anzettelungen und 
Ränke gina, ift fchwer zu fagen; hier und ba haben fie 
unter den Fatholifhen Bewohnern Preußens Unzufrienen- 
beit mit der Negierung gewiß angeregt oder erhalten. 
Indeß ift doch dabei auch etwas Tröſtliches. Wenn 
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Preußen bei aller feiner Nachgiebigfeit gegen die fatho- 
lifchen Anforderungen fortwährend das Ziel der bitterften, 
gehäffigiten Anfeindungen blieb, fo mußte es doch ein 
Vertreter des Protejtantismus jein, den man nicht 
wenig fürchtete. Eben darum wollte man den Kampf 
gegen dieſe erite ewangelifche Macht des Feftlandes nie 
in Stocken gerathen, nie erfalten laffen, ven Gemüthern 
feine Zeit laffen zur Verſöhnung. Es ift auf dieſem 
Gebiete wie auf dem politifchen: Preußen kann große 
Fehler machen, zum Schmerz feiner Freunde, zum 
Schreden feiner Schutbefohlenen, große, mit feiner Be— 
deutung eng verflochtene Intereſſen ohne Schirm und 
Vertretung laſſen — in feinem Marke lebt doch das 
Bewußtjein ver Aufgabe, die es zu Iöfen hat, und bie 
Kraft, die Löſung zu vollbringen. Nur haben vie irbi- 
ichen Dinge ihre Grenzen und ihr Maß, und auch vie 
Dauer ver Unthätigfeit muß fie haben. Eine zu Lange, 
zu forglofe Verſäumniß kann anch die Kraft im Marfe 
ſchwächen und es aufreſſen. 


ſspäterer Z3uſat. 

Es iſt kaum nöthig, ausdrücklich zu ſagen, daß es 
viele Katholilen gab und gibt, welche ſich von dem be— 
ſchriebenen ultramontanen Treiben, feiner Leidenſchaft, 
ſeiner Verfolgungsſucht, ſeinem Wohlgefallen am Unbe— 
weglichen und Erſtarrten, an Verfinſterung und Geiſtes— 
fnechtichaft, mit Unwillen abwandten. Aber wohl thut 
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es, die Stimmen ſolcher wohlmeinenden und einfichtigen 
Katholifen zu vernehmen. Sehr intereffante Betrach— 
tungen und Aeußerungen dieſer Art, zu welchen gerade 
jene falfchen, Damals (md leiver feitvem fortwährend) 
mit jo großer Heftigfeit jich entladenden Tendenzen 
Anlaß gaben, finden ſich in den im vorigen Jahre er- 
Ichienenen Briefen von J. M. Sailer, M. Die: 
penbrod u % 8. Paſſavant. 

Wir werden in diefen Briefen lebhaft erinnert an 
die Betrebungen des fiebzehnten Jahrhunderts, durch 
tiefgreifende Reformen in der fatholifchen Kirche den 
Weg, wo nicht zur Vereinigung, doch zur Eintracht und 
zu vollfommener Duldung zu finden. 

Im Jahre 1840 Legt Pafjavant feinem Freunde 
Diepenbrod den Plan zu einer Nenderung der fatho- 
tischen Kirche „in ihrem eigenen Intereſſe“ vor. — 
Für den Priefterjtand verlangt er, daß das Cölibat 
theilweile aufgehoben werde, in Bezug auf die Bifchöfe, 
daß die Gemeinden einen gewiffen Antheil an ihrer 
Wahl erhalten, im Betreff des Papjtes, daß feine poli- 
tiſche Gewalt im Kirchenftaat aufhöre. 

Hieranf antwortete Diepenbrod: „Ihre Gedanken 
vor der Entwicklung und Belebung der Kirchenverfafinng 
finde ich eben jo ſchön, Licht und klar und in dem Wefen 
der Sache gegründet, wie die früheren won der Ent- 
wicklung der Lehre. Nur auf ſolchem Wege kann Heil 
fommen für die Geſammtheit, und eine Erhebung und 
Beredlung der irdiſchen Zuſtände, die demm Doch wol 
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eine durch das Chriftenthbum zu löſende Aufgabe fein 
muß; nur in ibr kann das in unfrer merfwärbigen Zeit 
überall erwachte Drängen, Gähren und Suchen fein 
Ziel und jeine Beruhigung finden. — Freilich hofft bie 
kirchliche Ultrapartei auf dem entgegengefetsten Wege zum 
Ziele zu kommen, und die durch die Preufen gegen ihr 
eigenes Intereſſe hbervorgernfene lebhafte Reaction leiſtet 
jener nicht geringen Vorfchub. Allen ein folcher Rück— 
jchritt in der Gefchichte ift Doch wol eine Unmöglich— 
feit. Das Mittelalter liegt einmal hinter und, und nur 
eine fata morgana kann e8 der lebhaften Phantasie eines 
** und Genoffen als eine neue Zukunft vorjpiegeln. 
In allen unbefangen venfenden Menfchen dämmert die 
Ahnung von dev Nothwendigkeit einer Nengeftaltung der 
Kirche, und nur die Art und Weife wird den Wenigjten 
jo klar, wie fie Ihnen geworden". 

Alſo der nachmalige Bifchof von Breslau und 
Gardinal der römiſchen Kirche, Diepenbrod, 
urtheilt, daß die preußiſche Regierung durch ihre Schritte 
eine verderbliche Reaction in der Kirche hervorgerufen hat. 

In einem fünf Jahre ſpäter gefchriebenen Briefe 
bedvanert Paffavant, daR die Beitrebungen und Anfichten 
Sailer und feiner Freunde feinen danernden Einfluß 
in der fathofifchen Kirche ausgeübt haben. „Hätten, 
fagt er, dieſe Beſtrebungen bejtimmtere Form und Faſ— 
fung erhalten, fo wäre eine Annäherung dev Gemüther 
auf beiden Seiten zum Vortheil der ganzen Chriftenheit 
möglich, ja wahrfcheinlich geweſen. Allen eine andere 
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Richtung iſt ſeitdem unter den Katholiken, wenn nicht 
herrſchend, doch mächtig geworden, oder hat wenigſtens 
die lauteften und einflufreichiten Organe gefunden. Die 
Münchner Schule mit ihren politifchen Blättern, Die 
große Macht der Jeſuiten, die Zerwürfniffe und Ge- 
häfftgfeiten, die bei gemijchten Ehen entitanden und Aehn- 
liches haben viele Proteftanten abgefchredt und eine größere 
Abneigung nicht gegen die untericheidenvden Yehren ber 
fatholifchen Kirche, fondern gegen die Hierarchie und ihre 
unbedingten Anhänger erzeugt, und jene heilfame An- 
näherung wenigitens verjchoben.“ 
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Finundvierzigfler Brief. 


1858. 

Nicht zufällig hatten die Hiftorifchepolitifchen Blätter 
ihren Sig in München aufgefchlagen. Bayern, ſchon 
im fechzehnten Jahrhundert, noch mehr fogar als Defter- 
reich, ein heftiger und Leidenjchaftlicher Widerfacher und 
Berfolger der Reformation, hatte diefe Rolle fortgefpielt 
und umter dem überwiegenden Einfluß der Jeſuiten bie 
höhere Bildung und alle freie Geiftesentwicelumg von 
jich fern gehalten. Als die unabweisbaren Forderungen 
des modernen Staats Verbreitung der Bildung, und die 
vielen proteftantifchen Einwohner, die dem Staate zu- 
gefallen waren, Duldung nöthig machten, war e8 beffer 
geworden. Wir haben aber ſchon gefehen, welche Kämpfe 
Ron und der mit ihm verbündete Obſcurantismus ber 
freifinnigen Richtung bereiteten. 

Das verhängnißvolle Jahr 1838 wurde auch bier 
entjcheidend. Recht, als ob es dazu beftimmt ſei, bie 
Wünfche und die Sehnfucht der heikblütigen Klerifalen 
nicht nur im der Theorie — dieß war die Aufgabe der 
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Hiftorifch - politiichen Blätter — fondern auch in der 
Praxis zu befriedigen, wurde in diefem Jahre das Abel- 
ſche Minifterium eingefett, und neun Jahre hindurch 
machte es feine reactionär- ultramontanen Grundfäße 
geltend, chne einen anderen Widerſtand zu finden, ale 
die Worte und Klagen einer zu Boden geworfenen Oppo: 
fition. Es iſt traurig genug, daß es feinen Sturz und 
fein Ende durch den mweltbefannten Einfluß fand, dem 
es in einer Weiſe entgegentrat, welche faft die einzige 
Ehre jeiner Verwaltung bildet; aber es war hohe Zeit, 
daß es fein Ende fand. Es gibt Auftreinigende Erfehei- 
nungen, an fich recht fchlimmer Natur, aber wenn fie 
vorüber find, kümmert man ſich nicht mehr um fie: es 
bleibt nur das beruhigende Gefühl, daß die Reinigung 
der Yuft bewerfitelligt ift. 

Das Abelſche Miniftertum glaubte feine abjolntifti- 
chen Abfichten im Staate am ficherften durchſetzen zu kön— 
nen, wenn e8 mit den firchlichen, welche die Hiftorifch- 
potitifchen Blätter vertraten, Hand in Hand ginge. Diefe 
find feine anderen, als die der Jeſuiten, nur mit einigen 
vernehmen Redensarten verbrämt. Innerhalb dev Kirche 
jelbjt wird dem Papfte nicht nur eine monarchifche Ge- 
walt zugeftanden, fondern eine umumſchränkt monar: 
chiſche; mit dem DVerhältniffe der Kirche zum Staate 
iteht die Sache etwas zweideutig. Denn auf der einen 
Seite will die Partei Kirche und Staat jcharf getrennt 
wiſſen; diefer fol auf jene nicht den mindeften Einfluß 
üben, ihr auf ihrem Gebiet, welches denn natürlich mög: 


(ichft weit ausgedehnt wird und jo ziemlich den ganzen 
Bereich der Intelligenz umfaßt, wöllig freie Hand lafjen 
und fich feine Art von Einmifchung geftatten. So weit 
wären beide Gewalten, die geiftliche und die weltliche, 
gleichgeitellt.- -Auf der andern Seite aber wird der 
Geiſt als ein den Leib regievender betrachtet, und wenn 
Das ganze Gebiet der Intelligenz in dev That ver Kirche 
auheimfällt, fo folgt nichts natürlicher, al® daß der Staat 
fich der Kirche und namentlich. deren Haupt, ven Bapfte, 
im allen Stücden unterordnet, wodurch dann dem Dualis- 
mus ein Ende gemacht, und die Einheit nicht bloß m 
der Kirche, ſondern in jedem irdiſchen Regiment her— 
geftelit it, wie e8 Gregor VII. und die kühnſten feiner 
Nachfolger angeftrebt und ſchon fo wichtige Schritte zur 
Erreichung des großen Ziels gethan hatten. Die Hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter ſchreckten auch vor diefer Conſequenz 
wicht zurüd, fie gaben nicht undenttich zu werftehen, daß 
auch die heutigen Staaten diefem Ztele zuſtreben müßten. 
Wie weit der Mintfter Aber Luſt gebabt haben würde, 
der Partei anf diefem Wege bis zur äußerſten Spike zu fol- 
gen, läßt fich nicht Tagen, da er gejtürzt wurde, als man 
noch weit won dem Punkte entfernt war, wo die Frage flar 
und ſcharf gejtellt und praftiich gelöf’t werden konnte. Sonft 
aber förderte er die Zwecke der Partei mit dem thätigſten 
Eifer, wie denn allein im erften Jahre feiner Verwaltung 
m Bahern zwanzig nee Klöfter entitanden. Die Wieder- 
beritellung der Klöſter, hieß e8, jet in der ſturmbewegten 
Zeit der einzige Anker der Regierung und der Religion. 
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Beſonders lieh Abel der Partei auch den Fräftigiten, 
ja einen leidenfchaftlichen Beiltand in der Anfeindung 
und Berfolaung des ewangeliichen Glaubens. Der Pro— 
teftantismus ift ein Gegner, deſſen blofes Dafein deu 
Fanatismus des großen Hafens wach erhalten und ihn 
unter dem Banner der Kirche Icharen kann; darum liebt 
der Ultramontanismus paritütiiche Länder vorzugsweiie 
als Schaupläse für feine Wirkſamkeit. Die römiſche Kirche 
hatte ja die Grundſätze, nach welchen ver Proteitantismus, 
wen jie freie Hand hat, behandelt werden muß, nie auf 
gegeben. Hatte doch noch 1805 der Nuntius in Wien eine 
Anftruction erhalten, welche, indem jie bitter Hagt, daR 
neuerdings in Deutſchland Kirchengüter fegerifchen Fürſten 
zugetheilt worden jeien, daran erinnert, das mach dem 
päpjtlichen Recht vielmehr umgekehrt die Ketzer mit der 
Strafe der Gütereimziebung zu belegen wären, was frei- 
lich jest für den Angenbli nicht in Ausübung zu bringen 
jei; ja, es ſei nicht einmal nüßlich, dieſe heiligſten Grund- 
jäge gerechter Strenge gegen die Abtrinmigen ins Ge— 
dächtniß zurüczurufen, aber nur darum nicht, weil die 
Braut Yen Chrifti jetzt in fo große Erniedrigung ge 
rathen jei. Welche logiſche Schluffolge lag da näher 
als die, dan in dem Make, wie dieſe Erniedrigung ge 
hoben würde, die Rückſichten, welche den gegen die Ketzer 
immer erhobenen Arm der Strafe hemmen, auch all- 
mählich verichwinden müpten? Bis zur Einziehung aller 
Güter der Keber war freilich noch weit bin, andere 
Bedrängungen Liegen ſich indeß immerhin üben. Die 
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Hiftorifch-politifchen Blätter griffen die Sache auch von 
einer andern Seite au. „Nur zwifchen dem Radicalis- 
mus und der Kirche — behaupteten fie — ift jett die 
Frage; in diefen beiden Kategorien gehen jett alle Par— 
teien. auf." Da nun die Proteitanten nicht in. die Ka— 
tegorie der Kirche fallen, jo find fie nothiwendig Radicale, 
d.h. politifch höchſt gefährliche Menſchen, deren freie 
Bewegung, deren Bewußtſein vecbtlicher Gleichſtellung 
mit den Katholifen niederzudrücken, der Staat in jevem 
Kalle jehr weile thut. 

Aus dieſer Quelle floß Alles, was gegen die Pro- 
teftanten geſchah, durch Berachtung nicht nur der For— 
derungen der Vernunft und der Duldung, jondern auch 
der ihnen in der Verfaſſung vwerbürgten Rechte. Daber 
die Verlegung der Befugniſſe der General: Synoden ; 
daher die äußerſt erichwerte oder ganz verhinderte Grün: 
dung neuer proteftantifcher Gemeinden und Kirchen, im 
jchreienden Gegenſatz zur Errichtung der fich immer mehr 
häufenden Klöfter; daher der. die Gewiſſen höchlich be- 
ſchwerende Befehl, daR auch die evangeliichen Soldaten 
im Dienſt ſich vor der geweihten Hoftie auf die Kniee 
werfen ſollten; daher die heftigen Anfeindungen der Re- 
formation in dev Preffe und die roheſten Beſchimpfungen 
verjelben auf den Kanzeln zur Verhetzung des Volks. 
Alles dieſes aber wurde noch überboten durch die Schritte, 
welche gegen den Guſtav-Adolph-Verein gefchahen. Eine 
Verordnung vom 10. Februar 1844 verbot „jede Theil- 
nahme und, jeden Verkehr mit dev Guſtav⸗Adolph-Stiftung 


von Seiten bayerifcher Unterthanen, jowie jede Annahme 
einer Gabe von diefem Verein, unter was immer für 
einer Form fie geichehen möge." Was würde man von 
einem: Hansvater denken, ver ben Seinen fein Brod reicht 
und ihnen zugleich werbietet, e& aus der Hand Derer 
anzunehmen, die fich ihrer mild erbarmen? Aber es 
geſchah noch Schlimmeres. Vier Tage ſpäter erflärte 
ſich Friedrich Wilhelm IV: zum Protector der Guſtav— 
Adolph-Stiftung in feinem Reiche, unter ausdrücklicher 
Hervorhebung foridanernder Verbindung mit der Stif- 
tungsdirection in Leipzig. Zugleich aber zeigte ſich die 
außerordentliche Rückſicht, mit der man es in Preußen 
nur zu ſorgfältig vermied, den Katholiken zu einer Re— 
gung von Empfindlichkeit Anlaß zu geben, in einem 
Rundſchreiben des Cultusminiſters Eichhorn an Die ka— 
tholiſchen Biichöfe des Reichs, worin verjichert wurde, 
daß. der Verein feinen andern Zweck habe, als die Noth 
der. Glaubensgenoſſen, die der Mittel des firchlichen 
Yebens: entbehren, zu heben, und daR daher durchaus 
fein, Grund vorhanden jei zu der Beſorgniß, „als könnten 
over follten die Bereine ivgendivie die Intereſſen der 
fatholifchen Kirche. beeinträchtigen oder verlegen“. 
Nichts deſto weniger erichien den 21. März im der 
Augsburger. allgemeinen Zeitung ein „aus Bayern“ über- 
ichriebener wortreicher Artifel, ver einen balbofficiellen 
Charakter an der Stirn trug, in welchem man, um das 
bayeriſche Verbot zu erklären, fich nicht entblödete, den 
Berein- in beftigen Ausdrücken vevelntionärer, demokra— 
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tifcher, vadicaler Abfichten anzuflagen, welcher die Unter- 
thanen anderer Staaten an ſich locke und. fich jogar 
nicht einmal die Mühe nehme, feine demokratischen Neben- 
oder vielmehr Hauptzwecke zu verbergen. Und worauf 
gründete man diefe fchweren Bejchuldigungen? Darauf, 
daß anf einer nicht lange vorher zu Halle gehaltenen 
Verſammlung von Bereinsmitgliedern der Verein bes 
zeichnet. worden war als eine „Vertretung der Nechte 
und Intereſſen des Proteitantismus gegenüber der 
fatbolifeben Kircbe, der von dem ehemaligen corpus 
evangelicorum uur dadurch jich unterfcheiden folle, daß 
er nicht mehr in der Vereinigung der Fürjten und ihrer 
Sejandten, ſondern der Völker bejtche”,. Dieß nennt 
der Artifel eine Theorie, die ven Carbonarismus 
unter der Maste der Religion einführe. Nun 
wahrlih! Wenn das Gefühl, der katholiſchen Kirche 
gegenüber gleichfalls als eine Kirche dazuitchen, wenn 
das Bewußtſein der Befugniß aller Proteftanten, fich zu 
vereinen zum Schub der Intereſſen dDiefer Kirche — wenn 
das Sarbonarismus ift, dann fann won dem Proteftanten 
als einem guten Bürger gefordert werden, daß er fich 
als ein Glied einer ausgeſtoßenen Secte erfenne, und 
als ein vereinzeltes, dem nicht geftattet fei, fich mit 
jeinen Brüdern zu gemeinfchaftlichen fittlichen und veli- 
giöfen Zweden zu verbinden. Zu geichweigen, daß man 
in München vecht gut wußte, wie weit die Praris des 
Guftan- Adolph - Vereins entfernt war von einer Stell- 
vertretung des corpus evangelicorum, Daß fie ſich vielmehr 
Hiſtoriſche Briefe. 26 
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beſchränkte auf die Hebung einer großartigen, aber höchſt 
befcheidenen, in die gegenfeitige Stellung der Eonfeflionen 
auf Feine’ Weiſe eingreifenden Privatwohltbätigfeit zur 
Linderung der Noth verlaffener‘ Brüder, Die, Freilich 
nicht im carbonariſtiſcher, aber in einer um fein Haar 
beſſeren Abficht, ohne die Mittel gelaſſen wurden, ihre 
kirchlichen Bedürfniſſe zu befriedigen. Es iſt ſehr natür— 
lich, daß man warm wird, wenn man von Nenem an 
diefe Dinge denkt. Erft vierzehn Jahre find verfloffen, 
jeitdem ein bayerifches Minifterium geglaubt hat, dem 
Proteſtantismus folche Anflagen ins Geficht fchlendern 
zu dürfen; jett weht dort der Wind ans einer anderen 
Hinrmelsgegend, wer aber kann wiſſen, wie bald er 
fich wieder dreht? 

Jene Ängitlich beſcheidene Schutzrede des preußiſchen 
Cultusminiſters war alſo nicht im Stande geweſen, den 
Ingrimm der Münchener Widerſacher Preußens zu ent— 
waffnen. Der auf den Verein Schmach ſchüttende Artikel 
der Allgemeinen Zeitung ſteht gar nicht allein da. In— 
dem das bayeriſche Miniſterium die proteſtantiſche Preſſe 
unter der ſtrengſten Cenſur hielt, den Hiſtoriſch-politi— 
jchen Blättern aber alle ihre Ausſchweifungen nachſah 
und ihnen offenkundige Protection gewährte, nahm es 
jelbit Theil am den teten Angriffen derfelben auf die 
Evangelifchen und namentlich auf Preußen. 

Wenn das Mintjtertum eines tatholifchen Hofes 
den Guſtav-Adolph-Verein revolutionärer Abfichten be- 
ſchuldigt hatte, fo traf dieß auch die Fürften, die jene 
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Mitglieder waren, und man hätte erwarten müffen, daß 
in deren Namen eine jolche Ungebühr in ihre Schranfen 
gewiejen werben würde. Aber nichts dergleichen ließ 
fih wernehmen.) Da war, wie der Prophet: von Vögeln 
ſagt, veren Nejt genommen iſt, ‚feiner, der die Flügel 
vegte, amd den Mund auffperrte und zirpte. 

Es»ift höchſt bezeichnend für die Stellung, - welche 
damals: in Deutjchland Ultramontanismus und Prote- 
ſtantismus einander gegenüber eingenommen hatten : jener 
schritt ſiegesſtolz und rückſichtslos voran, Diefer wich zag- 
haft und ſchüchtern zurück. 

Anders ſtauden die Dinge in Oeſterreich. Auf 
die Verhältniſſe im dieſem weiten Reiche hatte ver. große 
Steg, den der Ultramonutanismus durch das Schein- 
märtprertbum Droſte's davon trug, Wenig oder gar 
feinen’ Einfluß. Die fatholiiche Kirche bat da zu fefte 
Wurzeln, als daß fie einer. Kräftigung aus anderen 
»ventjchen Gegenden bebürfte; auch find ſolche Einflüffe 
in Dejterveich ſchon darum von feiner großen Bedeu— 
tung, weil es Den deutjchen geiftigen Bewegungen, zu 
fern: steht. Für Die hochfliegenden Müuchener Pläne 
aber, an jene Kataſtrophe eine volle Abhängigkeit des 
Staats won ver Kirche zu knüpfen, war dort vollends 
fein Boden, weil die leitenden Staatsmänner des Kaifer- 
ſtaats es Damals noch unerträglich fanden, den Klerus 
auf dem Wege zur Herrichaft über ihr eigenes Gebiet 
zu ſehen. In dem wollen Beſitz desſelben juchten fie 
ſich mit allem Ernſt zu erhalten. 
26* 
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Indeß Liegen in dem Einfluß der Jeſuiten ſehr 
bedeutende Keime zu einer jolchen Herrichaft, und es 
veriteht fich von ſelbſt, daß es der Orden nicht unter- 
laffen haben wird, ein Hauptaugenmerk zu richten auf 
einen jo mächtigen katholiſchen Staat wie Dejterreich, 
wo er bis tief in das achtzehnte Jahrhundert hinein. fo 
viele Siege gefeiert, in das Staatsgetriebe fo mächtig 
eingegriffen hatte. Aber die päpftliche Wiederherftellung 
war noch nicht die ſtaatliche Wiedereinſetzung in feine 
alten Befugniſſe, nicht einmal in das Recht der Eriftenz 
als geiftliche Körperſchaft. Dieſes Ziel zu erreichen, 
trachtete daher der Orden mit Aufwendung aller ihm zu 
Gebote jtehenden Mittel, in deren Wahl er befanntlich nicht 
jehr jtreng ift, und fein geringer Theil des ganzen zufünf- 
tigen Verhältniſſes von Staat und Kirche in dem großen 
Keiche hing von dem Erfolge dieſes Strebens der Jeſuiten 
ab. Bis die Frage zu ihren Gunsten gelöst war, hatten fie 
als Meifter aller Schlauheit längft ein wohlerfonnenes 
Auskunftsmittel in Wirkfamfeit gefett. Um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte ein won einem Nea— 
politaner, Liguori, gejtifteter neuer geiftlicher Orden Die 
püpftliche Betätigung erhalten. Dieſe Ordensbrüder 
führten von ihrem Begründer den Namen der Yiguo- 
rianer oder auch den der Redemtoriſten. Ihre Em- 
richtungen, Lebensweiſe, Grundſätze, Zwede batten die 
entſchiedenſte Aehnlichkeit mit denen der Jeſuiten, fie 
tonnten als eine Abzweigung derjelben gelten, und wenn 
über die Jeſuiten einmal ein Sturm losbrach, war der 
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Drven der Liguorianer ein, wie faft zu einem folchen 
Zwecke gegründeter, Zufluchtsort, in dem Perſonen und 
Srundfäge in der bequemften und ficheriten Weife ge- 
borgen und für beffere Zeiten aufbewahrt werden konnten. 
So geichab es denn auch. Als Clemens XIV. den 
Sturm hinfahren ließ über die Gefellfchaft Jeſu, traten 
viele ihrer Glieder unter die Yiguorianer und trugen 
dadurch im diefen Orden was von ihrem Wefen und 
ihrer Form noch fehlte vollends jo hinein, daß um bie 
Zeit der großen Wiederheritellung der Jeſniten durch 
Pins VII. beide Geſellſchaften als verichmotzen zu be- 
trachten waren. Dennoch hielt man es für angemefjen, 
einen Theil der Yoyoliten unter jenem anderen Namen 
fortbeiteben zu laffen. Und die Klugheit diefer Maf- 
regel bewährte jich in. Bezug auf Deiterreich vollfommen. 
Denn die Jeſuiten hatten einerfeits allerdings eine jehr 
bedeutende Gönnerichaft, andererſeits aber auch ein- 
finfreiche Gegner. Zu dieſen gehörte lange Metter- 
nich; nur ſehr allmählich gab er dem Andringen der 
Freunde der Jeſuiten nach. Dieſe mußten fich gefallen 
fafjen, Schritt vor Schritt vorzudringen. Zuerſt wurden 
fie in Wien ſelbſt unter dem Namen der Yiguorianer 
zugelaffen, dann gejtattete man ihmen in Galizien, Tirol, 
Dberöjterreich und Steiermark, fich unter ihrem wahren 
Kamen anzufieveln *). Beſonders ließen fie es fich 





*) Einige näbere Umftände, welche den merkwilrdigen Kampf 
umter den vwerjchiedenen Gewalten und Einflüſſen am Wiener Hofe 
Über die Jeſuiten betreffen, finden fich in den 1859 erſchienenen, 
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angelegen ſein, Schul- und Erziehungsanſtalten zu grün— 
den, wonach ſie ja immer und überall mit dem größten 
Eifer geſtrebt haben. 

an neuen Aufſchlüſſen reichen „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ von 
Prof. A. Schmidt, jetzt in Jena. Dieſer Darſtellung zufolge 
war anfangs Kaiſer Franz J., wie ſehr auch ſonſt für Begünſti— 
gungen der Kirche geſtimmt, den Jeſuiten perſönlich eben jo ab- 
geneigt wie Metternich, der fie als eine unter Umftänden gefähr- 
liche Mat, im gelindeften Falle als ein läſtiges und doc ent- 
behrliches Werkzeug betrachtete. Da griff die Macht der Frauen 
ein. Die Kaiſerin Karoline Augufte, als bayerifche Prinzeffin 
von hochkatholiſcher Frömmigkeit, in Wien von den eifrigften An- 
bängern des Ordens umlagert und abgerichtet, trug wejentlich 
dazu bei, ihren Gemahl umzuſtimmen. Unmerklich ließ fich Diefer 
unter eine Leitung drängen, Die er nicht gewollt hatte. So be- 
gannen bie Jeſuiten 1820, ſich einzuniften. Der Kaifer ſelbſt wurde 
anfangs Durch den Namen der Liguorianer getäuſcht. Zwei Jahre 
nachher, als die Jeſuiten fich Durch ihre Umtriebe und Schleichereien 
äußert verhaßt gemacht hatten, ſchien das Rad fich wieder zur drehen; 
jelbft Metternich glaubte einen Augenblid ihrer Wieberausweifung 
fiber zu jein, Aber es wurde nichts, Franz war ſchon zu ſehr 
in ben Neten ihrer Gönner, und als 1824 die Schwefter der 
Katferin mit einem Sohne des Kaiſers vermählt wurde, war 
der Triumph des Ordens gefichert. Diefe Frau, die Erzberzogm 
Sopbie, war eine höchſt thätige Beſchützerin und in Kurzem die 
maßgebende Leiterin aller firchlihen und ultramentanen Bewe— 
gungen. Metternich bielt es für geratben, dem Zwiejpalt mit jo 
mächtigen Gönnerinnen aus dem Wege zu gehen und fich über 
diefe Angelegenheit mehr und mehr in eine paflive Stellung zurid- 
zuzieben. Und nad der Julirevolution, wo er fih ängftlich nach 
Mitteln und Werkzengen umſah, den nationalen und freiheitlichen 
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Die, Zugeltündnifie, welche. die Regierung dem Orden 
machte, und die Berbreitung ſeines Seiftes mußten Die 
Hoffnungen öſterreichiſcher Proteſtanten auf eine Ver— 
beſſerung ihrer Lage nicht wenig herabitimmen: Ihr 
Zuitand war traurig genug. Das Geſetz des Deutfchen 
Bundes, „welches den großen chriftlichen Neligionsparteien 
überalt-gleiche, Rechte nerleibt, ſchien nur für Die, übrigen 
Bundesſtaaten bindend zu jein, Für. Defterreich . war. es 
ſo gut wie nicht vorhanden. Dort. waren. und blieben 
bie, Enangeliichen nur gebuldete Secten, und ſelbſt Diek 
waren fie nicht einmal. in allen Provinzen. Beſonders 
gefiel ınan ſich darin, bie Vorurtheile der Tiroler gegen 
Keber, vielleicht als Lohn für ihre befondere Treue gegen 
das Regentenhaus, in Schu zu nehmen, und fie ver 
der, ‚in. feßerifcher. Luft liegenden Anſteckung zu bewahren. 
Darum blieb die Regierung taub für die Bitten ber 
Evangelifchen im. Zillerthal um freie Religionsübung ; 
nichts gewährte fie ihnen als die Erlaubniß auszuwan— 
dern. „Wenn man ſonſt hiev und da in Tirol einigen 
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Regungen, zumal in Italien und in Galizien, entgegenzuarbeiten, 
gab er feinen Widerftand gegen ben Orden noch mehr auf. Er 
begniügte ſich, neuen demſelben gemachten Zugeftändniffen Grenzen 
anzuweiſen, Bedingungen und Beſchränkungen hinzuzufügen. Be— 
ſonders Tieß er es ſich angelegen jein, einer förmlichen allgemeinen 
und volfftändigen Miederherftellung des Ordens entgegenzuwirken, 
was ihm denn auch mit Hülfe des ihm bierin gleichgefinnten 
Grafen Kolowrat für die Dauer feiner Berwaltung glücklich ge- 
fang. (Späterer Zujaß.) 


Proteftanten den Aufenthalt geftattete, fo verfagte man 
ihnen doch die Erwerbung von Grundftüden, und ift im 
diefer Verſagung bebarrlich geblieben bis anf den heu— 
tigen Tag. 

Man jchien in Dejterreich mit den Evangelifchen 
um fo weniger Umſtände zu machen, da man fie als 
Leute betrachtete, die durch das reichlich angewandte 
Mittel von. Beichränfungen und Zurückſetzungen immer 
mehr zufammenjchmelzen und mit ber Zeit verfchwinden 
mußten. Ganz richtig jagt die überhaupt fehr leſens— 
werthe 1852 zu Göttingen erjchienene Schrift „Die 
Bolitif des Haufes Defterreich Dentfchland und dem 
Protejtantismus gegenüber”: „Der Proteftantismus follte 
allmählich auf den Ausfterbe-Etat gejettt werden. Wenn 
ihm alle Mittel genommen wurden, fich fortzupflanzen 
durch gemifchte Ehen und auch materiell durch diefelben 
fih zu confolidiren, wenn feine baufälligen Bethäufer 
von Holz zufammenftürzten, wenn er abgefperrt wurde 
von der Verbindung und Unterftügung der enangelifchen 
Slanbensgenofjen in Dentfchland, dann mußten die viert- 
halb Millionen Proteftanten im ofterreichifchen Kaiſer— 
ftaat doch allmählich fich verlieren, oder mußten wenig— 
ſtens auf unbedeutende Bruchtheile zufanmenichmelzen, 
außer wo fie etwa unſchädlich, in Gebirgen eingejchloffen, 
in einiger Mafje vorhanden, aber ohne Einfluß auf das 
Ganze, den Staat, waren, wie die Sachfen in Sieben- 
bürgen. Diele Uebertritte, die geſchahen, deren man fich 
als cin Zeichen des wachjenven Mebergewichts der römt- 
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fchen Kirche rühmte, fchienen dieſe Erwartungen voll 
fommen zu vechtfertigen.“ 

Der Berfaffer des viel gelefenen Buches „Genefis 
der Revolution in Defterreich im Jahr 1848" glaubt 
die Grimdlofigfeit Der Klagen über Zurückſetzung der 
Proteftanten darzıtbun durch Hinweifung anf Alatho— 
lilen/ Die zu anſehnlichen Stellen gelangten, namentlich 
anf zwei, Die ſich zu Hoffammerpräfidenten und’ zum 
Freiberrnitande emporgeichwungen. Aber damit wider: 
legt er nichte: Die Evangeliſchen haben nun einmal 
im Verhältniß zu ihrer Zabl ein gewiſſes Uebergewicht 
an guten Köpfen, an Männern von Kenntniffen, Ein: 
ſicht und Gefchäftsgewandtheit. Warum follte man fie 
im höheren Staatsbienft nicht anftellen, wenn es im 
Augenblick an gleich brauchbaren Beamten katholiſchen 
Bekenntniſſes fehlte? Was fie leifteten, fam ja boch 
weit mehr den Katholiken als den Proteitanten zu Statten, 
und deaß man nur ihren Fähigkeiten, nicht ihrem reli— 
giöſen Bekenntniß die ſchuldige Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, geht daraus klar hervor, daß durch die Dienſte, 
die ſie leiſteten, die Lage ihrer nicht ans dem Staube 
gezogenen Glaubensgenoſſen um nichts gebeſſert wurde. 

So war denn das ganze Daſein der Proteſtanten 
in Oeſterreich ein kümmerliches, und wenn ihr Zuſtand 
ein leidlicher war, ſo war er es weit mehr vermöge 
einer Duldung, welche ihnen die Regierung als eine 
Wohlthat angedeihen ließ, als vermöge eines ihnen zu— 
kommenden Rechts. Beſtand ja doch die ganze evange— 
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liſche Bevölkerung ver Habsburgifch-Kothringifchen Staaten 
nur aus Trümmern aus dem großen Schiffbruche, ven 
ihr dort einjt fo mächtig und jtolz daſtehendes Bekennt— 
nik erlitten hatte durch die. Sewaltthaten des zweiten 
Ferdinand und feiner Nachfolger. Solche Trümmer in 
velliter Unterordnung zu erhalten, wurde Dem Ultra— 
montanismus nicht ſchwer. Dagegen: koſtete e8 ibm in 
Yändern, wo die Bekenntniſſe fih an Anhängerzahl mus 
gefähr gleich jtehen, oder wo der Proteftantismus über- 
wiegt, weit mehr Mühe und Anftrengung, fein Anſehen 
zu. erhöhen, oder auch nur zu erhalten, Da find Um— 
triebe und NRänfe erforderlich; da find ihm Eintracht 
und Frieden unter den Bekenntniſſen bejonders verhaßt, 
schen darum, weil fie die Katholiken in Gemeinfchaft 
bringen. mit Richtungen und Intereſſen, die ihren Blid 
ablenken vom römischen Papſtthum, in dem fie ja doch) 
die jie wahrhaft vegierende Macht erfennen jollen. Und 
wo der Ultramontanisgmus die Verhältniſſe dazu geeignet 
findet, beguügt ev fich nicht, die bejtehende Spaltung zu 
erhalten; er jet gefliffentlich Unfrieden. 

Solche Zwede verfolgte er auch in ver Schweiz, 
nur nach der eigenthümlichen Staatsform dieſes Landes 
beionders modificirt. Die Jeſuiten traten in Freiburg, 
Wallis, Schwyz und Yuzern auf und entwidelten bie 
rüftigfte Thätigfeit. Der Jeſuitismus iſt immer ſchon 
feiner Natur nach autinational; denn in dem römiſchen 
Univerfalismus, den er anjtrebt, müfjen die nationalen 
Intereſſen ſich auflöfen; und wenn zugleich damit Die 
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frifche Lebenskraft der Völker verloren geht, ift es beite 
beffer; fie beugen fich dann um fo williger dem Gebot 
dev fremder Autorität, der biimblings zu Tolgen- nach 
der" Sjefnitenlehre das höchite Heil der. Menfchheit iſt. 
In der Schweiz aber war diefe Richtung noch in einem 
andern Sinn antinational. Demm dort war es Das 
Streben aller nicht von einem engherzigen Partienlarie 
mus beherrſchten Patrioten, das todfere Band: zwiſchen 
den einzelnen Cantonen feſter zu ziehen, damit größere 
politiſche Einheit in einem wahren Bundesſtaate wie 
Kräfte der Schweiz nach innen frei entwickeln, nach 
außen Achtung gebietend wirken laſſen könne. Das war 
nun freilich ganz gegen den Sinn und die Zwede ver 
Jeſuiten. Die Durchführung einer ſolchen Abficht konnte 
nicht. ihnen, fie mufte Denen frommen, welche mit ge 
rechter Beſorgniß auf ihr Streben blickten, bie freien 
Regungen des Geiftes zu erjtiden. So verſchlang ſich 
in der Schweiz mehr als fonft wo der Ultramontanis 
mus in der Religion mit dem Particularismus im Staate, 
und erzeugte den Sonderbund. Da diefer aber in dem 
Rampfe, den feine Bildung hervorrief, erlag, erlitten 
auch feine veligiöfen Tendenzen eine empfindliche Nieder 
lage, obſchon fte fich hier und da noch ſtark genug bemerf- 
bar machten. 

Und fo hätten wir denn in den fiegreichen Erfolgen 
der SYefuitengegner in der Schweiz endlich einmal ein 
Segenbild der Erſcheinung, die wir fonft überall bitter 
zu befflagen haben. Andererſeits zeigte ſich aber auch) 
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bier, wie jehr in dem jeit dev Wiedergeburt Europa’s 
verfloffenen Mienfchenalter dem Ultramontanismus bie 
Schwingen gewachſen waren, und bejonders auch, wie 
viele Stärkung ihm zugefloflen war durch das entgegenge- 
fette Extrem des Ultraliberalismus. Die Beſorgniß vor 
deſſen auflöfenver, alles Poſitive unterwühlender Richtung, 
welche vie Schweiz jchen zu befchreiten ſchien, bewirkte, daß 
manche jehr wohlmeinende und redliche, aber allzu confer: 
vativ gefinnte proteftantifche Schweizer jelbft zu dem 
Wunfche einer gewiflen, wenn auch fehr begrenzten, Be: 
feſtigung der Jeſuiten hinneigten, und die politiiche Furcht, 
daß eine bis auf den Grund gehende Verfaſſungsänderung 
der Schweiz bevenkliche Folgen auch für die angrenzenden 
Staaten: nach ſich ziehen könnte, war fo groß, daß bie 
europäiſchen Großmächte eine Zeitlang für den Sonder: 
bund Bartei nahmen, und wenig fehlte, jo bätten die 
Feſuiten den auferorventlichen Triumph. erlebt, eine 
proteftantiiche Großmacht für fich und ihre Zwecke in 
Waffen zu fehen. 


nn —— — 


Zweiundvierzigfter Krief. 


1858. 

Nicht bloß in den meiſten Stanten des europäiſchen 
Feftlandes fchritt der Ultramontanismus fort von Siege 
zu Siege. 

Daß die 1829 erfolgte Emancipation der Katho— 
liken in Großbritannien und Irland eine eben 
fo jehr von der Gerechtigleit wie von der Klugheit ge— 
botene Mafregel war, wird fich nicht beftreiten lafjen. 
Aber ein Unglück muß man es doch nennen, daß fie 
einer Religionspartei zu Statten fam, deren Häupter 
— zufolge ihrer im legten Menfchenalter mit neuer 
Stärke auftretenden Herrſchſucht und Unduldſamkeit — 
mit den Evangelifchen in Frieden nicht leben können noch 
wollen, die ihnen auf alle Weife Abbruch zu thun beftrebt 
find, und die mit ihren religiöſen Zweden immer auch 
politifche verbinden, welche den protejtantiichen Staaten 
nicht mindere Gefahr bereiten, als jene Zwecke ben 
Religionsgejellichaften. 

Als die Emancipation im Parlament nahe bevor- 
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ftand, äußerte die gewichtigften Bedenken darüber ein 
Mann, der als ein warmer Anhänger des Duldungs— 
princips im ausgebehntejten Sinne won einfeitiger Vor- 
liebe für das proteftantifche Kirchenthum gewiß To eut- 
fernt war, wie irgend Yemand — Goethe. An jet: 
nem Zifche, erzäblt Edermann, wurde die Bemerkung 
gemacht, Das Parlament werde die Sache jo verklau- 
jnliven, daß diefer Schritt auf Feine Weife für England 
gefährlich werden fünne, worauf Goethe erwiderte: „Wei 
ven satholifen find alle Borfichtsmaßvegelu unnütz. Der 
päpftliche Stuhl hat Intereſſen, woran wir nicht denken, 
und Mittel, ſie im Stillen durchzuführen, wovon wir 
feinen Begriff haben. Säße ich jest im Parlament, 
ich würde auch Die Emancipation nicht hindern, aber ich 
würde. zu Protokoll nehmen laffen, Daß, wenn der erjte 
Kopf eines bedeutenden Proteftanten durch die Stimme 
eines Katholiken falle, man au mich denten möge. 
Und einige Tage nachher äußerte er über benfelben Ge- 
genftand: „Den Katholiten ift gar micht zu trauen. 
Dan fieht, welchen Tchlimmen Stand die zwei Millionen 
Proteſtanten gegen die Uebermacht der fünf Millionen 
Katholifen bisher in Irland gehabt haben, und wie 
z. DB. arme proteftantifche Pächter gedrückt, chicanirt 
und gequält wurden, die von fatholiichen Nachbarn um— 
geben waren. Die Katholiken vertragen ſich unter fich 
nicht, aber fie halten immer zujammen, wenn es gegen 
einen Protejtanten gebt. Ste find einer Meute Hunde 
gleich, die fich unter einander beißen, aber jobald fich 


= 8 — 


ein Hirfch zeigt, fegleich einig find und in Mafje auf 
ihn losgehen.“ 

Wirklich traten genug Verlegenheiten und Gefahren 
im Gefolge der Mafregel ein, wenn auch nicht in der Art, 
wie Goethe jie ſich gedacht hatte. Fir O'Connell war 
jw die Emancipation nichts als eine Vorſtufe für die 
Auflöſung der Union der beiden Reiche, die er mit un— 
ermüdlicher Rüjtigfeit betrieb. Und hinter dieſer lag wie— 
derum unverkennbar die Abjicht, Irland won England 
völlig leszureißen, worauf denn, wenn auch vielleicht nicht 
der berühmte Agitator felbit, Doch gewiß die heiken Köpfe 
unter jeinen Anhängern, die Jeſuiten und Jeſuitenge 
nojjen, weiter die Hoffnung bunten, Irland zu einem 
ſteten Anariffspunft auf England und damit auf ven 
Protejtantismns in emem feiner Hauptfige zu machen. 
Diefe  ausichweifenden Hoffnungen theilten daher auch 
die deutſchen Ultramontanen; mit einer an Trunfen- 
beit grenzenden Begeifterung ſangen fie das Lob des 
großen: Anfregers und Befreiers. 

Um dieſelbe Zeit wurde England von einer anderen 
Krankheit heimgeſucht, die unter einem bürftigen An— 
jchein von protejtantifcher Hautfarbe den Katholicismus 
in ihren: Innern barg. Diefe jchleichende, aber ſchlimme 
Verheerungen anrichtende Krankheit ift der Puſeyismus. 
E8 war ein alter Schaden der auglicanifchen Kirche, 
daß fie fih gegen ven Puritanismus zu verfchangen 
juchte durch Befeftiguugen, bergenommen aus der Tra- 
dition der römischen Kirche und deren Autorität. Da— 
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durch blieb ein gewiſſes Element der Verwandtſchaft 
mit Rom in ihr haften, welches befonvers in der letten 
Zeit, der Elifabeth durch die Yehre von einem bejonderen 
göttlichen Rechte der Biſchöfe an Stärke ſehr gewann, 
ein Element, bei dem die Stuartichen Tendenzen und 
Wünſche den. Anglicanismus faſſen zu können glaubten, 
um ihn ganz beviberzuziehen. Nie hatte aber Jemand 
gewagt, durch Aufgeben der meisten und wichtigiten 
Lehren, welche den Protejtantismus von Der römifchen 
Kirche trennen, ſich Diefer jo weit zu näbern, wie es 
Puſey - that. Es trennte ihn won Rom nur noch ein 
ſchmaler Graben, über den man mit wenig Mutb und 
obne jonderliche Gewilfensferupel leicht hinwegſetzen konnte. 
Mag Puſey in der That. jo bornivt ehrlich geweſen jein, 
zu wähnen, man könne diesfeits des Grabens ſtehen 
bleiben und ſich dort dauernd behaupten; Diejenigen, 
die nicht je dachten, jondern meinten, der lekte Sprung 
jei eine nothwendige Folge aller vorher gethanen Schritte, 
waren mindeſtens eben jo ehrlich wie er und ungleich 
conjeguenter. Sie willen, wie zahlreich Die Uebertritte 
waren, wie Oxrforder Geiftliche, Gelehrte, Hochadeliche 
voranfchritten ımd viele Andere folgten. Nach Tauſen— 
ven zählte der. Katholicismus jeinen jährlichen Gewinn ; 
ichon ſah er die Seit nahe, wo vie anglicanifche Kirche 
völlig verſchwunden fein, ein Heiner Theil allenfalls 
jich zu den Diffenters gefllichtet, der allergröfte und 
aufebnlichite aber feinen pomphaften Einzug in die Hallen 
Roms gehalten haben würde. Viele wurden durch die 


Zahl und Bedeutung dev Abfälle gewiß beunruhigt und 
erfchredt, aber das Ungenügende, Yahme und Matte 
der Mafregeln gegen die Befeftigung und Ausbreitung 
des Puſeyismus zeigt, daß die Stimmung der Nation 
und namentlich der höheren Stände eine ziemlich gleich- 
gültige war. Der Aberwis und die Gejpenfterfurcht, 
zu welcher der Glanbe an die fogenannte papiftifche 
Verſchwörung unter Karl II. die Engländer führte und 
die ſcheußlichen Iuſtizmorde in ihrem Gefolge find ge- 
wiß traurig und böchit beflagenswerth, aber nicht minder 
beflagenswerth ift das andere Extrem, jene an Gleich- 
gültigfeit grenzende Stimmung der meift den höheren 
Ständen angehörenden Engländer unſerer Tage bei den 
puſeyitiſchen Annäherungen an Roms Yehren und Ge- 
bräuche. Etwas mehr oder weniger Uebereinftimmung 
mit der alten Kirche in den Subtilitäten der Dogmen, 
werden die einflußreichſten Staatsmänner gedacht haben, 
ift unerheblich; von politifchen Folgen könnte exit die 
eigentliche Unterwerfung unter Nom fein, vor dev man 
fih jchon zu hüten wiffen würde. Aber diefe Meinung 
iſt eine jehr kurzſichtige, dieſe Beruhigung eine ſehr 
jchwache. Denn ſelbſt anf dem nur politifchen Stand- 
punft muß eingefehen werden, daß, wenn die Nation in 
dem wahren Geiſte der ewangelifchen Yehre nicht mehr 
ihr politisches wie ihr veligiöfes Palladium erblicdt, wenn 
fie fich nicht, ohne alle Äußeren Maßregeln der Kirchen— 
regierung, mit Cntrüftung jcheivet von Denen, welche 


den evangelifchen Namen unwürdig tragen, wenn fie 
Hiſtoriſche Briefe. 27 
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vielmehr gleichgültig zufieht, wie diefe Unwürdigen immer 
weiter arbeiten an der allmählichen Katholifirung Eng- 
lands — daß dann auch das Papſtthum mit allen feinen 
Anfprüchen nicht lange auf ſich warten laſſen wird. 

In der Zeit, wo Puſey's und feiner Freunde Lehren 
jchon eine große Gährung in der englifchen Kirche her- 
vorgebracht hatten, erfchien eine merkwürdige Abhand- 
lung Macaulays, welche bei Gelegenheit der eng: 
lifchen Ueberſetzung von Ranke's „Päpſten“ einen Blick 
auf die Schickſale des Katholiecismus wirft. Ste iſt 
vor dem mtaffenhaften Webertritt aus den Reihen der 
Fremde und Schüler Puſey's zur römijchen Kirche ge- 
Ichrieben und erwähnt ver ganzen Bewegung nicht, tft 
aber ohne Zweifel unter dem durch ihre Anfänge her: 
vorgebrachten Eindrud entjtanden. In der blühenden 
Sprache, mit der eindringlichen Beredtjamtfeit und Wärme, 
durch welche der berühmte Verfaſſer feine Yejer fort: 
reißt, ſchildert er in einem vafchen Ueberblick die fieg- 
veiche Kraft, mit welcher der römische Katholicismus 
mannichfache Gefahren, die feine Eriftenz bedrohten, über- 
jtand, jich nach fchweren Niederlagen immer wieder er— 
hob und dem Proteftantismus einen bedeutenden Theil 
des von ihm eroberten Gebietes wieder abrang. Die 
Urſache diefer Triumphe fieht er in dem auferordent- 
lichen Uebergewicht, welches der römifchen Kirche ihre 
Verfaſſung und zuſammenhaltende Einheit über den zwie- 
trächtigen Proteftantismus geben. „Es ift unmöglich 
zu leugnen, jagt er, daß die VBerfaffung der römifchen 
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Kirche das wahre Meifterwerk menfchlicher Weisheit ift. 
Unter allen Beranitaltungen, die je erjonnen worden 
find, Menfchen zu tänfchen und im Zaume zu halten 
(for deceiving and controlling mankind), nimmt fie die 
böchite Stelle ein. Ye feiter unfere Ueberzeugung ftebt, 
daß Vernunft und Schrift entſchieden auf der Seite 
des Proteftantismus find, deſto größer ijt die wider: 
willige Bewunderung, mit welcher wir ein taftifches 
Syſtem betrachten, gegen welches Vernunft und Schrift 
vergeblich ins Feld geführt werden.” Am Schluffe 
jagt Macaulay, daß er es nicht unternehme, aus der 
Geſchichte dieſer Kämpfe ein allgemeines Gejeß abzu— 
leiten, aber mit dev Kunſt der Anordnung, welche ven 
Punkt, wo der meifte Eindrudf auf den Sinn des Leſers 
gemacht werden kann, wohl zu treffen weiß, ſpricht er 
ſchon in der Einleitung eine Vermuthung über die Be- 
ſtimmung dev römiſchen Kirche aus, die er faſt wie 
einen in die Zukunft dringenden Seherblid erfcheinen 
läßt. „Sie ſah, jagt er, den Anfang aller Regierungen 
und aller stirchengejellichaften, die jegt in der Welt 
find |was man übrigens vom Brahmanenthum oder, 
wenn der Verfaſſer dieſes nicht als eine Kirchengeſell— 
ichaft gelten lajjen will, gewiß vom Buddhismus nicht 
jagen kann,, und wir fünnen die Zuverſicht nicht hegen, 
daß fie nicht beſtimmt jei, ihrer aller Ende zu jeben. 
Sie möchte wol in umverminderter Kraft noch beſtehen, 
wenn einſt ein Neifender aus Neu-Seeland in der Mitte 
einer weiten Einöde einen zertrümmerten Pfeiler ver 
27* 
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London-Brüde als Standpunft wählt, um die Ruinen 
der Paulskirche zu zeichnen.” 

Den Abjtand won unſerer Zeit bis zu der jo ma— 
lerifch bezeichneten, wo von der gegenwärtigen Civiliſation 
nichts übrig fein wird, als dürftige Trümmer, mag die 
Phantafie leicht nach Jahrtauſenden meſſen. Dann, 
glaubt Macaulay prophezeien zu können, wird der rö- 
miſche Katholicismus noch ungeſchwächt beitehen; von 
den übrigen chriftlichen Bekenntniſſen ſcheint er anzır- 
nehmen, daß fie in verjelben Zeit feinen befjeren An- 
blick darbieten werden als die Paulskirche in feiner 
Viſion. Diefe Vermutbung gründet ev auf die Ueber- 
zeugung, daß die Kortichritte des menschlichen Geijtes 
nur in der Mathematik und in den Erfahrungswiffen- 
Ichaften entſchieden nachzuweiſen jeien, nicht in der Er— 
fenntnig Gottes und der überfinnlichen Welt. Da feien 
die Bhilofophen nicht hinausgefommen über Thales, So— 
frates und Plate, was wol fo viel heißen ſoll als — 
nicht über völlige Ungewigheit, nicht über einen Stand— 
punft hinaus, auf welchem eine unmwiverlegliche Abwei- 
jung der Argumente der römiſchen Kirche unmöglich ſei. 

Diefe Beweisführung ift eine ungemein ichwache. 
Denn um von Allem in diefem großen Problem abzır- 
jehen, worüber Verftändigung eines Deutſchen mit den 
philofophifchen Meinungen eines Engländers ſchwer zu 
erzielen fein würde, handelt e8 fich ja in dem Streite 
zwifchen Rom und den evangelifchen Bekenntniſſen gar 
nicht von der natürlichen Theologie, jondern von der 
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Offenbarung, und in der Erkenntniß und vechten Deu- 
tung der legtern zunächjt nicht von einem Fortfchritt — ob- 
ſchon auch ein jolcher unleugbar ift —, fondern von der 
Zurückführung auf das Urchriftenthum, vom Abthun 
einer entjtelfenden Umbildung des urfprünglich einfachen 
Zuftandes, welche mit dem fälfchlich angemaften Ruhme 
unveränderter Formen prahlt. Doc ich habe Macaulay 
nicht angeführt, um feine‘ Irrthümer zu widerlegen, 
fondern um Sie auf einen Sieg des Ultramontanismus 
aufmerkſam zu machen, welcher einem ganz andern Ge- 
biete al8 dem der Befehrungen angehört. Denn einen 
Sieg muß man doch auch das nennen, wenn der Eindruck 
der nennen Siegeslaufbahn Noms einen Schriftiteller von 
fo großer Geijtesunabhängigfeit wie Macaulay dermaßen 
überwältigt, daß er dieſem Triumphe eine alles ver 
Bernunft und der Schrift gemäßen Widerftrebens jpot- 
tende Dauer prophezeit. 

So weit war der Ultvamontanismus — als 
die verheerenden Revolutionsflammen von 1848 die Feſtig— 
feit dev Grundlagen der europäifchen Geſellſchaft und 
der in ihr wirfenden veligiöfen Macht von Neuem in 
Frage jtellten. 


Dreiundvierzigfter Brief. 


1859. 

Kur in fehr feltenen Fällen fnüpft ſich an gewalt- 
fame Ummwälzungen die Entwidelung wahrer Freiheit. 
Nur unter befonders günftigen Umftänden, nur wenn 
einmal die Bejten im Volfe, denen die Nothwendigfeit 
einer gründlichen Umformung längſt eingeleuchtet hat, 
bloß den Anlaß eines wilden Ausbruchs zur Durchfüh- 
rung ihrer heilfamen Pläne ergreifen, der Umſturzpartei 
aber die Gewalt, die fie fih angemaft, ſchnell wieder 
zu entwinden wiſſen — nur dann fann es fich ereignen. 
In der Regel aber erfolgt das Gegentheil, und mit 
innerer Nothiwendigfeit. Der Demagog macht dem un— 
umjchränften Alfeinherricher Platz, oder verwandelt jich 
jelbit in ihm. Weil nach einem höheren Maße von Frei- 
beit nicht auf dem rechten Wege getrachtet wurde, gebt 
auch das, welches man jchon befitt, verloren. Und 
leider reichen die Belehrungen, welche die Gefchichte 
hierüber jo vielfach darbietet, nicht über ein oder höch- 
ſtens zwei Menfchenalter hinaus. Es ſcheint das tragifche 
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7008 der Menfchheit, daß fie dann wieder von Neuem 
gemacht werden müſſen. Reichlich genug haben fie denn 
anch unfere Tage wieder gemacht, Was würden bie 
höher gebildeten, Die denfenden Franzoſen nicht darum 
geben, wenn fie den Grad von Freiheit der geiftigen 
Bewegung wieder erlangen könnten, den fie unter Ludwig 
Philipp befaßen, aber wie etwas, was fich von felbit 
zu werftehen fchien, gar nicht genug gefchätt hatten! 
In Defterreich war die Regierung zwar fchon vor der 
Revolution von 1848 unumſchränkt, nachdem dieſe aber 
ohne alle Bertragsbedingungen die Waffen hatte jtreden 
müſſen, glaubte die Autofratte in ıbrem Siegesbewußt— 
fein, noch vücjichtstofer als früher, mit noch weit ge- 
ringerer Schonung herrſchender Gefühle und Richtungen 
im Bolfe, auftreten und voranfchreiten zu können. Daß 
dieß in ven Verhältniſſen feine Grenze finden, daß, je 
jtraffer man den Bogen Tpannt, um jo empfindlicher 
auch der Rückſchlag fein wird *), läßt fich ohne befon- 
dere Gaben vorherſagen; — es iſt aber die Schwäche 
menschlicher Prophezeiungen, daß fie nur das Allgemeinfte 
ausfagen können, die Zeit und die Modalität ihnen ver: 
borgen bleibt. 

Die römifche Kirche hat dieß denn uch tn und 
nach der Revolution von achtundvierzig in vollem Maße, 
ja in noch höherem als der Staat erlebt. Ihre Führer 


*) Iſt in Defterreih nach kaum zwei Jahren in Erfüllung 
gegangen. 
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und Xeiter waren fchwerlich niedergefchlagen und er: 
ichrocfen über den Schaden, den die erjte wilde Hitze 
der Revolution ihnen beibrachte. Es bedurfte nicht ein— 
mal des Grades feiner Klugheit und Welterfahrung, den 
fie befiten, um fie vorausjehen zu laffen, daß Die augen— 
blidlichen Verluſte reichlich anfgewogen werden würden 
durch den Gewinn, der am mieiſten für ihre Kirche aus 
der Zeritörung hervorgehen würde. Sie wuhten, daß 
gewaltfame Revolutionen immer ach furzer Zeit viele 
müde, enttäufchte, im Weltgeräufch verzweifelnde Seelen 
in ihre Hallen getrieben haben, wo für den Preis der 
dahingegebenen freien Forſchung das unfchätbare Gut 
träger Ruhe eingetanfcht wird. Aber dieſer Gewinn 
war bei weitem unbedentender als der, ven die Kirche 
für ihre Verhältniß zu den Stantsregierungen, für das 
Wachsthum ihres Einfluffes, für die ungehinderte Ver: 
breitung ihrer Orden und jonjtiger Vereine aus dei 
Grundſätzen der Reaction zog. Hier kann man zweifeln, 
ob jelbjt ein fühner Klug ihrer Phantaſie fich bis zu 
der Hoffnung folcher Stege verjtieg, wie fie fie nur zu 
bald davontrugen, nachden die Unbejonnenheit der Revo— 
Intion ihre raſch errungenen Bortheile eben jo raſch 
hatte verpuffen laffen. Am 6. April 1848 ſtürmte 
das Volk in Wien das Klofter der Yiguorianer und be 
drohte ihr Yeben; im Laufe desfelben Monats wurden 
die Jeſuiten aus ihren Niederlaffungen im Erzherzog: 
thum Defterreich und in Steiermarf vertrieben, werauf 
eine faiferliche Verordnung vom 3. Mai die Aufhebung 


— 425 — 


der Gefellfchaft Jeſu und des Yiguorianerordens im ganzen 
Umfang dev Monarchie verfügte. Kurze und vorüber: 
gehende Yeiden! Die Jeſuiten hätten nicht Jeſniten ſein 
müffen, wen fie ficb durch ſolche Befehle der Staats: 
vegierung hätten einſchüchtern und entmuthigen lajien. 
In Tirol hatten fie fich durch ihre Künfte ver Gemüther 
ſo zu bemächtigen gewußt, dar ans diefer Provinz eine 
förmliche Proteſtation gegen den AuswerfungsbeichluR 
erfolgte; in Yınz und ſelbſt in Wien fchlichen ſie fich 
bald wieder ein, und wo jind die Jeſuiten jetzt mächtiger, 
wo üben fie einen tiefgreifenderen Einfluß als im öfter: 
reichifchen Kaijeritant ? *) 

Doch in dieſem raſchen Umſchlag und in den davon 
ausgehenden weitern Fortſchritten der Reaction Liegt nur 
die eine Seite der Vortheile, welche die Kirche aus der 
Revolution 309; die andere liegt in dem Gegentheil, in 
dem gelungenen Streben, Grundſätze der Revolution, 
welche der Hierarchie zu Gute kommen konnten, aufrecht 
zu erhalten und fich ihrer nach Kräften zu bedienen. 
Die politifche Reaction it zu vornehm und zu conjequent, 
um ihre Hände mit folchen Früchten zu befleden; die 
firchliche ift nicht To ekel, fie benutzt Alles, was ihre 
Macht erweitern kann, die Hände, welche ihr jolche 
Bortheile bringen, mögen rein oder ſchmutzig ſein. Im 
Herbit 1848 traten die meiften deutſchen und einige 
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*) Alles dieſes iſt 1859 geſchrieben. Wie es 1861 mit dem 
Sefuiteneinfluß in Defterreich ſteht, wird erft die Zukunft lehren. 


— 4126 — 


öfterreichifehe Biſchöfe und Erzbifchöfe zu einer Ver— 
jammlung in Würzburg zufammen und erliefen am 
Schluſſe ihrer Verhandlungen einen Hirtenbrief an alle 
Gläubigen und eine Denfichrift. In der legtern jagen 
ſie: „Die fatholtichen Bilchöfe erfennen es am, daß, 
wie entfchieden und ſtreng auch die Kirche anarchtiche 
Beftrebungen jeglicher Art verabſchent und verwirft, doch 
auch fie ein lebendiges Intereſſe hat an der Sicherung 
alles Deſſen, was ver allgemeine Ruf nach Freiheit von 
admintftrativer Bevormundung und Controle Wahres ent- 
hält, und daß Die Kirche an den. Zufagen, welche bie 
Fürsten - ihren Völkern gegeben, den ihr gebührenden An— 
theil in Anfpruch zu nehmen nicht verabſäumen darf.“ 
Dieſe Meinung wußten fie denn auch nur zw gut gel— 
tend zu machen. Auf die demokratischen Yiberalen aber, 
die in jenen Tagen, ſowohl in den Grundrechten ber 
deutfchen Nation als im den meiften befondern Verfaſ— 
jungen, die Gewähr des freien Verſammlungs— und 
Bereinsrechts, der volllommenen Glaubens- und Gewif- 
fensfreiheit aller: Deutjchen, der Selbitändigfeit jeder 
Religiensgefellichaft in der Verwaltung ihrer Angelegen- 
heiten errangen, — auf diefe Yiberalen läßt fich Das 
sic vos non vobis recht anwenden. Seinem kamen 
diefe Rechte zu Gute als der römiſch-katholiſchen Kirche. 
Sie beeilte ſich, Beſitz zu ergreifen von allen biefen 
Gewährungen. 

So iſt denn auch das Recht der Gründung von 
Vereinen ohne beſondere Erlaubniß und Ueberwachung 
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der Stautsregierungen fo ziemlich nur den Ultramon— 
tanen geblieben; wenigſtens haben nur die von ihnen 
gejtifteten und mit der größten Thätigfeit und uner— 
müdlichem Eifer verbreiteten vetigiöfen Verbindungen und 
Senoffenfchaften große Wirkung und Bereutung. Diefe 
erſtrecken fich denn auch iiber das religiöfe Gebiet hinaus; 
Daß namentlich der über alle Fatholifchen Kinder ver- 
breitete Pins-Verein fich im Stillen in politiiche Dinge 
mischt, daran iſt eben jo wenig zu zweifeln, als an 
feiner dein Proteftautismus feindfeligen Wirffamfeit. 
Da haben denn natürlich auch die Jeſuiten nicht 
auf ſich warten laffen. Ste, die fich ſonſt als die ent- 
ſchiedenſten Widerfacher der Revolutionen geberven, haben 
es nicht verſchmäht, fich unter den Schuß rewolutionärer 
Errimgenfchaften zu stellen, und find auch im aufer: 
öfterreichifchen Deutfchland aus dem Dumfel hervor: 
getreten an das Tageslicht. Nach dem Muſter jener 
zudringlichen und geräufchvollen Miffionen, welche fie 
unter der Rejtauratton in Frankreich zur Befehrung des 
ungläubig gewordenen Volkes gehalten batten, und bei 
ver Verwahrlofung des geiftigen Lebens nicht ohne Er— 
folg, zogen fie nun auch in Deutfchland umher, durch 
ganz fatholifche Yänder und durch Yandfchaften gemischter 
Bevölkerung. Sie mochten felbft nicht wenig erſtaunt 
jein, daß man ihnen, den notorifch gefährlichiten Feinden 
und Berfolgern des Proteftantismus, dieß jo ohne Wei- 
teves geftattete. Der große Ruf, der ihnen vorberging, 
bie gefpannte Erwartung eines goldenen Zeitalters von 
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Seelenbeglückung, welches ſie hervorzaubern würden, be— 
thörten auch Evangeliſche. Aus Schleſien berichteten 
öffentliche Blätter 1852: „Meilenweit hat man fie ein— 
geholt, und jtellenweife haben beide Konfeffionen. darin 
gewetteifert. Zuerſt treten fie als Bußprediger auf, 
dann unterwühlen fie die Lehren der evangelifchen Kirche, 
und verbanmmen geradezu das Yelen der Bibel als des 
gefährlichiten Buches. An einigen Orten war der Zu— 
drang jo groß, daß acht Tage lang im Freien gepredigt 
werden mußte. Daß auch viele Brotejtanten nicht eine 
Fefuitenpredigt verfäumten, die fie abreichen konnten, it 
eine leider nicht abzuleugnende Thatſache. Man flößt 
ihnen Geringfchägung ihrer von Secten und Parteien 
zerriffenen Kirche ein, und fehildert Dagegen mit glän- 
zenden Farben die große Einigkeit der römischen Kirche 
und die göttliche Autorität ihres Oberhauptes. Allen 
Unfrieden und Zanf, alles Unbeil ver Welt leitet man 
aus der Bibel her und zeigt in blendenden Schilderungen 
hin auf das Heer der Fürjprecber und Heiligen, welche 
die fatholifche Kirche verehrt.” 

Aehnlich lauteten die Schilderungen aus anderen 
Gegenden Deutfchlands. Einem Privatfchreiben aus 
einer Stadt Mittelveutichlands entnehme ich folgende 
Stelle: die Jeſuitenmiſſionäre predigten nicht felten in 
derfelben Kirche an einem und demjelben Tage fünfmal, 
unter nicht geringem Zulauf von Yeuten aus allen Stän— 
den und Befenntniffen. Die Proteftanten wurden ange: 
zogen durch das Ungewohnte und Pifante der Erjcheinung, 
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das NRückfichtslofe der Haltung und des Tons, die es 
mit der Würde des Evangeliums und der Kanzel nie 
genan nahmen. Die geichiekteften diefer Redner brachten 
durch eine wohlberechnete Miſchung von Salbung und 
Sophiſtik Wirkungen hervor bei Zubörern, Die weder im 
Denken geübt, noch von einem feften, Even evangelifchen 
Sinn durchdrungen waren. Auch wirkten die klugen 
Bäter ihre Zuhörerichaften wohl zu unterfcheiden und 
nach Maßgabe des darin vorberrichenden Beſtandtheils 
die Gründe, mit denen jie ftritten, zu wertbeilen. In 
den Stunden, wo ficb die Gebildeteren zur verfammeln 
pflegten, kehrten ſie eine ziemlich platte, ganz vationali- 
ftifche Betrachtung heraus. Durch fogenannte Bernunft- 
oder Beritandesgriinde jollte Die Wahrheit des chriftlichen 
Glaubens in dev Geftalt des vömifchen Bekenntniſſes 
eriviejen werden; von der Erlöfungsbebürftigfeit und der 
ven Gerft im feinen innerſten Tiefen bewegenden und 
ziehenden Gnade war nie die Rede. Sm der eriten 
Frühe des Tages, wo das geringere Volk, Knechte und 
Mägde, fich berzudrängte, mußten die Wundergefchichten 
ihre Rolle ſpielen; da wurde das ganze Heil der Ehriften 
in die magischen Wirkungen des Sacraments und der 
Werfe gelegt. Noch verfchievener war das Mar und 
ver Ton der Polemif gegen den Proteftantismus. In 
jeltenen Fällen, wo man damit mehr zu fehaden als zu 
mügen fürchtete, wurde fie wol ganz befeitigt; font Durch: 
lief fie jehr verschiedene Tonarten und Grade der Stürfe, 
je nachdem man die beabfichtigten Genrüthsbewegungen 


und Leidenſchaften bei den Zuhörern am ficherften zu 
erzeugen glaubte. Wo man UWebertritte im Auge hatte, 
trat man natürlich janft und mäßig auf. Die Zahl 
der Bekehrungen, die bisher durch diefe Predigten er- 
zielt wurden, mag nicht jehr groß fein; deſto größer 
find leider die Wirkungen der gepredigten Feindſchaft 
gegen ven Proteftantismus bei einem Theile der Fatho- 
lifchen Bevölkerung. Wo jene Gefellen hingefommen 
waren und ihre Miffionsreden gehalten hatten, da zeigten 
fih Entfremdung, Spannung, Abneigung, Trennung 
unter den Gliedern der verſchiedenen Confeſſionen; in 
die gemifchten Chen war Hader und Ziwietracht gefäet, 
das Gefinde war aufgejtachelt gegen die Brodherrſchaft.“ 

Die Wölfe waren eingebrochen in die Hürden der 
Schafe, und die Hirten, die ihnen zu wehren berufen 
waren, ſtanden mit verfchränften Armen da und ſahen 
dem Einbruche zu, wie einem intereffanten Schaufpiel. *) 
Ja, wenn die Hunde, die den Schafen als Hüter bei- 


*) Und doch hätte in Preußen bei allen dem Ultramontanis- 
mus gemachten Einräumungen die Regierung die rechtliche Be— 
fugniß gehabt, einzufcreiten, da, einem Miniftertalerlaß won 
22, Mai 1852 zufolge, Miffionen „unter Verhältniſſen und in 
einer Weije, welche Zwietracht und Aufregung in die Bewölferung 
werfen fünnten, nicht zu dulden find.” Man bat aber nr von 
Einer Miffion gehört, welche gehindert worden ift, wie Richter 
jagt in einem befehrenden Auflage „Verhältnig des Staates zur 
katholiſchen Kirche in Preußen” in dem erften Heft der Zeitichrift 
f. Kirchenrecht, berausg. v. Dowe. (Spätere Anmerf.) 
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gegeben waren, aber ohne die Hirten wenig wermochten, 
einmal tüchtig zubiffen, wurden jie wohl gar von den 
Hirten ſelbſt gezauſt. 
Rheinpreußen war natürlich nicht das letzte von Je— 
ſuitenmiſſionen überſchwemmte Land. In dieſen Tagen 
der Revolution fielen alle von der preußiſchen Regierung 
der römiſchen Kirche gegenüber begangenen Fehler doppelt 
auf ihr Haupt. Hier beſonders beuteten die Klerikalen 
die Revolution auf das erfolgreichſte aus, und die wieder 
in ihre Gewalt eingeſetzte Regierung war gleich wieder 
zur Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des ultramon— 
tanen Kirchenregiments bereit. Dieſes ſah feine Zwecke 
von hohen Regierungsbeamten auf das erwünſchteſte ge— 
fördert. Als **, der durch den mächtigen Einfluß ſeiner 
Partei — — — — — ‚in die Provinz kam und fein 
Amt antrat, jagte er, vertraulich zwar, aber doch jo, 
daß feine Meinung fein Geheimuiß bleiben follte: ev 
ſehe nicht, was ein vechter Protejtant gegen die Wirf- 
- famfeit der Jeſuiten viel einwenden könne; das Grund- 
übel der Zeit jei die Erjchlüitterung des Glaubens an 
die Autorität; es komme jegt überall und zuerjt darauf 
an; diefen wieder herzuftellen, und daran arbeiteten bie 
Jeſuiten mit außerordentlichem Erfolge. Ich habe diefe 
Gefchichte aus einer zu guten Quelle, fie ſtimmt zu 
jehr mit den woblbefannten Parteianfichten, als daR ich 
ihre Wahrheit bezweifeln fünnte. Dem Manne follen 
die wachjenden Anſprüche der Klerifalen nachher denn 
doch etwas bevenflich vorgefommen fein. Aber die Reue 
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fam zu jpät, er hatte jelbjt dazu beigetragen, ihnen auf _ 


dem bereits gebahnten Wege weiter fortzuhelfen. 

Es ſollte aller Welt fund werden, welche Macht 
und welchen Einfluß der Papit in Preußen fortan üben 
wollte und üben zu fönnen glaubte. Die zu gleicher 
Zeit auf zwei Erzbiſchöfe dieſes wefentlich protejtan- 
tifehen Staates fallende Cardinalserhebung bezeichnete 
einen hohen Grad des Machtbewußtſeins und des Ueber— 
muthes in der ventlichiten Weife. Es ſchien an ber 
Zeit, der Befitergreifung mehr Pomp zu verleihen, um 
das Befehrungswerf der noch immer in ungehorfamem 
Trog Berbarrenden mit mehr Nachdruck betreiben zu 
fünnen. 


Vierundvierzigfter Brief. 


1859. 

Nach allen Seiten hin faßte Rom die fühnften Hoff- 
nungen. Da der Papismus in England, dem Lande, wel- 
ches bisher als ſein mächtigiter Feind betrachtet wurde, 
immer vollere Blüthen trieb (die Durchſchnittsſumme 
der jährlichen Uebertritte foll fich damals auf 5 bis 6000 
belaufen haben), fo ſchien die Zeit gefommen, feinem bor= 
tigen Kirchenthum einen fürmlichen feierlichen Ausbau zu 
geben. Der neunte Pius glaubte fich berufen, das Werf, 
an deſſen Ausführung der fünfte einjt gefcheitert war, 
wieder aufzunehmen und dev Vollendung entgegenzuführen. 
Noch war fein halbes Jahr verfloffen, feit ihn fremde 
Bajonnette nad) Rom zurückgeführt hatten, da erließ er 
(29. Septbr. 1850) ein Breve, in welchem er fagt: 
„Indem wir den gefammten gegenwärtigen Stand der 
fatholifchen Sache in England genau erwägen, die große, 
fortwährend wachlende Zahl ver Katholifen dort berüd- 
fichtigen und eine beftindige Abnahme der Hinbernifje 
bemerfen, welche der Ausbreitung der fatholifchen Re— 
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ligion dafelbft jehr im Wege geftanden haben, ſchien uns 
die Zeit gefommen zur Neftitution des englifchen Kir- 
chenregiments in der Form, in welcher es frei beiteht 
bei andern Völkern, für welche fein befonderer Grund 
vorhanden ift, fie durch die außerordentliche Anftalt apo- 
itolifher Vicare zu regieren. Wir erklären, daß die 
gegenwärtige Sachlage es nicht allein unnöthig gemacht 
bat, die englifchen Katholiken noch ferner von apoftoliichen 
Vicaren regieren zu lafjen, jondern daß jogar ein folcher 
Wechfel der Dinge eingetreten iſt, der die Einführung 
des ordentlichen Epiſkopalregiments gebieterifch fordert“. 
— Und dann theilt er England in zwölf römifch-fatho- 
liſche Bisthümer, untergeordnet dem Metropolitanfige in 
Wejtminfter, zu deſſen Erzbifchof und zugleich zum Car— 
dinal er den bisherigen apoftoliichen Vicar Wiſeman 
ernennt. Diejer begabte, durch raftlofen Befehrungseifer 
und eine Schwache Gemüther mit großer Gewalt anlockende 
Ueberredungskunſt, dem Proteftantismus jehr gefährliche 
Mann, der fich in maßlojer Freude über fortgehende Be— 
fehrungen won Engländern jchon jo weit verjtieg, daß er 
öffentlich jagte, England werde norangehen in dem Kreuz— 
zuge „gegen die legte Hauptburg des Feindes auf dem 
brandenburgifchen Sande” — dieſer Briejter hatte den 
ganzen Plan zur Reftauration der römijchen Hierarchie 
in England ausgearbeitet und den Papjt zu deſſen Aus- 
führung bewogen. 

Die Gefchichte der durch diefen über Alles kecken, 
aber vortrefflich berechneten Schritt hervorgerufenen Auf— 


— 455 — 


regung und des Ausgangs derfelben iſt für die Kennt— 
niß dev verfchiedenen in England über diefe Dinge herr— 
ichenden Anschauungen fo lehrreich, daß ich mir geftatte, 
bier ausführlicher zu fein, als e8 fonft bei jo neuen Ereig- 
niffen nöthig Tcheint. Es iſt unſerer Zeit gerade nicht 
zu verbenfen, daß ſolche Dinge in ihrem Gedächtniß in 
den Hintergrund treten, da fic) auf allen Gebieten immer 
michtigere und immer überrafchendere hervordrängen. Und 
doch find fie von der Art, daß fie den Proteftanten nie 
aus dem Gedächtniß kommen follten. 

Anfangs war in England das Staunen größer als 
die Entrüftung. Die Times jagte, fie habe, bevor fie 
den ganzen Plan jchwarz auf weiß vor fich gefehen, an 
einen jolchen Grad von Sinnlofigfeit und Unverſchämt— 
heit nicht glauben können. „Eine folche päpftliche Ver: 
fügung über England — rief das Blatt — mit der Au— 
tovität und Genauigkeit einer Parlamentsacte; wahrhaf- 
tig, das ift ein jo jeltfamer Mummenſchanz, wie wir 
nur je einen mit angejehen haben.“ Aber die fortwäh- 
renden Vebertritte gaben der Sache doch ein viel ernit- 
hafteres Anfehen. „In Yondon allein — ſchrieb ein katho— 
lifeher Geiftlicher an die Morning-Poſt — gibt e8 eben fo 
viele Katholiken, wie in Nom jelbit; ihre Zahl beläuft 
jih auf mindeftens 170,000; in Liverpool ift ein Drittel 
der Bevölkerung fatholifch u. j. w. Von den immer 
mehr zunehmenden Mebertritten nennen die Zeitungen nur 
die hervorragendften; Die große Zahl aller übrigen fen- 
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nen nur Gott und die Geiftlichfeit.” — Und Niemand 
widerfprach, weil man nicht widerfprechen fonnte. 

Stimmen der Warnung und der Ermunterung zum 
Widerſtand ertönten lauter und eindringlicher. „Um dieſe 
päpftliche Ufurpation zu bekämpfen — fügte der Bifchof 
von London in einem öffentlichen Schreiben — bedürfen 
wir faft eben jo energifcher Mittel, wie diejenigen waren, 
welche 1688 Jacob IT. an der Ausführung feines Pla— 
nes verhindert haben, ganz England zum Katholicismus 
zu befehren. Nicht durch einfache Protejtationen und Ge- 
genvoritellungen ift die päpftliche Macht auszutreiben, 
jondern nur durch die Autorität des Gefeges, nur durch 
thätigen Eifer für die Vertheidigung der protejtantifchen 
Religion, wie ihn die Stuatsmänner vergangener Zeiten 
bewiejen haben.” In einer gleih darauf veranftalteten 
Berfammlung von Geiftlichen und Laien hielt derjelbe 
Biſchof eine Rede, in welcher er die Glieder der anglica- 
nijchen Kirche vor jeder der fatholifchen Kirche zu machen- 
den Conceſſion warnte. 

Der Jahrestag der Pulververſchwörung, der 5. No» 
vember, iſt in England befanntlich ein Volfsfejt, we man 
fih der durch die Reformation erlangten Güter freut. 
Dießmal wurde er in ven Straßen von London mit bejon: 
derer Ausgelafjenheit und derben Humor begangen. Co— 
loffale Puppen, welche Wifeman und die übrigen fa- 
tholiſchen Bifchöfe vorftellten, wurden gehängt und dann 
unter Abfingung des God save the queen verbrannt. 
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Höchſt ungelegen fam die ganze Bewegung dem 
Haupte des Miniſteriums, dem Yord John Ruffell. Er hatte 
ohnehin Schwierigkeiten genug zu überwinden und fürdh- 
tete won dieſer verdrieklichen Angelegenheit Bermehrung 
ver Berwidelung durch erbitterte Kämpfe mit den -Ka- 
tholiken, Indeß fürchtete er nicht. minder, durch ein ganz 
theilnahmloſes Verhalten fich einen bevenflichen Unwillen 
der eifrigen Proteftanten zuzuztehen. Er entſchloß fich 
daher zu einem für die Deffentlichfeit beſtimmten Schrei- 
ben an den Bilchof von Durham, m welchem er jagte, 
dab er ganz wie diefer Prälat den Angriff des Papſtes 
auf den englifchen Proteſtantismus als einen eben fo 
frechen wie hinterliftigen betrachte. Merkwürdiger noch 
als diefe Aeußerung tft das Verdammungsurtheil, wel: 
ches der Lord in demfelben Briefe über ven Puſeyismus 
ansfpricht. Er fei, Tchreibt er — und nicht mit Un— 
recht — eine noch viel größere Gefahr fir den Pro- 
teftantismus Englands, als jener Angriff eines auswär— 
tigen Souverains. „Geiſtliche unferer eigenen Kirche — 
fagt ev — welche die neun und. dreißig Artikel unterfchrie- 
ben und den Supremat der Königin amerfannt haben, 
führen ihre Gemeinden allmählich an den Rand des 
Abgrundes. Die Verehrung der Heiligen, der Anſpruch 
auf Unfehlbarkeit ver Kirche, der abergläubiſche Gebrauch 
des Zeichens des Krenzes, das Hermurmeln der Liturgie, 
als folle die Sprache verdedt werben, in welcher fie ge 
fchrieben it, die Empfehlung dev Ohrenbeichte — alle 
diefe Dinge find von Geiftlichen der anglieanifchen Kirche 


— 438 — 


als der Annahme würdig bezeichnet worden.“ — Aber 
er vertraue mit Zuverſicht auf die Geſinnung des Volkes 
von England, welches, ſo lange es die ruhmreichen Prin— 
cipien und die unſterblichen Märtyrer der Reformation 
verehre, mit Verachtung auf die Mummereien des Aber— 
glaubens blicken werde. 

Der Miniſter ſchien mit dieſer Erklärung der reli— 
giöſen Bewegung noch ein anderes Ziel anweiſen zu wollen, 
und es mißlang ihm dieß nicht völlig, hauptſächlich aber 
blieb fie gegen die päpſtliche Aumaßung gerichtet. Die 
Agitation verbreitete fich immer mehr und wuchs an 
Heftigfeit. Vor den anglicanifchen Erzbifchöfen und Bi— 
ichöfen erfchienen Deputationen in großer Zahl, die Ge— 
finnung des Volkes auszudrüden, und ihrerjeits reichten 
bie Bifchöfe bei der Königin einen Proteft ein „gegen 
den Verſuch, dem englifchen Volke das geiftige Joch 
wieder aufzulegen, von dem es durch die Reformation 
befreit worden". An vielen Orten wırden Verſamm— 
lungen gehalten, um Aoreffen an die Königin zu be- 
vathen und „mit Entrüftung gegen das verwegene At— 
tentat des Biſchofs von Nom“ zu proteftiren. Eine diejer 
Adreffen, von den Londoner Advocaten eingereicht und 
nur von ihnen unterfchrieben, trug 747 Namen. Beim 
Yorbmahorsfefte hielt der Yorbfanzler eine Rede über 
das nothwendige Feithalten an den Principien dev Re— 
formation und führte unter vanfchendem Beifall vie 
Worte an, die im erjten Theil von Shakſpeare's Hein- 
rich VI. Gloſter dem Cardinal von Winchefter zuruft: 
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Mit Füßen tret’ ich deinen Cardinalshut, 
Zum Trotz dem Papft und allen feinen Prieftern. 

Kaum verging ein Tag, wo bie Zeitungen nicht 
Berichte non neuen Meetings enthielten, in denen anti- 
pöpftliche Beichlüffe mit Begeiiterung angenommen wur- 
den. In einem folchen zu Glasgow gehaltenen fagte ein 
freifirchlicher Geiftlicher, Buchanan: „Wer ift Dr. Wife- 
man, diefer Mann mit dem rothen Hut, der vothen 
Robe und den rotben Strümpfen? Glaubt er etwa, man 
werde ihm geitatten, dieſe rothen Yappen, die friich aus 
der Garderobe der fcharlachenen Dame zu Rom tom: 
men, John Bull gerade ins Geficht zu ſchütteln, ohne 
Sefahr zu laufen, von deſſen Hörnern aufgefangen und 
nach der Siebenhügelitadt, ven der er fam, zurüdge: 
fchlenvdert zu werben?“ — auf welche Worte ein uner— 
meßlicher Beifallsfturm erfolgte, In dem von einer an- 
dern Verſammlung gefakten Beſchluſſe hieß es: „Der 
Biſchof von Nom erftrebt die Einfegung einer felbit in 
pen finfteriten Perioden des Mittelalters nicht geitatteten 
Macht." Daneben enthielten auch die Zeitungen Er: 
flärungen einzelner namhafter Perfonen, die ihrer Ent- 
räftung Luft machten. „Wenn ich — jchrieb Lord Win- 
helfen an die Times — Minifter geweien wäre, ale 
die Verfügung des Papftes ankam, ich würde ihm noch) 
an demſelben Tage eine Botichaft gefandt haben, ihm bie 
Wahl zu ftellen zwifchen unverzüglichem Widerruf der 
Beleidigung und dem Krieg.“ 

Selbſt gemäßigte englifche Katholifen waren mit dem 
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Schritt der Curie unzufrieden. Einer der Angeſehenſten 
unter ihnen, Lord Beaumont, ſchrieb einem Freunde: 
„Der Papſt hat nicht das Recht, biſchöfliche Site in 
England zu errichten. Er war übel berathen. Er hat 
durch diefe Maßregel die englifchen Katholifen in eine 
Lage gebracht, wo fie entweder mit Rom brechen, oder 
ihrer Anhänglichkeit an die Verfaffung diefes Königreichs 
untreu werben müſſen.“ Auch andere Katbolifen fprachen 
in ähnlicher Weife. 

Den Papſt, und Wifeman im Bilde zu verbrennen, 
machte ver Menge auch nach dem Verlauf einiger Mo— 
nate noch Vergnügen. Wie harmloſen Sinnes dieß aber 
geſchah, beweiſ't das vollfommen ruhige Verhalten des 
Dolfes, als der wirkliche Wifeman fich in einer Lon— 
doner Kirche, unter großem Pompe und von einer zahl- 
reichen Priefterichaft umgeben, zum Erzbifchof von Weft- 
minfter weihen ließ. Man erwartete in ruhiger Faffung 
eine vom Minifterium in der nächjten Parlamentsfitung 
einzubringende Bill zur gejetlichen Abwehr der belei- 
digenden Anmaßungen Roms, und hoffte um jo mehr 
auf energijche Schritte, da die Königin, wie die Zeitungen 
berichteten, eine mit mehr als zwanzig taufend Unter— 
ſchriften bedeckte Adreſſe, die um ein folches Einfchreiten 
bat, „ſehr gnädig“ aufgenommen hatte. Andererfeits ver- 
lautete freilich auch, daR die Minifter über diefe Frage 
nicht einig wären. Es fchien aljo unter ven Räthen ver 
Krone eine Meinung vorhanden, die gar feine oder nur 
ſehr Schwache Maßregeln wollte, wie fich denn von Privat- 
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perionen eine jolche in Zeitungen auch ſchon hatte ver: 
nehmen laffen. 

Am 4. Februar 1851 wurde das Parlament er- 
öffnet. Die mit gefpannter Begierde erwartete Stelle in 
der Thronrede über die Eintheilung Englands in rö— 
nische Bisthümer, lautete: „Die nenerliche Anmakung 
gewifjer kirchlicher Titel von Seiten einer fremden Macht 
hat lebhafte Gefühle in dieſem Yande erregt und zahl: 
veiche Maſſen meiner Unterthanen haben mir Adreſſen 
überreicht, welche Anhänglichfeit an den Thron ausdrücken 
und bitten, daß jolchen Anmaßungen Widerſtand geleiftet 
werde. ch habe fie meines Entfchluffes verfichert, Die 
Rechte der Krone und die Unabhängigkeit der Nation 
gegen jeden Uebergriff, fomme er, woher er wolle, auf- 
vecht zu erhalten. Ich habe zugleich meinen innigen Wunsch 
und fejten Entſchluß ausgefprochen, mit Gottes Segen 
die religiöfe Freiheit, welche von dem Volke dieſes Lan— 
des mit Recht jo hoch gefchätt wird, ungefchmälert auf- 
recht zu erhalten.” — Diefe Ausdrücke waren freilich 
mit übermäßiger Vorficht gewählt, aber der Premier- 
minifter fchien doch zu Fräftigen Maßregeln geneigt; dem 
nachdem ihm in der gleich nach ver Thronrede eröffneten 
Verhandlung ein Wortführer der Toleranz um jeden 
Preis, Roebud, wegen jeines Briefes an den Bifchof 
von Durham heftig angegriffen hatte, als habe er da— 
durch den Geift des Fanatismus und des Aberwiges im 
Lande erweckt, antwortete er: „Seit Jahrhunderten ftrebt 
der römiſche Hof danach, feine Herrichaft nicht allein 


über die Seelen, jondern auch über die zeitlichen In— 
terefjen der Staaten auszubreiten. Die Katholiken die— 
ſes Landes haben volle Religionsfreiheit und theilen alle 
bürgerlichen Rechte. Und bei einem folchen Zujtande ver 
Dinge wandelt den römiſchen Hof plößlich die Laune an, 
England in Erzbisthümer und Bisthümer zu theilen und 
einen Erzbifchof von Weſtminſter, gerade von Weitminiter, 
an die Spige zu jtellen, welcher fogleich in feinem Hir— 
tenbrief verkündet, daß er „„die Graffchaften Middleſen, 
Eifer und Hartford regiere und regieren werde““. Das 
iſt wahrlich keine bloß geiſtliche Maßregel, das iſt ein 
Verſuch, ein überwiegend proteſtantiſches Land als ein 
von fatholifchen Prieſtern beherrichtes hinzuftellen. Wenn 
man dieſen erſten Verſuch jtillichweigend duldet, jo wird 
bald ein fühnerer folgen.” Zum Schluß verbieß er, in 
ven nächſten Tagen eine auf diefen Gegenjtand bezügliche 
Bill einzubringen. 

Es geſchah am T. Februar. In der Rebe, mit der 
Yord Ruſſell feinen Vorſchlag einleitete, ſetzte er noch— 
mals die Größe der püpftlichen Anmaßung in helles Yıicht. 
„Es it, fagte er, fein Land in Europa, welches feine 
Unabhängigteit werth hält, ſei es noch jo groß oder noch 
io Hein, vem der Papft ven Schimpf zu bieten gewagt 
hätte, welchen er dem Königreich England angethan hat. 
Ohne Rüdficht auf die Unabhängigkeit dieſes Neiches, 
ohne zu fragen, ob es eine Obrigfeit in diefem Yande 
gäbe, deren Rechte verlett werden könnten, aus voller 
päpftlicher Machtbefugniß tft das Document erlaſſen, wel- 
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ches einen Erzbiſchof ernennt, welches ihn betitelt nach 
dem Königsſitze des Reiches, nach der Metropole, in 
welcher das Parlament tagt.“ Die Bill ſelbſt beſchränkte 
ſich auf zwei Punkte. Sie verbot die Annahme eines 
Biſchofstitels allen nicht zur Staatskirche gehörigen Geiſt— 
lichen und alle Vermächtniſſe und Schenkungen an ſolche 
Perſonen. In der Debatte darüber geſchahen die lei— 
denſchaftlichſten Angriffe auf den Miniſter. Die Oppo— 
ſition, von der fie ausgingen, beſtand aus ſehr verſchie— 
denen, ja einander ganz entgegengeſetzten Beſtandtheilen, 
aus Tories, die ſich der Bill als eines der zum Sturze 
des Miniſteriums anzuſetzenden Hebel bedienen wollten, 
aus irländiſchen Katholiken, aus den entſchiedenſten Li— 
beralen und aus einem Theile der Peeliten. Dem gan— 
zen Geſetze wurde theils Unduldſamkeit vorgeworfen, 
theils ein ſehr geringfügiger Inhalt nach einem gewal— 
tigen Anlauf. 

Ehe die Angelegenheit völlig entſchieden war, dankte 
das Whigcabinet anderer Fragen wegen ab, trat aber, 
ba feine Gegner feine Verwaltung zu Stande bringen 
fonnten, bald wieder ein und legte nun eine veränderte 
Bill vor, die ſich darauf befchränfte, auf die unbefugte 
Annahme von Kirchentiteln eine Geldftrafe von hundert 
Pfund Sterling zu jeßen. Es befriedigte dieß feine 
Partei, denn die Liberalen wollten gar feine Einmiſchung 
der Regierung in die Angelegenheit, und die ftrengen 
Anglicaner verlangten weit mehr. Die Debatte über 
die neue Form der Bill zog fich hin von einem Tag 
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zum andern umd artete. zuweilen in große confeffionelfe 
Erbitterung und in tumultiarifche Auftritte ans. Die 
Liberalen zoliten befonders einer am 20. März von Str 
James Graham gegen das Gefet gehaltenen Rede Bei- 
fall, die man in der That ein Meifterftiid von Bereb- 
ſamkeit nennen kann, wie es jetzt auch in England nur 
ſehr ſelten noch gehört wird. Der Redner ſtellte die Bill 
dar als einen Bruch mit dem großen Princip der Dul— 
dung, welches die Emancipation von 1829 hervorgerufen 
habe. Er meinte, wenn die kirchlichen Verhältniſſe der 
engliſchen Katholiken von Biſchöfen geleitet würden, ſei 
der Einfluß des Papſtes auf ſie lange nicht ſo groß, als 
wenn es, wie bisher durch apoſtoliſche Vicare geſchehe. —- 
Yord Hohn Ruſſell ſagte in feiner Erwiederung: „Die 
römische Kirche macht nenerdings Anftrengungen ihre 
Macht wieder auszudehnen, welche, wenn jie gelangen, 
Suropa’s Freiheit vernichten witrden. Seit zwei Jahren 
bat fie in vielen Staaten Vorrechte erhalten, die man 
ihr früher ſorgſam vorenthielt. Alle Freunde der Frei: 
heit in Deutjchland, in Italien, in ganz Europa biiden 
vol Spannung auf euch. Und wenn ihr nach der all- 
gemeinen Entrüftung und Aufregung des Yandes nun Die 
Bill verwerft, welche vie Rechte und Freiheiten dieſer 
Nation zu wahren bezwecdt, wenn ihr fie verwerft, ohne 
eine flave Maßregel an ihre Stelle zu ſetzen, dann wer- 
den die Fremde der europäiſchen Freiheit fühlen, dat 
die römiſche Kirche zu ihren andern großen Triumphen 
diefe neue große Eroberung gefügt hat, einen Trinmph 
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über den Geiſt der Männer von England.“ — Es war 
denn auch das Parlament ſo überzeugt, daß etwas wider 
die Anmaßungen Roms geſchehen müſſe, daß am 25. März 
die zweite Leſung der Bill mit der ungeheuren Majorität 
von 438 gegen 95 vurchging. Dem vollen Abſchluß des 
Geſetzes im Unterhanfe gingen -abermalige Verhandlungen 
voran, durch welche die Bill einige verſchärfende Amen- 
dements erhielt. Dann ging fie durch die übrigen Sta- 
dien der Gejetgebung. 

Aber fie blieb ein todter Buchſtabe, ein fulmen 
brutum. Die Aufregung in Irland war fo groß, der 
dortige Klerus legte es To entichieden darauf am, eimen 
Bürgerkrieg anzufachen, daß die Miniſter vor einer ſol— 
hen Gefahr zurückſchreckten, und es für flüger hielten, 
von der mühſam errungenen Waffe feinen Gebrauch zu 
machen, zumal im diefer Zeit zu Haus und draußen im 
übrigen Europa anderer Brennftoff im Weberfluß auf— 
gehänft lag. Die Regierung legte daher das Geſetz ſtill 
zu den Acten; ihr ins Angeficht trogend, nannten fich 
fortwährend Wiſeman Erzbiichof von Weitminiter und 
Dr. Cullen Erzbifchof von Dublin. 

Welch ein Triumph für die Enrie und für die ganze 
groge Schar ihrer Anhänger in und außer England! 
Die Regierung des durch feine Freiheitsliebe, Durch die 
Eiferſucht auf feine Unabhängigkeit altberühmten eng— 
liſchen Volkes war ſcheu zurücgewichen vor der An— 
maßung, es wie ein unteriworfenes einzupferchen in Be- 
sirte, die fremde Laune abgeſteckt hatte. Deutiche Zei— 
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tungen, und zwar ziemlich unkirchliche, hatten prophezeiht, 
daß der Papſt und ſeine Autorität in England einen 
ſchlimmen Stoß erleiden würden; ſie hatten von der Agi— 
tation gegen die päpſtliche Anmaßung geſagt, ſie ſchreite 
fort mit der zähen, unerſchütterlichen Energie, dem wür— 
devollen Ernſt, dem praktiſchen Takt, durch welche die 
Briten ſich bei ſolchen Anläſſen vor allen Völkern der 
Erde auszeichneten. Von dieſen zuverſichtlichen Vorher 
ſagungen war nichts in Erfüllung gegangen. Der breite 
und geräuſchvolle Strom dieſer Agitation hatte ſich kläg— 
lich und ſpurlos im Sande verlaufen. Wiſeman ſchüt— 
telte wirklich „die rothen Lappen der ſcharlachenen Dame“ 
dem raſch abgeſpannten John Bull ungehindert ins An— 
geſicht, und kein Gloſter trat auf, ſeinen Cardinalshut 
mit Füßen zu treten. 

Ich habe dieſe Begebenheit eine ſehr lehrreiche ge— 
nannt, und ſie iſt es in mehr als einer Beziehung. Ein— 
mal iſt es ein neuer und ſtarker Beweis für die Wahr— 
beit, daß man dem Wachsthum des Ultramontanismug, 
zumal in einem wejentlich protejtantiichen Lande, gleich 
im Beginn mit aller Energie entgegentveten muR, weil, 
wenn man ihm Raum gönnt, feine Kräfte vafch ins 
riejenhafte wachen, und ev dann vermöge feiner un: 
jichtbaren Gewalt über die Gemüther der Schwachföpfigen 
und der blinden Menge unfaßbar it. Uno ferner läßt 
uns diefe Gefchichte einen tiefen Blick thun im die Be— 
ichaffenheit des engliihen Protejtantismus und in das 
Unzureicbende jeiner Mittel bei einer praftiichen Frage. 
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Die Starrheit, in welche die anglicanifche Kirche ver- 
falfen ift, vächt fih an ihr fortwährend auf das bitterite. 
Es ift ein innerer Widerfpruch zwifchen ihrem eigenen 
balbfatheliichen Beharren in dem engen Grenzen des 
Buchitabens und der Gebräuche, ans welchem der Pu— 
ſeyismus hervorgegangen ift, und der SHeftigfeit ihres 
Zornes gegen die Anmahungen Noms. Man kann es 
feinem verdenfen, wenn er darin nur einen perfänlichen, 
egotjtifchen, für die Erhaltung der eigenen Vorrechte und 
der eigenen Herrſchaft beforgten Eifer des anglicanifchen 
Klerus ſieht. Bon diefem Standpunft aus fommt man 
leicht zu der Meinung, der ganze Streit fei doch nur 
einer zwilchen zwet gleich pfäffiſchen Heerlagern, und 
hieraus entjprangen der Zitelbill fo manche geijtig be» 
gabte Widerfacher. Aber diefen Firchlich-tiberalen Eng- 
lindern muß man vorwerfen, daß fie mit ihrem jenti- 
mental-fosmopolitifchen Duldungsarundfat der Bedeu— 
tung des Kampfes feineswege auf den Grund feben. Ja, 
wenn es ſich nur um die Unterdrückung der bornirten, 
ergenfüichtigen Intoleranz dev Hochkirchenmänner handelte ! 
Diejer gegenüber haben Anderspdenfende allerdings ge- 
gründeten Anfpruch auf kräftigen Schuß. Aber es han— 
delt jich um die Abwehr einer Religtonspartei, die, unter 
dem Scheine, bloße Duldung anzufprechei, in ihrem Schoße 
die ärgſte Unduldſamkeit und die confequentejte Verfol- 
gungsfucht, welche die Welt je gefehen bat, birgt. Es 
banbelt jich nicht um die bürgerlichen Vorzüge irgend. 
einer Form des Proteſtantismus, ſondern um ben Schu 
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des proteftantifchen Geiſtes gegen feine ingrimmigften 
Widerfacher. Auf diefen Geift hat fich ein Gegner ver Titel- 
bill allerdings auch berufen. Es ift Sir James Graham, 
ber in der angeführten glänzenden Rede jo fpricht: „Ich 
jage den Broteftanten Englands: ſuchet nicht euren Schuß 
in Barlamentsacten! Suchet ihn in der Anhänglichfeit des 
englischen Volks an die reine Yehre! Einige mögen verfircht 
werden und verloren gehen, aber die tiefe Strömung des 
engliichen Gefühle iſt durch und durch protejtantiich. Dieß 
Gefühl iſt in die Herzen, in die Bibeln des Volkes einge- 
ichrieben, und jo lange es dieß Gefühl bewahrt, it fein 
Grund für diefe Bill.” Sehr wohl geſagt und fehr 
ſchön! Daß aber „Einige verloren gehen mögen”, it 
vhetorischer als wahr. Nicht Einige, ſondern Viele, ſehr 
Viele waren verloren gegangen, ihre Zahl wuchs noch) 
immer, umd nicht Wenige aus den Reihen der anglicanis 
ichen Geiftlichfeit, auf welche das engliſche Wolf bisher 
als auf feine Yeiter und Führer im Glauben geblickt 
hatte, gehörten dazu. Es war dieß ſchon ſchlimm genug, 
denn viele Laien gerietben dadurch in Verfuchung; es 
wurde aber noch ſchlimmer, als alte und neue Katho— 
itfen fich verbauden, um nach ven Winfen des Papites 
England als ein auch der Form nach ſchon fatholiiches 
Land zur behandeln. Wie die Menſchen nun einmal find, 
hat das Aeußere großen Einfluß auf das Innere, und 
die Berfuchung wirkt um jo jtärfer, je imponterender 
und fiegesgewilfer fie auftritt. Es war alfo nichts Un- 
zweckmäßiges, wenn die Staatsregierung dieſe nene, Vielen 
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imponivende Serrichaftsentfaltung nicht dulden wollte, 
noch etwas Intolerantes, da fie dem Cultus der Katho- 
lifen damit nichts in den Weg legte. Nicht die Titel- 
bill ijt demnach zu tadeln, ſondern die Hägliche Schwäche 
it e8, daß man das mühſam Errungene nicht durchzu— 
führen wagte und dem Gegner dadurch zu einer neuen 
Erhöhung. feines stolzen Siegesgefühls verhalf *). 

Dan hatte wol Urjache über die Siege, die Rom 
in England davon getragen hatte, zu ftaunen; noch über- 
rafchender aber waren die gleichzeitigen aukerordentlichen 
Bortheile, welche die Ultramontanen in Frankreich er: 
rangen. 

Dort Schienen die Richtungen und Neigungen ver 
Kferifalen mit denen dev Yegitimiften aufs engite wer: 
bunden. Man konnte nicht anders meinen, als daR jedes 
Regierungsipiten in dem Maße, wie es fich von den 
Grundſätzen und Bejtrebungen der lettern entferne, auch 
den erjtern entgegen ſein müſſe, mehr alſo noch als ver 
Orleanismus, der ſchon die entſchiedene Priefterpartei als 
Feind anfehen mußte, dev Bonapartismus. Aber das 
Gegentheil geſchah. Die Begünftigung des Ultramon— 
tanismus durch den neuen franzöfifchen Kaifer ging noch 





*) Beſſer wol noch als wor zwei Jahren, wo das Obige ge- 
ſchrieben wurde, begreift man dieje Schwäche heute, da es täglich 
flarer wird, daß den Engländern von der Staatskunft der alten 
Römer nichts jo jebr abhanden gefommen ift als das debellare 
‚superbos. 

Hiſtoriſche Briefe. 29 
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weit über die hinaus, welche ihm die Reitauvation offen 
zu gewähren gewagt hatte. 

Mit Erſtaunen jah die Welt, wie Yonis Napoleon, 
im volfften Gegenfat mit der Politif des Oheims, be- 
müht war, dem Klerus VBortbeile zuzumwenden und allen 
feinen Wünfchen entgegenzufonmten. Bon dem eingezo- 
genen Vermögen der Orleans beftimmte er zchn Millio- 
nen zu einem Penſionsfonds für fatholifche Geiftliche. 
Er hob den Einfluß dev Bifchöfe und gab den höchſten 
Prälaten Sit und Stimme in feinem Senate. Er hatte 
nicht8 dagegen, daR die Bilchöfe die Selbjtändigfeit, die 
in den Grundſätzen des Gallicanismus liegt, ganz auf- 
gaben, ſich auf das engſte an Rom anfchloffen und dadurch 
deſſen Einfluß anf die firchlichen Verhältniffe des Lan— 
des bedeutend erhöhten. Er jah zu, wie ein Kloſter nach 
dem andern wieder aus dem Boden jtieg, die geiftlichen 
Orden fich nach Herzensluſt ansbreiteten und neben ihnen 
die Verbindungen mit mehr angeblichen als wirklichen 
Wohlthätigfeitszweden, die über außerordentliche Geld: 
mittel verfügten. Er, der immer die Grundſätze von 1789 
im Munde führt, verlegt fortwährend die in ihnen be- 
gründete Gleichberechtigung aller Bekenntniſſe, indem er 
dem Klerus den Protejtantisinus opfert. Er bat die Di- 
beigefellichaften verboten, läpt durch Präfecten die Aus- 
breitung der evangeliſchen Yehre in jeder Weife hindern, 
die Erlaubniß, nee Gemeinden zu jtiften, unter allerlei 
Borwänden völlig ungeſetzlich und willfürlich verſagen. 
Daß die Unterdrücten, wenn jie lagen, auch bei der 
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höheren Behörde fein Recht finden, dafür ift gejorgt. 
Dagegen werben den fatholifchen Geiftlichen alle Mittel, 
Propaganda zu machen, geitattet. Noch erftaunlicher als 
alles die aber iſt, daß der Kaiſer auch dem Streben 
des Klerus, den ganzen, den höher wie den niedern 
Fugendunterricht in feine Hände zu befommen, nicht ent- 
gegentritt, es vielmehr zu fürdern ſcheint. Denn jeder 
gebildete Franzoſe hält die ſchrankenloſe Ausbreitung der 
geiitlichen Schulen und die Unterdrücdung der übrigen, 
wohin die heißeſten Wünſche des Klerus gehen, mit Recht 
für das größte Unglück, welches dev Nation widerfahren 
fann. Die flerifalen Schulen find der Tod der Geiftes- 
freiheit; ihr letter Zweck tft, machden fie alle andern 
verdrängt haben, die ganze Jugend des Landes zu wil— 
lenloſen Werkzeugen des Prieſterthums zu erziehen. Und 
welche erſtaunliche Ausgelaſſenheit wird der ultramon— 
tanen Preſſe geſtattet! — ihr allein, während die übrige 
auf das läſtigſte bedrängt wird. Alles, was der fejte 
Glaube an die nächitens zu wolfendende Univerſalherr— 
ihaft Roms über die Geifter an Frechheit, was ver 
Uebermuth an Maplofigfeit, was Has und Wuth gegen 
Andersdenkende an Gift erzeugen fünnen, brachte und 
bringt jtraflos das „Univers“. 

Man begreift, was Louis Napoleon zu dem Streben 
brachte, ſich die Priejterichaft geneigt zu machen. Die 
Bauern haben durch das allgememe Stimmrecht feinen 
Thron aufgerichtet ; getragen und erhalten wird er vor- 
nehmlich durch das Heer, dejfen größerer Theil wiederum 
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ans Bauern befteht, und den Sinn der Bauern lenft 
Niemand jo wie der Priefter, aber man begreift nicht, 
wie der fluge, erfahrene Kaiſer glauben mag, daß ber 
Klerus fi mit der ihm im Bereiche der Kirche und 
Schule angewiefenen Herrfchaft immer begnügen, daR 
er von diefen Gebieten nie hinübergreifen wird auf an— 
dere. Wann hätte die römische Priejterherrfchaft eine 
jolche Enthaltſamkeit je bewiefen, als wenn fie durch eine 
mächtige Hand dazu gezwungen war? Auf die Länge 
werden Conflicte ſchwerlich ausbleiben *). 

Wie dem auch fei, der Ultramontanismus und fein 
dumpfer Drud auf die Geijter hatte um die Mitte ves 
neunzehnten Jahrhunderts das Vebergewicht unter einer 
Nation geivonnen, die fich jeit zwei Jahrhunderten rühmt, 
allen andern mit dem Lichte der Intelligenz voranzugehen. 
Und vermöge des großen Zufammenhangs unter den 
Werkzeugen und Glievern des römischen Shitems in 
allen Yändern werden die Wirkungen dieſes Drucks auch 
bei andern Nationen gefühlt, und vornehmlich bei unfern 
armen, vielbedrängten und vielgeprüften Deutjchen. 


*) Sie find früher und bedeutjamer eingetreten, als man 
in der Mitte des Jahres 1859 vermutben konnte. 


Fünfundoierzigfter Brief. 
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1859. 

Je entfchiedener der moderne Staat fich feiner Auf- 
gabe bewußt wird, alle Thätigfeitsfreife, Intereſſen und 
Beitrebungen feiner Angehörigen von einem einheitlichen 
Standpunkte aus zu jchügen und zu pflegen, und, bei 
alter Anerkennung der Selbſtändigkeit befonderer Kreife 
in bejtimmten Grenzen, fie doch nie zum Schaden des 
Ganzen über diefe Grenzen hinausfchweifen zu laffen ; 
deſto mehr begreift er auch die Nothwendigfeit, die Kirche 
von folchen Ausfchweifungen abzuhalten und, wo bie 
Einheit der Staatszwede es unumgänglich fordert, fie 
der Staatsaufficht zu unterwerfen. Dieſe Wachfamteit 
bat ver Staat hauptfächlich der römifchen Kirche gegen 
über zu üben, denn in ber proteftantifchen haben befon- 
dere Umftände ihrer Entwidelung ven Yandesregierungen 
meiftentheil® nur zu viele Gewalt eingeräumt. In der 
römischen Kirche aber bejtand ein fo fchneidender Con— 
fliet zwifchen den Bejtrebungen und Zielen der Hie- 
rarchie und den richtigen Grundſätzen der Staatsleitung, 
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daß dieſe es zu einer ihrer Hauptſorgen machen mußte, 
jene in Schranken zu halten und ſie an ſtörenden Ein— 
griffen in das Staatsleben zu hindern. Man kann den 
kirchlichen Reformen Joſephs II. in einigen Punkten ein 
zu tiefes Einſchneiden in Dinge, wo der Kirche volle 
Selbſtändigkeit gebührt, in andern ein gewiſſes Hinneigen 
zu den Forderungen einer falſchen Aufklärung vorwerfen; 
im Ganzen aber waren die Grundſätze, von denen der 
Kaiſer ausging, wohlberechtigte, ihre Durchführung für 
die Entwickelung eines geſunden Staatslebens in Oeſter— 
reich eine Nothwendigkeit. Aber nicht nur dem großen 
Kaiſerſtaate kamen dieſe Reformen zu Gute, ſie hatten 
überwiegenden Einfluß auf die Umbildungen, welche aus 
den großen Gebietsänderungen in anderen deutſchen Staa— 
ten in Folge der durch den Luneviller Frieden angeord— 
neten Säculariſation hervorgingen. Man hat Recht, über 
die Bonapartiſche Willkür, mit welcher Montgelas in 
Bayern dieſe Umſchaffungen betrieb, zu klagen; aber es 
iſt viel leichter, von ſolchen Verirrungen auf den rech— 
ten Weg einzulenken, als von jeſuitiſcher Geiſtesver— 
Dummung. Ä 

Wir haben ſchon gejehen, wie freudig und begierig 
die deutſchen Biſchöfe ſich Grundſätze ver Revolution an- 
eigneten, um Forderungen zu Gunjten des katholiſchen 
Kirchenregiments darauf zu bauen. Eben auf die Spren- 
gung aller Bande, in welchen die Staatsautorität fie hielt, 
gingen dieſe Forderungen, und zwar wollten jie nicht nur 
der Befchränfungen, welche die Staasgrundſätze des acht- 
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zehnten Jahrhunderts ihnen aufgelegt hatten, entlebigt 
fein, jie wollten viel weiter zurücgehen, bis in das Mit- 
telalter hinein. Die Verabredungen, welche man auf 
jener Zuſammenkunft zu Würzburg getroffen, die Er— 
flärungen, welche man von Dort aus in die Welt ge- 
ichieft hatte, wirrden der Ausgangspunkt für dieſe Be- 
ſtrebungen. Was die Bifchöfe verlangten, war nicht we— 
niger als eine vom Staat ganz losgelöſ'te hierarchiſche 
Selbjtändigfeit, die volle Unabhängigfeit ihrer Kirchen- 
verwaltung ohne irgend eine Einwirkung der weltlichen 
Regierung. Die beiden deutſchen Großmächte gingen mit 
Willfährigkeit woran, befonders Preußen, Defterveich da— 
mals noch in weit geringerem Maße. Wie zufrieden der 
Papit mit den von ihm ſelbſt in einem ſolchen Grabe 
gewiß nicht erwarteten preußiſchen Zugeftändniffen war, 
geht daraus hervor, daß er im Juli 1851 den Präſi— 
denten des Minifteriums, Mantenffel, mit dem Groß— 
freuze des Pinsortens ſchmückte. Weber vie große Be- 
deutung diefer Zugeſtändniſſe ſagt ganz richtig Knies 
in einer lejenswerthen Abhandlung in der Allgemeinen 
Monatsſchrift für Wiſſenſchaft uud Yılteratur von 1852: 
„Die Erfolge, welche das fatholtiche Epiifopat in Preußen 
ertangt hat, müſſen dem unbefangenen, wie dem befange- 
nen Betrachter in einem ganz anderen Yichte erſcheinen, 
als alles dasjenige, was der Seibjtändigfeit der fatho- 
kitchen Kirche in Defterreich zugeitanden worden tft. Wie 
viel größer ericheinen jie, wenn man bedenkt, daß fie 
von einer Regierung gewährt wurden, welche die Ge- 
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ſchichte und die öffentliche Meinung an die Spitze der 
proteſtantiſchen Staaten in Deutſchland geſtellt hat; wie 
vielverſprechend ſtellen ſie ſich dar, wenn man erwägt, 
daß ſie zum Vorbild und zugleich zum Rückhalt dienen 
könnten für das, was in den übrigen proteſtantiſchen 
Ländern Deutjchlands zu erftreben jei! Wohl iſt es wahr, 
daß gleichzeitig, und — wenn man auf die Worte der 
Geſetze fieht — mit gleichen Normen auch die Eman- 
cipation der evwangelifchen Kirche in Preußen von der 
politifchen Staatsgewalt herangedeihen follte; aber es hat 
diefe Durch das innere Weſen der evangeliſchen Kirche 
für die Staatsgewalten proteftantifcher wie fatholifcher 
Regierungen eine durchaus verfchtedene Bedeutung. Seit 
lange Zeiten aber ijt diefer Unterfchied nicht mit jo 
handgreiflicher Derbheit von der römischen Curie felbit 
hingeftellt worven, als es in unferen Tagen durch bie 
Wiederaufnahme alter Traditionen und Intentionen ge- 
ſchehen iſt.“ 

Nach dieſen Siegen wurde die Durchführung des 
Shyſtems in den Mittelſtaaten von Weſtdeutſchland mit 
ichranfenlofer Anmaßung ımd dem thätigſten Eifer be- 
trieben. Am 5. Februar 1851 übergaben der Erzbifchof 
von Freiburg und die Bifchöfe von Limburg, Rottenburg, 
Fulda und Mainz, als Bifchöfe der oberrheinifchen Kir- 
chenprovinz, wie fie genannt wird, ven Regierungen von 
Württemberg, Baden, beiden Helfen und Naffau eine 
Denkſchrift, in der fie Yöfung won der Staatsaufficht im 
Sinne der zu Würzburg aufgeftellten Grundfäge for: 
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derten. Die Seele dieſer bierarchifchen Unverfchämtheit 
war der neue Bifchof von Mainz, Ketteler, eingejett 
durch einen päpitlichen Machtfpruch, nachdem der in 
beiter Korn gewählte Gießener Profefior Schmidt, mit 
grober. Verlegung der kanoniſchen Rechtsvorſchriften be- 
jeitigt werden war. Indeß wünſchten die Renterungen 
fich mit den Kirchenhäuptern zu verftändigen. Es traten 
daher im Februar 1852 Bevollmächtigte jener fünf Staa— 
ten zu einer Beratbung im Karlsruhe zuſammen, und 
ihverfeits die oberrheiniichen Bifchöfe in dem Metropo- 
litamfiße zu Freiburg. Welche Stellung die letztern hier 
den Regierungen gegenüber eimnahmen und behaupten 
wollten, geht am beiten aus einem in den Tagen ihrer 
Zufammentunft in ihrem Hauptorgane, dem Mainzer 
Journal, enthaltenen Artikel hervor, im welchem es heißt: 
„Sollten diefe Verhandlungen zu dem erwünſchten Ziele 
nicht führen, jo würde den Bilchöfen der oberrheiniichen 
Kicchenprovinz, um der Stimme ihres Gewiffens und 
ihren heiligen Pflichten zu genügen, nichts anders übrig 
bleiben, als jelbftändig und folidarifch. im Geifte 
ver bifchöflichen Denkſchrift voranzufchreiten, ohne 
Rüdficht aufdie etwanigemfolgen und Con- 
fliete, welche Daraus hervorgehen können.“ 
Und ganz in dieſem Sinne prachen fich die Biichöfe im 
einer vom 10. Februar 1852 datirten Eingabe am bie 
Regierungen aus. Sie ſeien, ſagten fie hier, entſchloſſen, 
an die Erfüllung ihrer Forderungen Alles zu jegen, um 
ihrer „Gewiſſenspflicht und ihres ewigen Seelenheils“ 
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willen — „ohne Rückſicht auf widerſtrebende, noch ſo 
theure Gefühle, ohne Bangen vor den beweinenswerthen 
Folgen eines tiefeingreifenden Zwieſpalts zwiſchen der Kir- 
chen- und Staatsgewalt.“ 

So ſprachen die Bifchöfe, ohne die Ergebniſſe der 
gleichzeitigen Berathungen der fürſtlichen Bevollmächtigten 
abzuwarten, den Entſchluß zur Auflehnung gegen ihre 
Fürſten und eine unumwundene Drohung aus. Und 
die Eingabe, in der ſie ſich ſo vernehmen ließen, nannten 
ſie zum ſtärkſten Hohn der Angeredeten eine „gehor— 
ſamſte Vorſtellung.“ 

Mit großer Schlauheit war der ganze Plan er— 
ſonnen; mit der klügſten Berechnung folgten die Schritte 
zur Erreichung des großen Zieles aufeinander.” Zuerſt 
hatte man Forderungen allgemeiner Art gejtellt und von 
Preußen bedeutende Conceſſionen erlangt. Nachdem, wie 
man richtig vworausgefett, dieſes Beifpiel die Fleineren 
Staaten gefügiger gemacht hatte, ging man auf biefe 
(08 mit der vollen Wucht von Forderungen zur Ver: 
nichtung jedes ftaatlichen Einfluffes auf das weite Ge— 
biet, welches man der Kirche allein vindiciren wollte. 
Man jette voraus, dar die Fleinen Staaten auch gegen 
das unmäßigite Begehren feine Wiverjtandsfraft beiten 
oder nicht wagen würden, fie zu gebrauchen. Und ver 
Ultramontanismus hat fich in diefer Berechnung nicht 
getänfcht. Das zeigen die Verträge mit Rom, zu wel- 
hen ſich wenige Jahre nachher zwei beveutende ſüd— 
deutſche Staaten bereitwillig finden ließen. Friede auch 
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um hohe Preife war die Lofung geworden. Vergebens 
hatten öffentliche Stimmen gewarnt, wie unter andern 
die treffliche 1854 unter dem Zitel „Der Biſchofskampf 
am Rhein“ erjchienene Kleine Schrift. 

Solche Erfolge der Klerifalen würden kaum in ben 
Kreis unferer Betrachtung fallen, wenn fie nur einen 
vollkommenen Sieg des Ultramontanismus in der fa- 
tholifchen Kirche jelbit zur Folge hätten. Aber ihre 
Tragweite ijt größer. Einmal erhebt dann in Ländern 
gemifchter Bevölkerung die Partei ihr Haupt, wie ich 
ſchon früher bemerfte, weit kecker, ihre Angriffe auf die 
enangelifche Kirche werden rückſichtsloſer und heftiger. 
Dann aber — und hierin liegt die bei weiten größere 
Gefahr — drohen die von jenen Bifchöfen verfolgten 
Zwede, das geiftige Band, welches die Deutjchen, zu 
weicher Confeſſion fie auch gehören, an einander fnüpft, 
zu zerreißen. Zwei Punfte find e8, die hier in Be- 
tracht kommen. 

Der eine betrifft ven antinationalen Geift, zu dem 
die Bischöfe fich befennen. In der Würzburger Dent- 
Schrift legen fie „feierliche Verwahrung ein gegen jene 
nur anf feinpfeliger Gefinnung oder Mangel an Ein- 
jicht beruhende Darftellungsweife, welche in der fatho- 
lichen Kirche Inland und Ausland unterfcheiden, und 
darum den Verband mit dem Vater der Chriftenheit, 
mit dem Papjte, als Sünde an der Nationalität, als 
undeutfch und gefährlich zeichnen zu können wähnt." Der 
Protejtantismus und nicht minder der gefunde, vom 
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Jeſuitismus nicht angeftedte Katholicismus müfjen da— 
gegen nachdrücklich verlangen, daß das deutſche Bolt ge: 
Schütt werde gegen die in der unmittelbaren Einwirkung 
der Curie auf deutjche Verhältniffe liegenden vomantjchen 
Einflüffe, welche den Kern der Nationalität, die deutſche 
Gefinnung, anfreſſen. 

Den zweiten Punkt bildet das Beftreben der Kleri- 
falen, die öffentliche Erziehung und den Unterricht an 
fich zu reißen. In jener Denkfchrift vom 5. Februar 1851 
heißt es: „Die oberrheinifchen Bifchöfe haben es im Ver— 
ein mit den übrigen Erzbifchöfen und Bifchöfen Deutjch- 
lands bereits in der aus der Würzburger Berfammlung 
bervorgegangenen Denkfchrift ausgefprochen, daß unter 
ven Rechten der Kirche das göttlide Recht 
der Yehre und Erziehung obenan ftehe; daß 
ihr von Gott der Auftrag gegeben fei, die 
Bölfer des Erdfreifes für die höhere, ewige 
Bejtimmung des Menſchen zu erziehen; daß 
jie im Bewußtfein dieſer ihr gewordenen 
Miffion fih nimmer auf den KReligionsun- 
terricht allein beſchränkt, fondern den Menfchen 
in ver Totalität aller feiner geiftigen Kräfte 
zu erfaffen und zu feiner eigenen Bejtimmung 
durchzubilden, als ihre Aufgabe erfennt, 
und daß nach dem Zeugniß der Gefchichte vie höheren 
wiſſenſchaftlichen Anjtalten niht minder 
als die Volksſchulen der Kirche ihren Urfprung 
verbanfen.” In eben ver Weije behandelt eine ähnliche 
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Denkſchrift des bayeriſchen Epiffopats aus demſelben 
Fahre die Angelegenheit. Sollte man, droht diefe, der 
Kirche die Volfsfchule, den „einen Arm der Kirche”, 
wie fie hier genannt wird, nicht überlaffen, fo würde 
fie ſich gendthigt fehen, „neue ihr gehörige Schulen ven 
entchriftlichten Staatsjchilen gegenüber zu errichten und 
jevem Gläubigen die Befchietung der kirchlichen zur Pflicht 
zu machen. 

Und welcher Art von Yehrern der Unterricht in 
der Bolfs- wie in den höheren Schulen unter der Auf- 
jicht der Bifchöfe dann anvertraut werden würde — 
darüber kann fein Zweifel obwalten. Denn der Un: 
terrikt in den Schulen wird natürlich entweder von 
Prieftern jelbft gegeben, over doch unter priefterlicher 
Einwirkung, Aufjicht und Leitung ertheilt werden. Künf— 
tige Geiftliche aber follen nach den Forderungen der 
Biſchöfe ihre Vorbildung in befonvderen flerifalen An- 
jtalten erhalten haben und fpäter auf Univerfitäten nur 
dann jtudiren dürfen, wenn deren theologiiche Racultäten, 
wie die bayerifche Denfjchrift dieß ausdrücklich verlangt, 
unter die unmittelbare Aufficht des Papſtes, der fie 
durch eigene Drgane auszuüben habe, geſtellt find. 

Hier enthüllen ſich vollfonmen der Sinn und die 
PBrineipien, in welchen die dem Staate entwundene SYugend- 
erziehung fünftig geleitet werden joll; hier jehen wir, 
welche Gattung chriftlicher Bildung die „entchriftlichte‘ 
verdrängen ſoll. Keine andere als eime ganz für ultra- 
montane Zwecke und nach ultramontaner Art eingerich- 


— 42 — 


tete, folglich dürftige, enge, den Geift feffelnde, ungründ- 
liche und undeutſche wird e8 fein fönnen und fein müffen. 
Was hier angeftrebt und bezwedt wird, das ift mit 
anderen Worten eine der jefwitifchen (anf die ich noch 
zurücfommen werde) jehr nahe jtehende, oder auch ganz 
jeſuitiſche Bildung. 

Nicht der Protejtantismus als jolcher, jondern das 
in ihm liegende geiftige, den Geift bildende Princip hat 
jeit der Reformation in der deutſchen Nationallitteratur 
obgewaltet, und fie mehr und mehr beberricht. Aus 
diefem Geifte, nicht aus den formulirten Befenntniffen 
der Protejtanten, find die hochbegabten Schöpfer der 
claſſiſchen Periode unjerer Nationallitteratur im vorigen 
Jahrhundert hervorgegangen. Als fie auftraten, ſchloßen 
fich ihnen Katholifen an und wirkten in ihrem Sinne. 
Die Mauern, welche jeit Jahrhunderten die Befennt- 
niffe in Deutſchland trennten, begannen zu jinken. 

Diefe Manern will das Erziehungsſyſtem, welches 
die Biſchöfe in jenen Worten zeichnen, wieder aufrichten. 
Und wenn e8 auch nicht feine beftimmte Abficht wäre, 
e8 würde gar nicht anders können, weil diefer Wieder: 
aufban eine nothiwendige Folge feines Principe ift. 


Sechsundvierzigſter Brief. 
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1859. 

Trennung der Kirche vom Staat, Befrei- 
ung der Kirche von den Feſſeln, welche die Staaten ihr 
angelegt, das waren Stichwort und Yojung jener un- 
mittelbar auf die Kewolution folgenden Zeit und find 
es großentheild noch. Viele gutmüthige Seelen und un— 
flare Köpfe Iprechen es nach, ohme zu bevenfen, daß die 
Befreiung, wenn fie eine in der That heilfame werben 
joll, eine durch Freie für Freie errimgene und in einem 
freien Sinne durchgeführte ſein muß, ſonſt werden da— 
durch Läjtige Bande in noch viel brüdendere und be- 
engenbere Feſſeln verwandelt. Und daß die Ultramon- 
tanen an feine andere Befreiung gedacht haben, daß fie 
nur, um ſolche Fejfeln anzulegen, der Staatsbande ent- 
ledigt jein wollen, das beweif’t der Glaubenszwang, den 
fie üben, der Aberglaube, den fie fördern, und jene Art 
der Erziehung, durch welche fie die Geifter völlig zu 
beherrichen zuwerfichtlich hoffen. 

Zugleich aber beweif’t dieß ungeſtüme Verlangen, 
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pie weltliche Regierung aus dem Erziehungsgebiet zu 
drängen, wie e8 mit der jo geräuſchvoll im Namen ver 
Freiheit geforderten Trennung von Kirche und Staat 
eigentlich bejchaffen it. Die Erziehung der Bürger ift 
ein jo wichtiges Stüd des ganzen Staatslebens, ihre 
Ordnung und Peitung eine Jo angelegentliche Pflicht der 
Regierung, daß wir ung ein geiftiges Walten berjelben 
ohne fie gar nicht denken fünnen, daß fie davon ent- 
fleiden, eine ihrer wichtigiten Pulsadern unterbinden 
beißt. Es zeigt fich alfo hier handgreiflich, daß mit 
jenem Gefchrei ver Ultvamontanen nach Trennung nichts 
gemeint ijt, als die vorläufige Berhüllung dev wahren 
Abficht, ven Staat unter die Kicche zu jtellen in allen 
Stüden, wo es auf große und wichtige Dinge anfommt, 
in allen bejonders, die dem Kreiſe des geiftigen Lebens 
angehören, und Die weltliche Regierung auf die Rolle 
einer Ausführerin firchlicder Pläne und Zwede zu be- 
jchränfen, wober man ihr in materiellen Dingen, im 
Militär: und Finanzweſen, aber wenig darüber hinaus, 
einen gewiſſen freien Spielraum zu laffen gejonnen it. 

‘Ya, e8 wurde kaum noch für nöthig erachtet, dieſes 
eigentliche und letzte Ziel der Elerifalen Bejtrebungen 
zu verbergen. Es war um dieſe Zeit, wo die Hiftoriich- 
politiichen Blätter fagten: „Es erjcheint für das Ver— 
hältniß zwifchen geiftlicher und weltlicher Gewalt als 
eine göttliche Oronung, daß zwar jede von beiden im 
der ihr angewiefenen Sphäre unabhängig ſei, dennoch 
aber, wegen der böheren Würde des göttlichen Geſetzes 
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vor dem menſchlichen, die Kirche, als die Trägerin des 
erſteren, auch einen höhern Rang vor dem Staate ein- 
zunehmen habe." — Daß ber höhere Rang auch eine 
höhere Gewalt in fich ſchließen ſoll, weil es fonft auf 
eine bloße Formfrage hinauslaufen würde, verfteht fich 
von ſelbſt. Unumwundener noch, da die unerwartet 
jteigenden Triumphe eine volle Aufrichtigfeit über das 
erjtrebte Ziel zur erlauben jchienen, drückte diefelbe Zeit- 
jcehrift einige Fahre nachher (1855) ihre Anficht über 
das Verhältniß beider Gewalten in folgenden Worten 
ans: „Katholiken, die dieß wirklich umd nicht nur dem 
Namen nach find, halten die fichtbare Kirche Gottes auf 
Erden und nicht den Staat für den lebten Richt- und 
Zielpunft und das wahre Centrum auch der irdischen 
Dinge und können alfo einem politifchen und bürger- 
lichen Gemeinwejen ein wahres Dafein und Wirken nur 
je nach dem Verhältniß zuerfennen, welches dasfelbe zur 
Kirche einnimmt.“ 

Alfo nicht Trennung der Kirche vom Staat, fon- 
dern Herrſchaft der Kirche über den Staat 
— das iſt das wahre Ziel. 

Wie aber die ultramentane Kirche ihr Verhältniß 
zum Staate nicht bloß mit dem Munde bezeichnet, ſon— 
dern im Herzen auffaßt, wie fie namentlich ihre Pflichten 
gegen den Staat und deſſen Herrfcher, die fie mit müt- 
terlicher Gefinnung unter ihre Obhut nimmt, erfüllt, 
darüber gibt es gewiß feinen beſſern Prüfſtein als ihr 
Benehmen in politiichen Revolutionen. Und da zeigen 
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fih dem Blicke des Beobachters zuweilen die merfwür- 
digſten Ericheinungen. 

In einem Hirtenbriefe vom 3. Juni 1854 berief 
der Erzbiſchof von Freiburg ſich auf die Verdienfte, die 
er fich während der badifchen Revolution um die Sache 
der Legitimität ımd Ordnung erworben habe. „Obwohl 
jtündlich in Todesgefahr, fagt er, verweigerte ich ſtand— 
haft und umerfchütterlich der revolutionären Regierung 
den Eid, hewahrte ımter allen Berrängniffen meine 
Liebe und Treue zu meinem rechtmäßigen Staatsober- 
haupt, floh nicht von meiner Heerde, ſondern biteb, 
ungewiß, ob Gefängniß oder Tod mich erwarteten, in 
ihrer Mitte, um, jo viel in meinen Kräften jtand, meine 
Priefter und Didcefanen in Erfüllung ihrer Unterthanen- 
pflicht zu erhalten und zu ftärfen.” — Der Verfaſſer 
der Schon angeführten Schrift „Der Bilchofsfampf am 
Rhein” weiſ't überzeugend nad, daß hinter allen diefen 
Großſprechereien jehr wenig Wahrheit ſteckt. Der Erz- 
bifchof konnte ruhig in feinem Palaſte bleiben, da Nie: 
mand daran dachte, ihm Yeid zuzufügen. Von einer 
Mapregel, die er gegen die Revolution genommen, weiß 
man nichts. Es ift Fein Erlaß von ihm vorhanden, 
welcher die Aufftändifchen mit firchlichen Strafen be- 
droht hätte, eben jo wenig eine jehriftliche Ermahnung 
an feine Priefter, ihren Unterthanenpflichten treu zu 
bleiben. Im Gegentheil, unter feinen Augen gejchab 
es, daß das Drdinariat die Zöglinge des theologifchen 
Sollegiums in Freiburg zur Bewaffnung und Waffen- 
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übung auf einen einfachen Befehl des revolutionären 
Militär- und Civilcommiſſärs Heuniſch veranlaßte. 

Und doch hören die klerikalen und ſonſtigen reac— 
tionären Organe nicht auf, die katholiſche Kirche als die 
feſteſte Stütze der Throne, als die ſicherſte Schutzwehr 
gegen Revolutionen anzupreiſen. 

Ja, wenn es das Beiſpiel des Erzbiſchofs von 
Freiburg allein wäre, in welchem ſich dieſe vorgebliche 
Schutzwehr ſo ſchlecht bewährte! Leider aber bricht dieſes 
Rohr faſt in allen Fällen, wo eine Regierung meint, 
ſich darauf ſtützen zu können. 

Als einige Zeit vor dem badiſchen Aufſtande der 
Thron der Hohenzollern zu wanken ſchien, als im Herbſt 
1848 die Umſturzpartei in der Rheinprovinz Die Steuer- 
vermweigerung praftiich auszuführen begann — tft da wol 
ein Wort aus dem Munde des Kölner Kirchenhaupts ge— 
fommen, welches die „geliebten Erzdiöcefanen” zur Treue 
ermahnt hätte? | 

Und in dem italiänifchen Kriege diefes Sommers 
(1859), was weiß man da zu erzählen won energijchen 
Einwirkungen oder auch nur Ermahnungen des Klerus 
zu Gunften Defterreichs und der vertriebenen Fürften ? 
Bielmehr lefe ich eben (im September) eine Erflärung 
der vier toscanifchen Erzbifchöfe an den Minijter der 
geijtlichen Angelegenheiten der proviforifchen Regierung, 
in welcher jie fich zum „Gehorſam in bürgerlichen Din- 
gen“ verpflichten gegen „die eingefeste Obrigfeit, wie 
immer fie beißen und wer immer fie jein 
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mag." Wo bleibt denn da die feite Treue ‚gegen Die 
legitimen Herrjcher ? 

Aber es gibt Beifpiele von noch — ſtärkeren 
Verletzungen dieſer Treue und Pflicht. Ich meine nicht 
aus dem Mittelalter, wo ſie ja ſo häufig vorkommen, 
daß man zweifeln kann, welches die Regel iſt, welches 
die Ausnahme. Und die daher genommenen Beiſpiele 
werden doch bei der Untreue gegen den Fürſten in der 
Regel wenigſtens Gehorſam und Trene gegen den Papſt 
bezeugen. Was meinen Sie aber, mein Freund, wenn 
ich Ihnen einen Fall vorlege, wo Biſchöfe nicht nur 
von ihrem Fürſten abfallen, ſondern in der Untreue be— 
harren trotz der Vorſtellungen und Abmah— 
nungen des Papites. 

Sie erinnern fich ohne Zweifel, daß einer der ſchwer— 
jten Schläge, wol der jchmerzlichite, den Joſeph II. er- 
fuhr, der Aufſtand der Niederländer gegen jene Herr- 
Ichaft war. Auch in der beabfichtigten Umformung der 
dortigen Berhältniffe hatte der Kaiſer übereilt gehandelt 
und Mifgriffe gemacht; wenn man aber den tranrigen 
Zuſtand erwägt, in welchem fich Belgien damals be- 
fand, muß man feinen Reformplan im Ganzen und 
Großen einen nothwendigen und heilfaumen nennen. Aber 
eben darum fand er in dem Adel und Klerus die bef- 
tigften und trogigiten Widerfacher. Beiden galten die 
Beſſerung der Zuftände und der Aufjchwung des Yandes 
nichts, wenn fie einen Theil ihrer außerordentlichen Vor- 
rechte als Preis dafür zahlen jollten. Die Geijtlichkeit, 
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unter der jich wiele Exjeſuiten befanden, die eine wahre 
Incarnation des Ultvamontanismus bildete, war noch 
mächtiger als der Adel. „Ihre Häupter — jagt Georg 
Forſter — berrichten in den Verſammlungen der Stände; 
ihre Schlauföpfe wußten in Schulen und Akademien die 
Dummbeit methodifch fortzupflanzen, und Alle, vom 
Höchſten bis zum Geringften, lenften das Gewifjen der 
Einwohner nach ihrer Willkür.” — Diefen Prieftern 
erichien die Erwedung Belgiens aus dem Zuftande von 
Erftarrung und VBerdbummung, in den e8 verfunfen war, 
höchſt gefährlich. 

Die von den beiden oberen Ständen aufgeſtachelte 
Unzufriedenheit verbreitete ſich immer mehr und ging 1787 
in offenen Aufſtand über. Im December 1789 mußten 
die kaiſerlichen Truppen die Niederlande räumen; die 
Stände verſammelten ſich unter dem Vorſitze des Erz— 
biſchofs von Mecheln, Cardinals von Franckenberg, ſagten 
dem Kaiſer den Gehorſam auf und erklärten die Pro— 
vinzen für einen ſelbſtändigen, unabhängigen Staat. Der 
Kaiſer war in bitterer Verlegenheit. Er hatte ſo viele 
Kriegs- und Geldmittel in dem unglücklichen Türken— 
friege, zu dem ihn ſeine Vergrößerungsſucht verleitet, 
vergeudet, daß er fich außer Stande ſah, die aufftän- 
difchen Landſchaften jofort mit Waffengewalt wieder zu 
unterwerfen. So gewann er es denn feinem Stolze 
ab, den. Papſt, venfelben Pius VI., den er jo ſchwer 
verlegt, den er acht Jahre vorher in Wien nur em- 
pfangen zu haben ſchien, um ihn zu demüthigen, um 
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Bermittelung bei feinen aufrührerifchen Unterthanen an- 
zugehen. Eine größere Genugthuung konnte fich der Papit 
nicht wünfchen. Zu einer andern Zeit würbe er fich an der 
Berlegenheit des Kaiſers geweidet haben; jett, nach dem 
Ausbruche der franzöfifchen Revolution, bei dem ge- 
fpannten,, bevenklichen Zuſtande auch in anderen euro— 
päiſchen Ländern, hielt er es doch für gerathen, feinen 
Bitten zu willfahren. Am 23. Janunar 1790 erließ er 
an den Cardinal-Erzbifchof von Mecheln und an bie 
übrigen niederländischen Bifchöfe ein Breve des Inhalts, 
daß der Kaifer ihm erklärt habe, er wolle den Bifchöfen 
die volle Ausübung ihrer alten Rechte frei laffen un 
eben jo die früheren Privilegien der Stände, die er auf- 
gehoben, wieder heritellen. So jei e8 denn nun Sache 
und Pflicht ver Bifchöfe, zum Frieden beizutragen und 
die abgefalfenen Unterthanen mit ihrem rechtmäßigen 
Landesherrn wieder auszuföhnen. Der Papit nahm näm- 
Lich die Miene an, nicht zu wiſſen, daß die Biſchöfe jelbft 
an der Anftiftung der Revolution den thätigjten Antheil 
genommen hatten, um ihnen nicht eine Strafpredigt 
halten zu müfjen, welche die beabjichtigte Verſöhnung 
erichwert haben würde. 

Und was thaten die jo rückſichtsvoll behandelten 
Biſchöfe? Erfüllten fie etwa die billigen Wünſche und 
Ermahnungen des firchlichen Dberhirten, deſſen An— 
ordnungen die willigite Folge zu leiften, fie ſich jonft 
fo gern und fo gefliffentlich rühmen? Nichts weniger 
als das! Die Begierde, finftig ven Staat allein zu 
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vegieren, und ber Haß gegen den aufgeklärten Kaiſer 
überwogen. In ihrem Antwortjchreiben an den Papſt 
entfchuldigten fie jich erjt mit dem Zwange, ven fie 
vom Volk erlitten zu haben behampteten, welches fich 
übrigens mit vollen Recht gegen die mit jedem Tage 
wachjenden Mißhandlungen des Kaifers erhoben habe, 
Dabei bleiben jte aber nicht jtehen. Sie lehnen es ent: 
jchieden ab, auf Verſöhnungsvorſchläge des Kaifers ein- 
zugehen. Denn die Belgier wären mit den Verheißungen, - 
die man ihnen gemacht und nicht gehalten hätte, ſchon 
je oft getäufcht worden, daß fie den jetzt erneuerten nicht 
mehr trauen dürften. „Wir find überzeugt — heikt es 
dann weiter — daß die Nation Alles, was fie 
gethan, hat thun müſſen und rechtmäßig 
hat thun können, und Keinem von uns kann es 
mehr erlaubt fein, nach anderen Geſetzen zu leben, als 
nach denen, welche die Nation der neuen Republik be- 
reits zu geben gewußt hat. Nichts bleibt uns zu thun 
mehr übrig, als mit vereinigten Herzen und Kräften 
bie Religion und ven alten Glauben, viefen bisherigen 
Stolz des belgischen Volkes, zu ſchützen. Laſſen Sie 
ung darum, heiligfter Vater, auf nichts anders bedacht 
jein, als den Wolf vom Schafjtall abzutreiben und eine 
Seuche zu entfernen, welche jchon gedroht hat, uns an— 
zuſtecken.“ 

Sind das nicht recht erbauliche Revolutionsanwalte 
in biſchöflichen Röcken? Man muß den Hiſtoriſch-poli— 
tiſchen Blättern einen hohen Grad ſophiſtiſcher Trug— 
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funft einräumen; wie fie aber dieſes Schriftſtück be- 
mänteln und entfchuldigen wollen, das wäre ich Doch 
begierig zu ſehen. 

Sollte e8 den Männern, welchen vergönnt ift, an 
den Höfen der Fürſten der Wahrheit, des Rechts und 
des Völferwohls das Wort zu reden, mit foldden Docu— 
menten in der Hand nicht gelingen, den Nebel der Vor- 
urtheile zu zerjtreuen und die Wirkung der Einbläfereien 
zu zeritören ? 


Siebenundvierzigfter Brief. 
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1859. 

Ich kehre zu dem Zuftande Europa’s im gegen: 
wärtigen Jahrzehend zurüd. Was vermag — fo muß 
man leider immer und immer wieber fragen — Die 
Erfahrung von Jahrhunderten? Ihr zum Trotz hörte 
man nicht auf, zu werfichern, daß die römiſch-katholiſche 
Hierarchie das ficherfte Mittel zur Unterbrüdung und 
endlichen gänzlichen Musrottung des vevolutionären Gei— 
jtes, das erprobtefte Borbaunngsmittel gegen den Wieder- 
ausbruch der eben erſt mit genauer Noth nievergefämpf- 
ten Empörung, die feftefte Burg zum Schute dev Throne 
und alfer monarchifchen Inſtitutionen ſei — und brachte 
dadurch das öſterreichiſche Concordat vom 18. Auguft 1855 
zu Stande, dieſen neuen überichwenglichen Sieg des 
Ultramontanismus. Weberfchwenglich muß man ihn nen- 
nen, weil das Verhältniß, welches er jehuf, weit hinaus- 
geht über die Stellung, welche die Kirche in Defterreich 
vor den Joſephiniſchen Reformen eingenommen hatte, 
ja in manchem Betracht hinausgeht über alle Zuge- 
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jtändniffe, welche die Kirchlichiten Fürſten vomanifcher 
Reiche in den letzten Jahrhunderten dev Hierarchie ge- 
macht haben. In Defterreich iſt die Kirche durch das 
Concordat nicht nur jeder ftaatlichen Oberaufficht gänzlich 
enthoben, es ift dadurch auch der befte Grund zu einer 
Unterordnung des Staates unter ihre Gewalt gelegt. 

Ob diefer ftille Einfluß ſchon mächtig geweſen tft 
in der Politik, in der ganzen Staats- und Kriegsleitung, 
welche dieſes Jahr zu einem fo unglüdlichen für ven 
Kaiferitaat gemacht haben — wer, der drangen jteht, 
fann e8 wiffen? Gewiß aber ift, daß von den heilfamen 
Folgen für den Staat, welche die Lobredner des Con— 
cordats jo zuverfichtlich voransgefagt haben, nicht das 
Mindeſte in Erfüllung gegangen ift. Vielmehr find Die 
revolutionären Regungen ſeitdem wieder lebhafter ge- 
worden. 

Diee Beſorgniß, daß eine jo übermächtige fatholifche 
Hierarchie den anf den öſterreichiſchen Proteftanten laſten— 
den Druck eher vermehren als vermindern würde, war ge— 
wiß auch feine grundloſe. Die weltbefannte publiciſtiſche An- 
jtalt, welche die Schönfärberei der öfterreichifchen Zujtände 
täglich mit einem jo vührenden Wohlwollen, mit einer, 
auch wenn fie tabeln muß, jo wäterlich fehonenden Milde 
beforgt — diefe Anftalt hat zwar unaufhörlich verfichert, 
nach dem Goncorbat, durch welches man ver katholiſchen 
Kirche nur die ihr gebührende Gerechtigkeit habe wider: 
fahren lafjen, könne die gleiche für die proteftantifche 
nun auch nicht ausbleiben. Aber vieje leßtere hat vier 
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Jahre auf fich warten laffen, und wenn man im fünften 
den ungarifchen Proteftanten entgegengefommen ift, in 
der nächiten Zeit auch für die in den übrigen Yand- 
haften wielfeicht etwas thut *), jo hat dieß nicht im 
Serechtigfeitsgefühl feinen Grund, fondern in der Noth- 
wenbigfeit, die Unzufriedenheit zurüdgefegter Unterthanen 
zu bejchwichtigen in der höchſt bevenflichen Yage ber 
öffentlichen Angelegenheiten. 

Daß Übrigens die Begründer des Concordats feines- 
wege gefonnen waren, mit ihrer Wirffamfeit bei dem 
Kaiſerſtaate ftehen zu bleiben, vielmehr in wohl bekannter 
alter Habsburgiſcher Weife jofort darauf dachten, andere 
deutſche Staaten durch Fortpflanzung ber kirchlichen Strö— 
mung der Yeitung des Wiener Hofes zu unterwerfen 
— zeigt ihr bald nachher an den Tag gefommener 
großer Erfolg in Württemberg und in Baden. Der 
dortige Klerus hatte purch feine Anmahnngen und Dro— 
Hungen, die man nur mit einem furchtfamen Zurück— 
weichen erwiederte, alles trefflich vorbereitet, und das 
verjtärfte Andringen Defterreichs that das Uebrige. In 
beiden Yändern wurden durch die unglücklichen Concor— 
date wichtige Souveränetätsrechte, die Gleichberechtigung 
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*) Man hat ſo eben, im Frühling 1861, viel gethan und 
wird hoffentlich nächſtens das noch Fehlende auch thun. Was 
aber die Motive betrifft, ſo bleibt nichts deſto weniger das im 
Terte Geſagte in feiner wollen Stärke beſtehen. Es iſt ein Gegen— 
ftand, auf den der Schlußbrief zurückkommt. 
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der Confeffisnen und der Friede unter ihnen dem trü- 
gerifchen Frieden mit Rom Preis gegeben. 

Bleiben wir aber noch etwas bei dem öfterreichiichen 
Eoncordate ſtehen, um einen Blid auf eine wichtige 
Folge desjelben zu werfen. 

Natürlich übergibt das Goncordat die „veligiöfe 
Erziehung der Jugend in allen öffentlichen und nicht: 
öffentlichen Yehranftalten Der Yeitung und jorgjamen 
Ueberwachung der Biſchöfe“. Religiös ift ein weiter 
Begriff. Dinge, die mit dem fatholifchen Glauben nicht 
aufs genanefte harmoniren, können in allen Unterrichts- 
gegenftänden vorkommen, und jo haben die Bijchöfe in 
diefer Beziehung die ſchöuſte Handhabe, ſich in alle Un: 
terrichtsfragen zu mifchen. 

Aber dieß fcheint den Herren doch jehr umſtändlich 
und genügt noch lange nicht. Beſſer, wenn nicht nur 
der niedere, ſondern auch ber gefährliche höhere, ver 
gelehrte Unterricht ganz und gar nach einem Syſtem 
und einer Methode ertheilt wird, welche nicht die Zwecke 
der Humanität, der echten Sittlichkeit und Geiftesbildung 
fördern, jondern die des Ultramontanismus. Wer bat 
das aber je befjer verjtanden, als die Geſellſchaft 
Fein? In deren Händen war ja auch jeit Jahrhun— 
derten der Unterricht im Kaiſerſtaate. 

Es iſt jehr merkwürdig, aber auch jehr erflärlich, 
daß ſchon unter Maria Therefia die auch in Dejterreich 
allmählich eindringende Aufklärung mit dev Forderung 
einer gründlichen Umgejtaltung des Gymnaſialunter— 


— —— 


richts nicht durchzudringen vermochte gegen die Jeſuiten. 
Auch nach der Aufhebung ihres Ordens blieben ſie unter 
anderen Namen, oder Leute, die in ihrem Geiſte han— 
delten und wirkten, an der Spitze der Gymnaſien. Dejter- 
reich gegen das übrige Deutſchland und beſonders gegen 
die von Proteftanten ausgehenden Fortſchritte geiſtig ab— 
zuſchließen, war ein Hauptbeſtreben. So blieb denn 
auch mit wenigen Veränderungen die alte, über Alles 
klägliche Lehrart und verſchuldete nicht zum geringſten 
Theil, daß Oeſterreich in der Geiſtesbildung und deren 
Einwirkung auf das Leben hinter andern deutſchen Län— 
dern bedeutend zurückblieb. 

Endlich ſchien ein beſſerer Tag zu leuchten. Ein 
neuer, nach den Forderungen der fortgeſchrittenen Wiſſen— 
Ichaft und nach den an anderen Orten gemachten. Erfab- 
rungen gejtalteter Unterrichtsplan war eine der Schönsten 
Früchte des Syſtems nothwendiger Umgeftaltungen, wel- 
ches die Revolution von 1848 überdauert hatte. Aber 
es fam bald ein großer Riß hinein. Vertrauen zur 
Geſellſchaft Jeſu und zu ihren Principien ver Menfchen- 
bildung war eine der Wurzeln, aus weichen das Con- 
cordat bervorgewachfen war. Zum höchſten Schreden 
aller Freunde wahrer Geiftesbildung fing man wieder 
an, Gymnaſien dem Orden zu übergeben, objchon dieſer 
bei jeiner alten Weigerung, die Anftalten einer Ober- 
aufficht des Staats, die angejtellten Yehrer einer Prü- 
fung durch deſſen Behörden zu unterwerfen, beharrlich 
biieb. 
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Es ift in diefem Jahre in Yeipzig eine höchft lehr- 
reiche anonyme Schrift erfehienen unter dem Titel: „die 
Gymnaſien Defterreihs und die Jeſuiten“. Daß ihr 
Berfaffer fein Fremder, kein Demokrat noch Protejtant 
it, jondern ein confervativer, gut katholiſcher Oeſter— 
reicher und ein gründlicher Kenner des Gegenjtandes 
wie der ganzen einfchlagenden Pitteratur, zeigt jich auf 
Das unzweidentigjte. Ohne alle Yeivenjchaft, ruhig und 
genau prüfend, weiſ't er nach, wie unzwecdmäßig ber 
Unterrichtsplan der Jeſuiten ift, wie veraltet, fehlerhaft 
und zum Erjchreden unbrauchbar ihre trotzdem noch 
immer beibehaltenen Schulbücher find, wie ungenügend 
fie jelbjt den fat einzigen Gegenjtand ihres Unterrichts, 
das Yatein, lehren, objchon es in den oberen Claſſen 
die Mutterfprache völlig verdrängt. Die Schüler bringen 
es darin höchſtens bis zu einer gewiſſen Fertigfeit, jich 
ichlecht und barbarifch auszudrücken. Mit den Claſſikern 
und ihrer Sprache werden fie nur oberflächlich, dürftig 
und durch schlechte Auszüge befannt gemacht. Vom 
Griechiſchen, der Gefchichte und Erdbeſchreibung, der 
Diathematif und den Naturwiffenichaften werden kaum 
die Anfangsgründe gehörig getrieben. Das Rejultat 
feiner Nachweifungen faßt der Verfafjer folgendergeftalt 
zuſammen: „Es ijt ein Shitem der geiftlofejten Drefjur 
in einer jelbjtgefchaffenen Sprache, ohne allen wahren 
Werth, wie es in der eimjeitigiten Weije nur immer 
ausgedacht werden fonnte. Bom Mittelalter herüber bat 
dasjelbe feine Formen entlehnt, aber damals waren vieje 


Formen durch den gejammten Inhalt des Willens und 
der Bildung der Zeit ausgefüllt und entjprachen alſo 
denjelben. Schon zur Zeit der Abfafjung der Ratio 
studiorum dagegen wird man faum behaupten, daß alle 
Eultur derjelben in dieſen Normen hätte Raum finden 
fönnen. Nun wurde mit Beharrlichkeit und Conſequenz 
Alles ausgefchieden, was da nicht hineinpaßte, und mit je- 
dem Jahre des erweiterten menfchlichen Wiſſens ſchrumpfte 
das Shitem mehr zum dürren Formalismus zufammen 
gegenüber den Fortjchritten, welche das Leben ver Völ— 
fer gemacht hat. Judem man auch gegenwärtig an 
diefem ftarren Gebinde feitbalten will, ſieht man fich 
in der Yage, abermals alle die Disciplinen davon ent- 
fernt zu halten, welche in das dürre Schema: Gram- 
matif, Rhetorik, Dialektik, nicht pafjen wollen. Hier tritt 
man nun im einen Gegenſatz zu der gefammten Zeit- 
richtung, zu den geſammten Culturbedürfniſſen, welche 
offen als eine Krankheit ver Zeit, die der Heilung bedarf, 
gejhildert werden.“ 

Trotz aller gründlich und überzeugend nachgewiefener, 
offenfundiger, handgreiflicher Mängel  jteht auch außer 
Defterreich die Unterrichtsfunft der Jeſuiten in außer- 
ordentlihem Rufe. Von nah und fern ſchicken Katholiken, 
befonders Edelleute, Kinder in ihre Anjtalten. Ya, ich 
fenne gut protejtantifch gefinnte Schweizer, die bei alleın 
Bemwußtfein der politifchen Gefahren, welche die Jeſuiten 
über ihr Baterland gebracht haben, doch meinen, daß fie 
als Jugenderzieher Vorzügliches Leisten. 
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Es ift eben die mechamifche, äußerliche Abrichtung, 
welche fo imponirt. Und was die vornehmen Katholiken 
betrifft, welche ihre Söhne den jefuitifchen Erziehungs- 
häufern anvertranen, fo thun fie dieß in dem mehr oder 
weniger deutlichen Bewußtſein, daß die Jugend dort am 
ſicherſten und gejchiefteften in die Weltanfchauung einge- 
weiht und auf die geiftigen Grenzen bejchwänft wird, 
welche den ultramontan gefinnten Vätern als die allein 
winfchenswerthen und erfprießlichen erſcheinen. 

Die Erziehungss und Unterrichtszwede ver Jeſuiten 
find, von der innern Seite betrachtet, negativer Art. 
Denn der Menfch ſoll bei der äußerlich gegebenen 
und von der Kirche anfgejtellten Autorität feitgehalten 
werden. Darum fommt es vor allem Andern darauf an, 
ihn zu bewahren vor allen Einwirkungen, die ihn zu 
einem Gedankenſchwung, zum Wahrheitsferichen, zum 
Nachdenken über die Berechtigung jener Autorität, über— 
haupt zu geiftiger Selbjtändigkeit führen fünnen. Darum 
wird den Schülern aus den großen und lebenswollen Ge— 
bieten der Philofophie, der Philologie, der Gefchichte nur 
das dürre und todte Schema dargeboten, durch welches 

der Geift wird wohl drefiirt, 

In ſpaniſche Stiefeln eingeſchnürt. 
Und daß ſie im Lateiniſchen bis zu einer gewiſſen me— 
chaniſchen Fertigkeit, ſo weit ſie durch Gedächtnißwerk 
erreichbar iſt, geführt werden, hat ſeinen Grund in dem— 
ſelben maßgebenden pädagogiſchen Princip, den Menſchen 
zu erziehen vornehmlich für die Zwecke der römiſchen 
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Kirche. Das Höchite, was durch die in den Jeſuiten— 
ſchulen überlieferte Yatinität erreicht werden kann, ift 
gerade das jene Zwecke am meisten Fürdernde, das Denken 
nämlich im Sefuitenlatein, welches ven Geiſt feſthält 
bei der Art von allgemeiner Weltanſchauung, die der 
Kirche genehm ift, und ihn bewahrt vor der national ges 
fürbten, die ihr fo verhaßt ift. Keine aber ift es in dem 
Grade wie die deutfche, ſchon an umd für fich, weil fie 
ihrer eigenften Natur nach antiromanifch ift, dann ihrer 
mit einem proteftantifchen Hauche durchwehten Yitteratur 
wegen. Darum wird in den Jeſuitenanſtalten in Deutich- 
land die Mutterfprache ganz in den Hintergrund ges 
ſchoben. Die Furcht wor fegerifcher Anſteckung erſtreckt 
ſich über die Yitteratur hinaus auf jede verftändige Un— 
terrichtsmethode. Noch ganz kürzlich hat man geglaubt, 
die jeßt in Defterreich durch die Regierung angeordnete, 
für die den Jeſniten Übergebenen Gymnafien leider nicht 
gültige Methode nicht beſſer verjchreien zu können, als 
wenn man jagte, fie gehe darauf aus, die Jugend 
zu proteftantifiren und zu Berlinern zu mas 
ben. Der Mann, der diek jchrieb, bedachte nicht, daß 
dem Vebergewicht der proteftantiichen Wiffenfchaft und 
Pädagogik gar Fein glänzenderes Zengniß ausgeftellt wer- 
den könne. 

So groß find die Gefahren, welche der dentſchen 
jugend won der Erziehung durch die Jeſuiten drehen, 
und nicht ver fatholifchen allein, da die unter Katholifen 
zerjtrent lebenden Evangelifchen leider jo häufig genöthigt 
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find, ihre Kinder in fatholifche Schulen zu ſchicken. Denn 
wenn die Dinge fo fortgehen, wie es jett den Anjchein 
hat, werden die Jefniten immer mehr und mehr fathe- 
liſche Anstalten an fich reißen. 

Und dieß hängt wiederum eng zuſammen mit ven 
geränfchlos, aber fortgehend wachjenden Niederlaffungen 
diefer Gefellfchaft bejonders an Orten, wo fie entweder 
bald eigene Erziehungshäufer zu gründen vorhaben, oder 
doch, wenn für die nächte Zeit dazu noch feine günftigen 
Ausfichten vorhanden find, auf bereits bejtehende Yehr- 
anftalten, ja ſelbſt auf Uniwerfititen, einen ſtillen Ein- 
fluß zu gewinnen hoffen. 

Um die daraus entjpringenden Gefahren für das fitt- 
liche und geiftige Wohl Aller vichtig zu ſchätzen, bedarf es 
feiner entlegenen, ſchwer zu erlangenden Einfichten und 
Erfahrimgen. Was die Jeſuiten waren und find, was 
fie gethan haben und thun, bezweckt haben und fortdauernd 
bezweden, und mit welchen Mitteln — dariiber liefert 
die Gefchichte won drei Jahrhunderten eine unermeßliche 
Reihe der ſprechendſten Zeugniffe. Was freilich durch Die 
Jeſuiten und ihre Freunde geſchehen konnte, das Urtheil 
Oberflächlicher und Yeichtgläubiger zu verwirren, das it 
gejchehen. Die fein berechnende Klugheit, die fie faſt 
immer anzuwenden verſtanden, hat fie auch bier nicht 
verlaffen und ift um fo wirffamer gewefen, da ihre Maß— 
regeln nicht von dem Belieben und der Stimmung Ein- 
zelner abhangen, fondern von der Gejammtleitung des 
Ordens. Wenn in den Miffionen nach fernen Ländern — 
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im Sinne der Obern unternommen, dem Papfte und dent 
Orden die Erde zu unterwerfen — Verfolgungen über fie 
ergingen, hat man nicht Worte finden können, die See- 
lenjtärfe diefer Glaubensinärtyrer zu preifen. Im Ber: 
hältniß zu der anferorventlichen Zahl von Mitgliedern, 
die im Orden feit feinem Befteben eine gelchrte Bildung 
erhielten, haben die Jeſuiten im Ganzen nicht viel für 
pie Wiffenfchaft geleiſtet; dieſes Wenige aber hat man 
bei jeder Gelegenheit mit prunfenden Worten herausge— 
jtrichen. Auf Angriffe, auch auf die ftärkften, find jelten 
Erwiederungen erfolgt; denn man hat vichtig berechnet, 
die Abwehr, die doch feine vecht fiegreiche fein fönne, 
würde weniger mügen als ſchaden, weil fie die Anſchul— 
Digumg im Gedächtniß der Menjchen auffrifchen und wei— 
ter verbreiten wirde. Der Argwohn, dev den Jeſuiten 
auch nicht begangene Sünden zufchreibt, weit fie fie mög: 
licherweife begangen haben könnten, bat zu ftarfen Ueber— 
treibungen in Darftellungen ihrer Geſchichte geführt, die 
ihnen wefentlich gemütt haben: Schet, hat es da geheißen, 
jo werden die trefflichen, unfchuldigen Väter verlenmoet, 
und fo ſind alle Anklagen gegen fie nichts als Verleum— 
dungen, von Neid und Feindfchaft nicht nur gegen den 
Orden, jondern zugleich gegen das Chriftenthum einge: 
geben! Hin und wieder hat wol einmal auch ein bedeu- 
tender protejtantifcher Autor unter dem Eindruck dev Ges 
jahren, mit welchen die den jeſuitiſchen Grundſätzen ent- 
gegenſtehenden, anflöfenden und zerfegenden drohen, etwas 
zum Yobe des Drdens gejagt. Auf diefe jehr wenigen 
31* 
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Stellen beruft man ſich unaufhörlich und wiederholt ſie 
bis zum Ekel. Sonſt ſind die proteſtautiſchen Schrift— 
ſteller natürlich abgeſagte Feinde des Ordens, und doch 
iſt es die Frage, ob ihnen nicht unter den Katholiken noch 
zahlreichere Gegner erwachſen ſind; wenigſtens hat es ſeit 
ſeiner Entſtehung nie an ſehr eruſten und frommen Män— 
nern im Schoße der katholiſchen Kirche gefehlt, welche 
die Gefahren, die der Religion und der Moral von den 
Jeſuiten und ihren Grundſätzen drohen, aufgedeckt haben. 
Nichts deſto weniger iſt in unſern Tagen, von der wiſ— 
ſentlichen Verleugnung der Wahrheit ſowol als von der 
dreiſten Unverſchämtheit der Unwiſſenheit, die Behauptung 
gewagt worden, die Angriffe auf die Jeſuiten ſeien ein 
Erzeugniß des Unglaubens und der Frivolität der neue- 
jten Zeit, von fchlechten Runanfchreibern ſei der Orden 
mit unverdienten Schmähungen überhäuft worden, und 
der Leichtſinn der Welt habe dieß begierig ergriffen und 
verbreitet. Solche Reden haben jelbjt in einer hoben 
Berfammlung eines großen deutfchen Staates Widerhall 
gefunden, und Niemand hat ven Muth gehabt, aufzufteben 
und ihre Leerheit darzuthun. 

Es find befondere Siege, welche die Wahrheit feiert, 
wenn fie ganz unerwartet Betätigung erhält aus einer 
Duelle, wo man fie am allerwenigften erwarten fonnte. 
Wie 8 zugegangen, daß der überwiegende Einfluß der 
Jeſuiten am römiſchen Hofe einmal auf finze Zeit zu: 
rüdgedrängt war — in diefes Geheimniß werden wol 
nur jehr Wenige eingeweiht fein. Genug, daß es eine 
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folche Pauſe in diefem Einfluß gewejen fein muß, wäh- 
vend welcher die Curie den Entſchluß einer Ehrenrettung 
Glemens XIV. gegen die unwürdigen Befchimpfungen 
durch den Orden und deſſen Freunde nicht nur faſſen, 
fondern auch ausführen fonnte. Den Auftrag hierzu er- 
hielt ein Mann, an deſſen entjchievden ultramontaner Ge— 
finnung und Bereitwilligfeit, die römiſche Kirche in das 
möglich bejte Licht zu ftellen, auch ihre eifrigiten An- 
hänger nicht zweifeln fünnen, ver wohlbefannte Augustin 
Theiner, einer der Borjteher des päpftlichen geheimen 
Archivs. Aus deffen Acten ſchrieb er die vor fieben Jahren 
publicirte „Geſchichte des Bontificats Clemens XIV." Sehr 
characteriftifch ift gleich in der Vorrede das Geſtändniß, 
daß viele wichtige Documente, von Freunden ber Je— 
ſuiten geftohlen, fehlen, namentlich ein ganzer Band päpſt— 
licher Briefe, der gerade die wichtigiten Auffchlüffe über 
die Umstände, unter welchen die Aufhebung des Ordens 
erfolgt ift, enthalten muß. Aber es ift genug übrig ge— 
blieben, um bie fchlimmen Gefinnungen und Zwecke und 
das fträfliche Treiben nicht etwa bloß einzelner Mitglieder, 
jondern des Ordens in feiner Gefammtheit, vollfom- 
men fennen zu lernen. Theiner iſt nicht felten in einer 
gewilfen Klemme zwifchen dev Wahrheit, die ihm feine 
Urkunden an die Hand geben, und ver Beſorgniß, durch 
treue Gemälde der Unwürdigkeit römiſcher Priefter dem 
Glauben zu ſchaden, und er vwerwicelt fich dadurch in 
manche Widerfprüche. Dieß thut aber dem Totaleindruck 
feines Werfes feinen Eintrag; denn zur Genüge hat er 
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hier dennoch enthüllt die vielen ſchändlichen Ränke der 
Jeſuiten, den Papſt zu verunglimpfen, anzuſchwärzen, 
auf alle Weife in der öffentlichen Meinung herabzuwür— 
digen und die Vollziehung feines Ausſpruchs gegen fie 
durch verfchmitte Umtriebe zu vereiteln. Ja, man fann 
nicht umhin, der Meinung eines dem fatholifchen Be— 
kenntniß angehörenden öffentlichen Beurtheilers des Wer— 
kes beizuſtimmen: es reiche allein hin zu der Ueber— 
zeugung, daß der Fortbeſtand der Geſellſchaft Jeſu mit 
der geſetzlichen Ordnung in Staat und Kirche unver— 
einbar iſt. 


Achtundvierzigſter Brief. 
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1859. 
Die mit dem Erzbiſchof Droſte gemachte höchſt trau— 
rige Erfahrung hatte das preußiſche Miniſterium Man— 
teuffel-Raumer nicht vorſichtiger und nicht weiſer ge— 
macht. Es willigte ein, daß auf den erledigten biſchöflichen 
Stuhl von Paderborn 1856 ein in der Rheinprovinz als 
Freund und Gönner der Jeſuiten befannter Mann gefekt 
wurde. Gleich in feinem erften Hirtenbriefe beeiferte fich 
der neue Bifchof, feine Gefinnung gegen Andersvenfende 
mit einer Offenheit, die man danfenswertb nennen muß, 
auszuſprechen. „Der hölliſche Feind — heißt e8 dort — 
bedient ſich jelbit der Tugend, um den Grund aller 
Zugend, den heiligen vömijch = fatholifchen Glauben, zu 
zerjtören durch die Vorfpiegelung, daß man 
auch ohne dieſen Glauben ein tugendhafter 
und vehtfchaffener Menfch fein könne.“ Die 
wejtphälifchen Katholifen wußten doch nun, was fie vorn 
der Rechtichaffenheit ihres Könige, feines Haufes und 

von elf Millionen ihrer Mitbürger zu halten hätten. 
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Nicht Lange nachher wurde der Urheber diefes Hir- 
tenbriefes mit einem der erjten Orden der Monarchie 
geziert, und feste num das Werf der Ausbreitung und 
Befejtigung ver fatholifchen Kirche in den alten Wohn- 
figen des Proteftantismus, in Brandenburg und bis an 
die Ufer der Ditfee, um fo eifriger fort. Das Mini- 
fterium Manteuffel hat fich ja ſelbſt wegen feines fingen 
Zurückweichens gepriefen, und man kann ihn das Zeug: 
niß nicht verfagen, daß es auch auf dem confeflionellen 
Gebiete diefe Klugheit jteten Zurückgehens, wenn die For- 
derungen eines gefürchteten Gegners nur recht unver: 
ſchämt find, wader geiibt bat. 

Man will eben Ruhe haben. Freilich fein groß— 
artiges Ziel, aber wenn man doch wenigitens dieſes auf 
dem Wege, der immer ven einer Konceffion zur andern 
führen muß, erreichte! Aber weit gefehlt. Die Hiftorifch- 
politiichen Blätter — man weiß, welch ein wichtiges, 
mit den höheren und weiteren Zielen der Partei befon- 
ders vertrantes Organ — find mit Preußen nicht zur 
verjöhnen. Sie jagten jchon 1854: 

„Selbſt der Standpunkt des häretifchen Staats, jo 
feindlich er auch gegen die Kirche verführt, tft, da er ſich 
wenigſtens auf eine vermeintliche firchliche Wahrheit 
jtüßt, doch noch immer ein höherer, als der des pari- 
tätiſchen.“ 

Da alſo die Grundſätze des paritätiſchen Staates 
mit dem Wohle der römiſchen Kirche noch unvereinbarer 
ſind, als die des ketzeriſchen, und dieſes Wohl doch das 
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erite Geſetz iſt, jo wird nichts übrig bleiben, als daß 
Preußen gezwungen wird, alle Provinzen und Stücke von 
Provinzen hevanszugeben, die eine überwiegend katholifche 
Bevölkerung haben, und die Beute unter fatholifche Staa— 
ten zu vertheilen. Diefe Operation würde fich eines um jo 
größeren Beifalls erfreuen und um jo mehr Ausficht auf 
Gelingen haben, da fie zufammenfallen würde mit der 
noch bremnenderen Begierde Anderer, Preußen aus po- 
litiſchen Gründen zu zerjtüdeln, und wenn dann auch 
proteitantifche Yandestheile von dem verhaßten Staate ab— 
getrennt würden, deſto befjer auch für die Ultramontanen. 
Es würde dadurch um jo ſchwächer und alfo um fo 
weniger fähig, ein Führer des deutfchen Proteſtantismus 
zu fein. Sie wilfen Doch, in welchen deutſchen Reſi— 
denzen jene politifchen Gelüjte ihren Hauptfig haben ? 

Indeß hatte diefelbe Zeitfchrift, Die jo viele und jo 
große Triumphe feierte, mitunter doch auch von einem 
Gegenſtande des Kummers zu jprechen. 

Wenn in England der Ultramontanismus durch die 
Yanheit philanthropiſcher Yiberalen für die Sache des 
evangelifcben Bekenntniffes und durch den Mangel an 
Muth der Regierung fiegreich fortfchritt; jo find gerade 
in Irland, wo die Minifter von dev Durchführung der 
ZTitelbill den Ausbruch einer Empörung fürchteten, Die 
Umftände dem Proteftantismus günftig geweſen. Durch 
die Auswanderung von fatbolifchen Eingebornen über ben 
Deean und die Einwanderung von Evangelifchen, bejon- 
ders aus Schottland, ift das Vebergewicht ver Zahl auf 
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der Seite der Päpftfichen lange nicht mehr jo groß, wie 
jonft. Und fo gibt es doch einen Punkt in Europa, 
auf welchem der Bli des warm fühlenden Bekenners 
der evangeliſchen Yehre mit Befriedigung verweilen kann. 
Die Fortichritte diefer Pehre in einem Lande, in dem 
man vor noch nicht vielen Fahren ein flammendes Schwert 
des jiegreichen Ultramontanismus erblickte, haben denn 
auch die Hiftorifch = politifchen Blätter in eine heilige 
Wuth verjest. Sie nennen die Förderung proteftan- 
tiſcher Zwecke in Irland „ein unerhörtes Sündenmaß, 
mit welchem England — nun endlich, wie es ſcheint, 
zum letzten Male — die Langmuth Gottes herausfor— 
dert“. Bis jetzt iſt die menſchenfreundliche Prophezeiung 
nicht in Erfüllung gegangen, England ſcheint ſich trotz 
dieſer entſetzlichen Sündenhäufung noch immer leidlich 
wohl zu befinden. 

Und merkwürdig iſt auch das, daß der — Fluch 
ausgeſprochen wird zu einer Zeit, wo der engliſche Staat 
bemüht iſt, die Schuld, welche er durch die lange Miß— 
handlung Irlands auf ſich geladen hat, zu fühnen. 

Dieß erinnert mich, daß ich im meinen bisherigen 
Briefen noch nichts gejagt habe iiber die Anklagen, welche 
die Ultramontanen gegen uns vorbringen wegen der von 
enangelifcher Seite gegen SKatholifen verübten Verfol— 
gungen. 

Solche Anklagen fordern eine Bergleichung heraus. 
Gewiß wird es hiezu aber nicht nöthig fein, die Sum- 
men ber Leiden und der Ausrottungen auf beiden Seiten 
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jorgfältiz gegen einander abzuwägen. Gin flüchtiger Blick 
auf die Maffen der Ereiguiffe hier und dort genügt zur 
Entſcheidung. 

Doch die Principien, ſagt man, ſind lange Zeit auf 
der proteſtantiſchen Seite nicht beſſer geweſen, als auf 
der katholiſchen. Und es iſt leider wahr — Duldung 
und Glaubensfreiheit fino lange Zeit auch bei den Prote— 
ftanten nicht zu finden. 

Aber diefe bloße Rücficht auf die Prineipien  ift 
nichts weniger als hiſtoriſch. Die Gefchichte hat ihren 
Spruch weit mehr nach der von ihnen gemachten An- 
wendung zu füllen. Denn nicht die Principien als folche 
haben das Wohl und Wehe der Menfchheit und der ein- 
zelnen Völker gemacht, die Entwidelung gefördert oder 
gehemmt, jondern die von ihnen gemachte Anwendung, 
die durch fie zwar angeregte, aber in mannigfaltiger 
Abjtufung und im den verfchiedenften Modificationen er— 
Icheinende thätige Einwirkung auf die Realität dev Dinge. 

Bon der Unduldſamkeit, welche die öffentliche Llebung 
des Gottesdienftes einer andern chriftlichen Religionsform 
nicht geftattet, zur einen Glaubensgericht, welches jeder 
feifen Aeußerung auch nur eines Zweifel nachſpürt, um 
fie zu einem todestwürdigen Verbrechen zu jtempeln, um 
jeven von der Sirchenlehre abweichenden Gedanken bis 
auf die legte Spur in unmenfchlichen Qualen, in Strö- 
men von Blut zu erſticken — welch ein unermeßlicher 
Abftand! Gewiß liegt es nicht im Princip des Katho- 
lieismus als ſolchem, daß ein Gericht wie dieſes nur auf 
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feinem Boden entitehen und fich Jahrhunderte erhalten 
fonnte; nur in der fälfchlih aus ihm abgeleiteten und 
immer weiter getriebenen Geijtesfnechtichaft um jeden 
Preis liegt es. 

Neben ver fich in den Mantel des Gefetes und der 
Gerechtigkeit hüllenden Blutgier der Inquiſition jtehen die 
Unthaten, welche die entfejjelte Wuth in den Keligions- 
friegen erzeugt hat. Gewiß find hier auch die Evange- 
liſchen nicht ohne Schuld, beſonders nicht die franzöſiſchen 
Reformirten im fechzehnten Jahrhundert. Aber ihre Grau- 
jamfeiten begannen erjt, nachdem fie durch die Gränel, 
die jie erduldet hatten, zur Rache gereizt waren — und 
wie gering ift Alles, was fie verübt haben, zufammen- 
genommen, gegen den einzigen Frevel der Bartholo- 
mäusnacht! 

Hinrichtungen von Katholiken durch Richterſprüche, 
wegen eines durch ihr religiöſes Bekenntnis bedingten 
Verhaltens, ſind nur in England unter der Eliſabeth 
vorgekommen, nach der höchſten Angabe 204. Aber keine 
in den erſten zwölf Jahren dieſer Regierung. Erſt als 
Pius V. die Königin gebannt und für abgeſetzt er— 
klärt, und dadurch einen Theil ihrer Unterthanen gegen 
ſie aufgeſtachelt hatte, begannen die Hinrichtungen und 
mehrten ſich, als Verſchwörungen angezettelt wurden, 
fie des Thrones und Lebens zu berauben, und Maria 
Stuart an ihre Stelle zu jegen. So jehr man nun auch 
ohne Zweifel diefe Verfolgungen verdammen muß, genau 
genommen find fie doch mehr politifcher als veligiöfer 
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Natur. Die 204 — wenn ihrer in der That jo viele 
waren — wurden zum Tode verurtheilt als Hochver— 
väther, weil fie fich weigerten, Elifabeth als rechtmäßige 
Königin anzuerkennen. Diejenigen, welche fich nur der 
herrichenden Kirche nicht bequemen wollten, wurden nur 
zu Geldſtrafen vwerurtheilt. Man mag c& noch fo un— 
glücklich finden, daß in England die dynaſtiſchen Intereſſen 
mit den confejjionellen jo verfchmolzen waren: e8 war nun 
einmal jo, und wenn jenen Verſchwörern der Thron- 
wechjel,. ven fie beabfichtigten, gelungen wäre, würbe das 
Schickſal der Proteftanten ein noch zehnmal ſchlimmeres 
geweien fein, wie die von der früheren Maria angezüns 
deten Scheiterhanfen nur zu deutlich erwieſen. 
Ungleich jchlimmer jtand es mit den Dingen in 
Irland. Der unglückliche Zuſtand der dortigen Katho— 
liken bis in das gegenwärtige Jahrhundert hinein hat 
unſern Gegnern Anlaß zu Klagen gegeben, die wir gerecht 
nennen müſſen. Die unermeßlichen Gütereinziehungen, 
erſt durch Cromwell, dann durch Wilhelm III. die fort— 
dauernde Härte gegen die Beraubten, die Ausſchließung 
der Katholifen won Aentern und Würden nnd von dem 
Rechte Für das Parlament zu wählen und gewählt zu 
werden, eine Reihe anderer unter Wilhelm und Anna 
gegen jie Durchgegangenen Geſetze, welche ihre freie Be- 
wegung im bürgerlichen und focialen Leben unnatürlich 
bemmten — alle dieſe Rechtsverletzungen und Herab- 
würdigungen des fatholifchen Irlands waren eine Schmach 
und — als eine Strafe dafür — zugleich eine Gefahr 
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Englands, da das natürliche Streben der Bedrückten, ſich 
ihrer Feſſeln zu entledigen, und ihr Rachegefühl immer 
neue Bewegungen erzeugten oder zu erzeugen drohten. 

Und dennoch! Wenn Sie mit dieſer irländiſchen 
Tragödie, nicht etwa die Leiden der Evangeliſchen in allen 
katholiſchen Ländern Europa's, ſondern nur die einzige 
böhmiſche Tragödie vergleichen wollen, werden Sie fin— 
den, daß bie bei jener auf die proteftantifchen Machthaber 
fallende Schuld weit geringer ift, als die bei dieſer auf 
die fatholifchen fallende. 

Denn es wurde in Böhnten für eine einzige That, 
für eine Empörung von funfzehn Monaten der Prote- 
jtantismus mit völliger Ausrottung bejtraft; in Irland 
hatte jich durch Jahrhunderte ein blutiger Anfftand an den 
andern gereiht, und die Strafen dafür — wie unbarm- 
herzig und politisch unweiſe zugleich ſie auch waren — gingen 
doch To wenig anf die Austrerbung des Katholicismus 
aus der Inſel, dab er fortwährend fünf Sechitel der 
Bevölkerung in fich ſchloß, und in jo imponirender Hal- 
tung, das er dem ftolzen England die Emancipation ab- 
vang, und als diefe kaum erlangt war, Machtmittel ent- 
faltet werden fonnten, groß genug, die Trennung vom 
Hauptlande zu betreiben, bis dieſe geführliche Repeal— 
bewegung nicht Durch ihre Ohnmacht zerfiel, fondern durch 
die endliche Einficht in die Verderblichkeit ihres Zieles, 
da die Hungersnoth von 1846, welche im Irland furcht- 
bav wüthete, den Bewohnern noch weit tiefere Wunden 
geichlagen haben würde ohne die großartigen Unterftügungen 


— 49 — 


jener von O'Connell fortwährend „niederträchtig, un— 
menſchlich und blutig“ genannten „Sachſfen“. 

Was dünkt Ihnen von dieſer Parallele, liebſter 
Freund? 

Ich kehre nach dieſer langen Abſchweifung zu den 
neueſten Ereigniſſen zurück. 

Da die Schwere, mit welcher der Ultramontanis— 
mus auf die evangeliſche Yehre drückt, größtentheils auf 
dem jtraffen Zufammenbalten feiner Kräfte beruht, fol- 
gen denkende Brotejtanten allen Zeichen einer freiern Be— 
wegung in der fatholifchen Kirche, allen Anläffen zu fol 
chen Bewegungen mit geſpannter Aufmerkſamkeit, und 
bauen darauf Hoffnungen, im jenfeitigen Yager eine Par- 
tei zur gewinnen, die dem evbitterten Kampfe gegen fie 
ihre Kräfte entziehen werde. Leider aber trügen bei der 
gegenwärtigen Strömung diefe Hoffnungen gewöhnlich, 
da die allermeiften freier denkenden Katbolifen jo einge- 
jchüchtert find, daß fie mit ihrer befjern Ueberzeugung, 
ihrem Unmuth über ven ihnen gefchehenven Zwang 
ſich höchſt felten herworwagen. So geſchah es, als 
Pins IX. am 8. December 1854 das Dogma von der 
unbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria feierlich 
verfündete. Vergebens hatten viele Proteftanten und mit 
ihnen manche Katholiken erwartet, die Folgen dieſes im 
neunzehnten Jahrhundert faum noch für möglich gehal- 
tenen Schrittes würden fich gegen feine Urheber fehren 
und das Gegentheil der beabfichtigten Wirkung hervor- 
bringen. Vergebens hatten fie anf die Entrüjtung über 


— 4% — 


eine jo ftarfe Vermehrung des Aberglaubens gerechnet, 
vergebens auf den Unwillen über die Verlegung der rö— 
miſchen Kivchengefege jelbit, nach welchen eine folche Ent- 
ſcheidung nur auf einer förmlichen allgemeinen Kirchen- . 
verſammlung befchloffen und verfüindet werden darf. Nur 
ein äußerſt Tpärlicher Widerfpruch wurde laut, und auch 
dieſer verhallte ſchnell und fpurlos. Vielmehr wurde die 
Lehre non der unbefleckten Empfängniß das, wozu bie 
jeſnitiſchen Rathgeber und Anſchürer fie bejtimmt hat- 
ten, ein neues Mittel, den Eifer der Menge für den 
Geremoniendienft zu vermehren und fie in dem Glauben 
an feine magischen Wirkungen zur bejtärken. 

Einen tröftlichern Ansgang nahm 1857 eine Be— 
wegung in Belgien, nachdem man im Anfang diejes 
Jahres dort Auftritte erlebt hatte, welche alle Proteftan- 
ten mit Kummer erfüllen mußten. In Antwerpen hatten 
nämlich die Jeſniten den Pöbel gegen die wenigen dort 
tebenden Evangelifchen jo erhitzt, daß er ihre Verſamm— 
lungshäuſer ſtürmte, den Hausrath zertrümmerte, Die 
Bibeln zerriß, ihnen jelbjt den Tod drohte. Cs geſchah 
wenig oder nichts zur Unterdrüdung diefer Frevel, denn 
das damalige Miniftertum ſah durch die Finger. Es 
nannte fich zwar ein Minijterium der Bermittelung und 
Verſöhnung, war aber in ver That ein fatholifches d. h. 
ultramontanes, denn fatholifeh find ja in Belgien auch 
die Liberalen. ES war and Rnder gekommen und hielt 
jich vermöge einer klerikalen Majorität in den Kammern, 
über die es verfügte, Die nur zu Stande hatte fommen 
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können vermöge heillofer Spaltungen unter den Libe— 
ralen. Zur Characterifirung diefes Minifteriums veicht 
fein Geſetz hin, welches die Abſchaffung ver Prüfungen 
zur Aufnahme auf die Univerfität (unferer deutfchen 
Abiturientenprüfungen) anoronet aus Zärtlichkeit für Die 
Jefuiten, deren Schüler da immer jehr zurückſtanden 
gegen die aus königlichen Anstalten. Dem Intereſſe 
diejeg Ordens und feinem Shitem dev Geiftesbefchrän- 
fung wurde alfo von der oberften Landesbehörde die 
Verbreitung einer gründlichen Bildung geopfert. Durch 
jolhe Erfolge ermuthigt, wagten es die Minifter, mit 
dem jogenannten Wohlthätigkeitsgefeg aufzutreten, welches 
in echt jeſuitiſcher Weife hinter einem unfcheinbaren 
Aeußern einen fehr tief gehenden Zweck verbirgt. Nach 
dem Wortlaute des Gefetes follte e8 dem Begründer 
frommer Stiftungen frei ftehen, die Verwaltung derfelben 
jeder beliebigen Perfon zu übertragen. Das fieht un- 
Ihuldig genug aus, aber das Volk begriff den wahren 
Sinn. Die Kirche hat nämlich für ihre befonderen Zwecke 
wenig Vortheil won folchen Stiftungen, wenn fie unter 
der Aufficht weltlicher Behörden jtehen; wenn es aber 
den Gründern erlaubt ift, fie ganz in die Hände der 
Pfarrer oder anderer Geiftlichen zu legen, fo fann die 
Verwendung ganz dem Intereſſe der Kirche und der 
Geijtlichen dienen. Die Erbjchleicherei war ohnehin ſchon 
jtarf genug; wie eifrig wirde fie erſt mit der Ausficht 
auf die Erfolge dieſes Gejetes betrieben worden jein! Ein 
Sturm der Entrüjtung ging daher durch das Land, der 
Hiſtoriſche Briefe, 32 
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fih in Straßentumulten Luft machte, nicht minder aber 
auch in dringenden Bittfchriften an den König, dieſe be- 
deutende Gefahr von der Nation abzuwenden. König 
Leopold war von dem guten Grunde diefer Beforgnik 
überzeugt und handelte danach. Er vertagte zuerſt bie 
Kammer, löſ'te fie dann auf und ſetzte ein freifinniges 
Minifterium ein. In ver neu gewählten Kammer be: 
famen die Yiberalen ein folches Mebergewicht, daß an bie 
Durchführung von Gefegen zur Erböhung der flerifalen 
Macht nicht mehr zu venfen war. 

Dieſer Fehlichlag des belgischen Klerus im neun- 
zehnten Jahrhundert erinnert an den, welchen dort der 
gewaltige Alba im jechzehnten erfuhr. Das Volk war 
damals außerordentlich eingeſchüchtert und ließ Schred- 
liches über jich ergehen, jo lange es nur Gefangenschaft 
oder Hinvrichtungen Ginzelner betraf. Als Alba aber 
durch eine neue Auflage an den Geldbeutel Aller ariff, 
verlor es die Geduld und widerſetzte ſich. Der mäch- 
tige Feldherr mußte die Durchführung feines Steuerbe- 
fehls aufgeben. In unfern Tagen laffen fich die Belgier 
auf religiöſem Gebiete leicht lenken; als fie aber merf- 
ten, daß es darauf abgejehen jei, ven Kindern das recht- 
mäßige Erbe ihrer in der Todesſtunde ſchwachen Väter 
zu entziehen, brach allgemeine Unzufriedenheit aus. Wir 
fünnen jagen: jehlimm für die Belgier, wenn es ber 
Verlegung materieller Intereſſen bedarf, um fie zum 
Widerſtand gegen die Pfaffenberrichaft zu ermuthigen ; 
und eben fo: jchlimm für uns deutiche Proteftanten, wenn 
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wir in unfern Bejorgniffen Troſt juchen in einer Nie- 
derlage, welche der Ultramontanismus erleidet, weil er 
in unverftändigem Webermuthe die gierigen Hände zu 
weit ausſtreckt. Aber die Sachen find jo weit gefommen, 
daß ein jolches Mißgeſchick unſerer Gegner und Doch 
wenigftens eine Grenze erfennen läßt, die auch ihnen 
geſteckt ift. 


32* 


Neunundvierzigſter Krief. 


1859. 

Auch ohne dar ich zum völligen Abjchluß meiner 
Betrachtungen gefommen fei, jagen Sie in Ihrem legten 
Briefe, jeien Ihnen die Gründe meiner Beſorgniſſe 
vollfommen einleuchtend geworden. Nur wollen Sie 
geltend machen, daR, wenn viele Konverfionen zur römi— 
ſchen Kirche Statt gefunden haben und fortwährend Statt 
finden, doch auch die Anzahl der zır ung Uebergetretenen 
nicht unbeträchtlich jet. Nun würde es mir nicht ſchwer 
werben, nachzuweiſen, daß das Wachsthum ver fatholi- 
jhen Kirche in unfern Tagen durch Webertritte und 
gemischte Ehen größer ift, als das entgegengefeßte, aber 
ich laſſe dieß fallen, weil für die Erfenntniß der Gefahr 
ein anderer Umjtand weit mehr den Ausjchlag gibt. 
Ich meine, daß, während auf unferer Seite der Gewinn 
ein von Zufälligfeiten abhängiger ift, ev drüben durch 
die Gewalt einheitlich gejchloffener Maffen und durch 
einen aus kluger Berechnung hervorgehenden Angriffe- 
plan bewirft wird. Vortheile im Einzelgefecht fünnen 
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die durch große ſtrategiſche Bewegungen nicht 
aufwiegen. 

Als ich vor nunmehr ſechs Jahren den Anfang 
machte, Sie in meinen Briefen durch eine Reihe ſtreng 
hiſtoriſcher Bilder aus dem Schlummer zu erwecken, 
waren die meiſten unſerer Glaubensgenoſſen in dieſelbe 
ſüße Ruhe verſunken. Wenn ich unter näheren Freunden 
eine dringende Warnungsſtimme erhob, hatte ich manchen 
Widerſpruch zu beſtehen, es hieß, ich ſähe viel zu ſchwarz 
in die Zukunft, und was ich aus andern Kreiſen ver— 
nahm, bezeugte die gleiche Stimmung, die ſich übrigens 
auch von der Seite der Regierungen in der Verſäumniß 
der nöthigen Abwehr deutlich genug kund that. Ich 
habe ſeitdem die traurige Genugthuung gehabt, meine 
Ueberzeugung von der Größe und Dringlichkeit der Ge— 
fahr von gar Vielen getheilt zu ſehen, die ſie ſonſt ganz 
abgeleugnet oder doch für wenig bedeutend gehalten hatten. 
Gewiß hat zur Erweckung der Schlummernden viel bei— 
getragen das damals erſchienene vortreffliche Werk von 
Mejer: „Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr 
Recht“, deſſen Ergebniſſe der Verfaſſer etwas ſpäter 
kurz zuſammengefaßt hat in dem Vortrage über römiſch— 
katholiſche Miſſionen, auf den ich Sie ſchon früher ein— 
mal hingewieſen habe. Ob man ſich in der Auffaſſung 
des proteſtantiſchen Geiſtes ganz auf den Standpunkt 
Mejers ſtellt oder nicht, darauf kommt es hier nicht 
an, ſondern auf die beigebrachten Thatſachen und auf 
die unwiderleglichen Schlußfolgerungen aus ihnen. Mit 
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vollſter Evidenz weiſt Mejer nach, „daß die römiſche 
Kirche, wo ſie evangeliſchen Kirchen gegenüberſteht, und 
namentlich in Deutſchland, ihren geſammten Organismus 
auf deren Bekämpfung eingerichtet hat, daß alle ihre 
deutſchen Verhältniſſe und Einrichtungen beherrſcht werden 
von dem Gedanken der Bewegung gegen den Pro— 
teftantismus, daß, wenn fie Freiheit verlangt, dieß 
Freiheit des Kampfes gegen ihn, wenn fie Ruhe und 
Unterjtügung fordert, dieß Ruhe und Unterjtügung zum 
Bordringen gegen den Brotejtantismus ift. Was fie in 
protejtantifchen Ländern jetst beabjichtigt, ift nichts Ande— 
res als allmähliches Wiedergeltendmachen vorreforma— 
torifcher Zuftände, die ihr für nichts weniger als rechtlich 
aufgehoben gelten. Zunächſt ſoll dieß erreicht werben 
durch die Miffionspredigt. Diele foll eine Bevölkerung 
excommunicirter Katholiken aufwecden aus ihrem ver— 
meintlichen Irrthum, damit fie fich befinme und um: 
fehre in den Gehorfam der Kirche. Allerdings durch 
dieſes Miffionsmittel nur deßhalb, weil zu dem normalen 
Mittel der Gewalt die Staatsregierung nicht helfen will, 
und demgemäß nur fo lange, als jie dabei bleibt. Unfere 
protejtantifchen Miffionsländer werden von der Propa- 
ganda officiell als jolche bezeichnet, „in denen die Ketzerei 
jtraflos wuchert, und die Inquifition ihre Thätigkeit 
nicht entfalten, ihr Amt nicht üben kann.“ 

Dar die Wichtigkeit des Gegenftandes die Gemüther 
ernjt zu bejchäftigen angefangen hatte, zeigte fich bei der 
Generalverſammlung des ewangelifchen Bundes (evan- 
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gelical alliance), die im Herbſt 1857 in Berlin Statt 
fand. Es wurde die Frage aufgeworfen: „wie haben 
ſich die evangeliſchen Chriſten bei dem aggreſſiven Ver— 
fahren der römiſch-katholiſchen Kirche zn verhalten?“ und 
das leitende Comite übertrug die Beantwortung dem 
Prof. Schenfel. Der Vortrag, den diefer zur Er- 
ledigung des Auftrags hielt, ift gebrucdt. Als den wahren 
Schub gegen die von allen Seiten indirect und direct 
auf uns einbringende römiſch-katholiſche Aggreſſion be— 
zeichnet der Redner eine fräftige Erneuerung und Wie: 
verbelebung des enangelifch-protejtantifchen Bewußtſeins 
in der Geiftlichfeit und in den Gemeinden. Dieſes Be- 
wußtſein charakterifirt er als das neue Bibelbewußtfein, das 
neue Glaubensbewußtfein und das neue Gemeindebewußt- 
fein, welche die Reformation gefchaffen hat. Freiere Bewe- 
gung des evangelifchen Verfaſſungslebens verlangt er 
als ein bringendes Bedürfniß gegen die Aggreffion. Uno 
von. der ausreichenden Kraft diefer allein in der Bej- 
ferung des Zuſtandes innerhalb der belagerten Feſtung 
beitehenden Schutmittel jcheint der trefflihe Mann be— 
ſonders durch die Meinung überzeugt, daß „das Princip 
des römischen Katholicsmus in dem Geifte und dem 
Bedürfniſſe unjeres Jahrhunderts nicht mehr wurzelt“, 
daß „Rom gegenwärtig da am jtärfjten iſt, wo die gei- 
jtige und fittliche Entwidelung am jehwächiten, und um— 
gekehrt der Fortjchritt des Proteſtantismus Hand in Hand 
geht mit der fortfchreitenden Eivilifation, mit der immer all- 
gemeinern Verbreitung höherer Bildung und Erkenntniß.“ 
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Sie jehen hier das vollfommenfte Gegenbild von 
jener Anſich Macaulay’s, nach welcher von ben 
Fortichritten der Cultur feine Beſchränkung der Macht 
Roms und feiner gewaltigen Ueberlegenheit zu hoffen 
ift, weil diefe Fortfchritte die Erfenntniß der überfinn- 
lichen Welt feit Jahrtauſenden um nichts geförvert haben. 
Und obſchon ich hierin weit mehr unferm beutjchen 
Landsmann beipflichte als dem Engländer, muß ich Doch 
jagen, daß mir im Hinbli auf die dunfeln, uns oft 
gefrümmt ſcheinenden Wege, auf welchen die Vorſehung 
nach ihren umerforfchlichen Rathſchlüſſen die Menfchheit 
ihrem irdiſchen Ziele entgegenführt, die Eulturfortfchritte 
allein für die nächſten Menſchenalter, wielleicht noch für 
eine ganze Reihe derſelben, feine hinreichende Bürgichaft 
für den Sieg der guten Sache auf dem religiöfen Ge— 
biete zu fein fcheinen. Es muß noch etwas hinzukommen, 
was nicht in der Hand der Einzelnen, ſondern in ber 
der Regierungen liegt. Der Rebner, der im Namen 
des enangelifchen Bundes fprach, hat gewiß feinen guten 
Grund gehabt, diefe ganz aus dem Spiele zu laffen. 
Und doch wire ein warnendes Wort an fie ganz an 
jeiner Stelle gewejen. Sie werben nicht daran zwei— 
feln, wenn Sie bedenfen, daß am Ende desfelben Jahres, 
in welchem der Bund in Berlin tagte, in Württemberg 
das mit Rom gefchloffene Concordat publicirt wurde. 

Yaffen Sie mich heute nochmals zurückkommen auf 
einen Schon beiprochenen Kunftgriff der Gegner, weil fie 
damit einen immer ftärfern, manchen Blick verdunkelnden 
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Staub aufwühlen. Ich meine die gegen bie proteftan- 
tifche Hiftoriographie gefchlenderte Anklage, daß fie Die 
Geſchichte verfäliche. Nachdem diefe Beſchuldigung ein- 
mal gewagt worben ijt, hat fie hundertfachen Wiederhall 
gefunden, weil man damit auf eine gar bequeme Weife 
des läftigen Gejchäfts überhoben wird, die Grenel ber 
Berfolgung, welche über die Evangelifchen ergangen find, 
zu rechtfertigen. Wir können in Wahrheit behaupten, 
daß gegen einen proteftantifchen Gefchichtfchreiber, ver 
in der Entrüftung über die Leiden feiner Glaubensge— 
noſſen die Farben ein wenig zu jtarf aufgetragen hat, 
zehn andere da find, die in ihrer ferupulöfen Gewiffen- 
haftigfeit Lieber zu wenig als zu viel fagen und ven war- 
nenden Zuruf Klopftods: „fei nicht allzu gerecht!" ver— 
dienen. Die Hiftorifch-politifchen Blätter müfjen aber 
auf eimen feltfamen Yeferfreis rechnen, wenn fie die 
Sache mit einem frechen Schlage abmachen zu können 
glauben, indem fie den Ausfpruch thun: 

„Die Kirche als eine blutige Verfolgerin zu jchil- 
bern, dazu bedarf es nicht einmal der Originalität, fon- 
dern bloß oberflächlicher Bekanntſchaft mit den vulgärſten 
Geſchichtslügen.“ 

Freilich iſt es ſchwer, originell zu ſein, wenn man 
wiederzuerzählen hat, was ſich von Innocenz III. an 
länger als ein halbes Jahrtauſend faſt täglich ereignete; 
aber noch ſchwerer iſt es, zu glauben, daß die Acten der 
ſpaniſchen Inquiſition, wenn ſie ihre blutigen Triumphe 
über Ungläubige aller Arten regiſtriren, lügen. Aus 


ihnen hat Ylorente — ohne daß man vermocht hätte, 
ihn einer Fälſchung zu zeihen — nachgewiefen, daß nur 
die lebendig verbrannten Opfer jener Inquiſition von 
ihrer Stiftung an bis 1783 die Zahl von 31,912 er- 
reichen, wobei er verfichert, daß er überall, wo er ver- 
ſchiedene Angaben vor ſich gehabt, die geringeren vor- 
309. Dann fügt er binzu: „Wenn ich der Zahl der 
von ber Inquiſition in Spanien felbjt gejchlachteten 
- Opfer noch die der Unglüdlichen hinzugefügt hätte, welche 
von den ZTribunalen in Mexico, Lima, Neucarthagena, 
Sicilien, Sardinien, Dran und Malta verurtheilt wor- 
den find, würde die Summe eine wahrhaft unermeß- 
liche fein.” 

Sollten die Hiftorifch-politiichen Blätter fich etwa 
dahinter jtecfen wollen, daß die Hinrichtung nicht vom 
geiftlichen Gericht verfügt wurde, fondern vom welt- 
fihen, da nur diefes über Ketzer, die ihm übergeben 
wurden, das Todesurtheil fprechen und vollziehen laſſen 
fonnte? Geſetzt, es hätte diefer Unterfchied einige Be— 
deutung, was würden die Sachwalter des Ultramonta- 
nismus dabei gewinnen? Immer würde doch auf diefen 
die ganze Verantwortlichkeit für die unermeßlichen Blut- 
jtröme fallen, welche Spanien bevedten, denn nur Richter, 
in feinen Grundfägen erzogen und von ihnen erfüllt, 
fonnten folche Urtheile füllen. Es find diefelben das 
ganze Leben der Spanier durchoringenden und beherr- 
chenden Grundſätze, durch welche dieſe herrliche Nation, 
eine lange Zeit unbefiegt im Siege, voll von einem 
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gerechten, erhebenden Nationalftolze, in den Künften 
mit jeder andern wetteifernd, von dem Gipfel ihrer 
Größe allmählich immer mehr herabgefunfen ift, und 
auf allen Gebieten den hohen Rang, den fie einft ein- 
genommen, eingebüßt hat. Oder fennt die neukatholiſche 
Gefchichtfchreibung einen andern Grund diefer beflagens- 
werthen Erjcheinung ? 

Aber man brancht jo weit gar nicht zu gehen. 
Gene ganze Unterfcheivung zwifchen ber kirchlichen und 
der weltlichen Gerechtigfeitspflege ift eine fich an einen 
leeren Buchftaben Hammernde, Flägliche Auskunft. Die 
Uebergabe an den weltlichen Richter war nichts als eine 
Förmlichkeit, da diefer gar feine eigene Unterfuchung an- 
jtellen durfte, jondern das Urtheil zu fprechen hatte auf 
der Grundlage des Ausfpruchs der Inquiſition, daß der 
Angeklagte der Keterei überführt fei. Ya, was noch 
mehr ift, wenn ein Richter einmal eine folche Bindung 
feines Gewifjens unerträglich fand, fette ev fich, wenn 
er das Todesurtheil nicht füllte, jelbit der größten Ge— 
fahr aus. Ich will Ihnen bie. Stelle Llorente's in den 
Worten der franzöfifchen Ausgabe, die jo gut wie Ur- 
Schrift ift, herfegen: On. doit‘&tre surpris de voir les 
inquisiteurs inserer à la fin de leurs sentences la for- 
mule oü le juge est prié de ne point appliquer à 
P’heretique lä peine capitale, tandis qu’il est prouv& par 
plusieurs exemples que si, pour se conformer aux 
prieres de l’inquisiteur, il n’envoyoit pas le coupable 
au supplice, il etoit mis lui m@me en jugement comme 


suspect d’heresie, d’apr&s une disposition de l’article IX. 
du reglement, portant que le soupeon r&sultoit naturel- 
lement de la negligence du juge à faire ex&cuter les 
lois eiviles portees contre les heretiques, quoiqu’il s'y 
fut engage par serment. Cette priere n’etoit done 
qu’une vaine formalit€ dietee par l’hypocrisie, et qui 
seule eüt dt@ capable de deshonorer le tribunal du 
Saint-Office. (Hist. de l’inquisition d’Espagne 2. €d. 
T. I. p. 125.) 

Sp fteht, was die Münchener Zeitfchrift „vulgärſte 
Gefchichtslüge” nennt, kritifch feit begründet da, und fo 
verhält es fich faſt durchgehende mit den Fälfchungen, 
deren man die proteftantifche und Liberale Gefchicht- 
jchreibung anzuflagen wagt. Es fei, daß Tilly ein 
jolher Wüthrich nicht war, wie ihn die Zeitgenoffen, 
vom Anblid der rauchenden Trümmer Magdeburgs zum 
Zorne gereizt, fchilderten: was wird dadurch Großes 
erwiefen? Solche Thatfachen können das Urtheil über 
die Haupturheber der Verbreitung des unglücjeligen 
Krieges nur fehr unmefentlich ändern, und daß biefe 
Ehrenrettung Tilly's von Katholifen und katholifirenden 
Proteftanten immer wieder von Neem und mit großem 
Geräuſch vorgebracht wird, ift nur ein Beweis, daß 
man ſonſt nicht viel vorzubringen weiß, und alſo für 
die Schwäche der Sache. 

In der Wahl der Stoffe für eine eigene neue Be— 
arbeitung zeigt fich bei den ultramontanen Gejchichts- 
forfchern gleichfalls die Tendenz, die protejtantijchen Auf- 
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faffungen umzuſtoßen und entgegengejette an ihre Stelle 
zu bringen. Aber eine Reihe von einzelnen Berichti- 
gungen in bändereichen Werfen mit Hülfe von bisher 
unbenngten Urkunden kann doch in den Augen des Un- 
befangenen bie Bilder, welche aus der Geſammtheit der 
menschlichen Thaten hervorgehen, nicht umformen. Ein 
Herrſcher, der in fanatifchem Eifer für Glaubenseinheit 
unter feinen Unterthanen jeinem weiten Reiche Wunden 
gejchlagen hat, an denen es nach zwei Jahrhunderten 
noch krankt — ein jolcher ift und bleibt gerichtet durch 
die Gejchichte. 

Doch der falfche Schimmer, welchen die ultramon— 
tane Gefchichtfchreibung über Gejtalten verbreitet, die 
ihn nicht verdienen, iſt lange nicht jo jehlimm als die 
Schatten, die fie auf Perfonen und Zuftände aufträgt, 
um die lichte Farbe, die ihnen gebührt, zu jchwärzen. 
Katholiſche Yejer ſollen dadurch in dauernden Empfin— 
dungen des Widerwillens gegen alles Proteſtantiſche er— 
halten werden. Was foll man aber erjt fagen, wenn 
hiſtoriſche Schriften erfcheinen, deren Farbe und Inhalt 
nur dazu dienen können, die fatholifche Jugend eines Staa- 
tes, über welchen eine protejtantifche Dynajtie herrſcht, 
mit den ſchlimmſten Begriffen über dieje, mit Abneigung 
und Verachtung gegen ihre Fürften zu erfüllen ? 

Ein ſolches Buch ift die 1858 erfchienene „Ge— 
Ichichte des brandenburgifch-preußifchen Staats von den 
ältejten Zeiten bis auf unſere Tage, mit bejonderer 
DBerüdfichtigung der deutſchen und confeſſionellen Politif 
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besjelben, von H. Rütjes“. Der Verfaffer ift ein 
Geijtlicher in der preußiſchen Rheinprovinz, fein Werf 
eine Schmähfchrift auf das Hohenzollernfche Königshaus 
mit vielen eingeftrenten giftigen Ausfällen auf die Refor- 
mation und den Proteftantiemus. 

Man hat nicht gehört, daß er deßwegen irgendwie 
zur Rede gejtellt jei. Was würde wol gefchehen, wenn 
ein proteftantifcher Geiftlicher im Königreich Bayern fich 
beifommen ließe, über das Haus Wittelsbach in einer 
nur entfernt ähnlichen Weife zu ſchreiben? 


Sunfzigfler Brief. 


1859. 

Die Ueberzeugung von der großen Gefahr, welche 
die enangelifche Kirche Läuft, wenn fie fich der Sorg- 
(ofigfeit über die Pläne des Ultramontanismus über- 
läßt, hat mir die Feber in die Hand gegeben, viefe 
Briefe zu fchreiben. Ich wollte aber, Sorglofigfeit wäre 
das Einzige, was im Benehmen des Protejtantismus 
ver fatholifchen Aggreffion gegenüber ernjte Rüge ver- 
dient. Ja ſelbſt der kirchliche und confeffionelle Indif— 
ferentismus, objchon er auch dem lauernden Gegner 
in die Hände arbeitet, ift nicht jo ſchlimm wie ein be- 
ſonders thätiger und rühriger Bundesgenoſſe desfelben 
mnerhalb unjeres eigenen Yagere. 

Welche Zeit war e8 doch, in welcher es den Je— 
juiten gelang, fajt die Hälfte Deutſchlands zur römischen 
Kirche zurückzubekehren? War es nicht die, in welcher 
die Lutheraner an Yuthers Geiſt jo lange fünftelten, bis 
jie ihn in eimen todten und ertödtenden Buchſtaben ver- 
wandelt hatten? nicht die, in welcher die gegenfeitige 
Abneigung dev beiden proteftantifchen Hanptparteien zu 
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heftigem Haſſe angefchürt wurde? nicht die, in welcher 
Fürſten und Hofgeiftliche, im theologifchen Formelkram 
vertieft, die Jeſuiten im den geiftlichen Ländern ohne 
Widerſpruch ſchalten und walten ließen? nicht die, in 
welcher Yırtheraner felbit dem Kaifer ihren Arm Lieben 
zur Unterbrüdung protejtantifcher Brüder, weil dieſe 
das Unglüd hatten, Calviniften zu fein? *) 

Diefe Zeit ift es, auf welche Macaulay in der 
ſchon einigemal erwähnten Abhandlung die Verje Lucans: 

Cumque superba foret Babylon spolianda tropaeis, 

Bella geri placuit nullos habitura triumphos. 
anwendet, indem er unter Babylon, mit welchem Namen 
der heidniſche Dichter Roms das parthifche Reich be- 
zeichnet, das päpftliche Nom, welches ja häufig jo ge— 
nannt worden it, weriteht. 

Hätte man es für möglich halten follen, daß eine 
Partei in Preußen die Wieverherjtellung diefer Zuſtände 
auf das eifrigite betrieb und, jo weit fie e8 vermag, 
noch heute ‚betreibt? Es iſt die, welche dort neun Jahre 
hindurch einen leider faft unwiderjtehlichen Einfluß bejas, 
und wenn fie ihre Abfichten nur. theilweife erreichte, jo 
haben wir das nicht einem offenen und jtarfen Wider— 
jtand gegen ihre verberblichen Pläne zu verdanken, ſon— 


*) Und auch jpäter noch, als der weſtphäliſche Friede einiges 
Maß in der Verfolgung der Proteftanten nöthig machte, leifteten 
in der rheintjchen Pal; die Zmiftigfeiten zwijchen den Lutheranern 
und Reformirten den Jeſuiten den größten Vorſchub, und wurden 
von ihnen eifrig bemußt und ansgebeutet. 


— 53 — 


dern einer in verfchievenen Kreifen der Gefellfehaft ver⸗ 
breiteten Bildung und Gefinnung, welche fich nicht fo 
leicht umwandeln -laffen. Auch der paffive Widerftand 
des Geiftes, den man lähmen und feſſeln will, ift glück— 
licherweife jchwer zu befeitigen. 

Indeß hat doch die der Partei in die Hände gege- 
bene, von ihr mit dev ganzen Veidenfchaft des Fanatis— 
mus ausgebeutete Gewalt hingereicht, wiel Böfes zu ftiften. 
Sie hat das fegensreiche Wert der firchlichen Union un- 
tergraben und in den alten Provinzen ſchon faft gänzlich zer- 
jtört; fie hat das Bewußtſein der die Lutheraner von den 
Reformirten trennenden Unterfcheidungslehren, welches 
beim Volke ſchon ziemlich erlofchen war, mit allen Mit- 
teln wieder wachgerufen, um einen jtarren Buchſtaben— 
glauben, ver fnechtet, ne jtatt des Geiftes, der 
frei macht. 

Ein folder Proteftantismus verdient den Namen, 
ven er fich anmaßt, nicht mehr. Dem vömifchen Katho- 
licismus gegenüber muß er den Kürzern ziehen. Denn 
eine auf unbeweglichen Formeln ruhende Rechtgläubigfeit 
gegen die andere gehalten, muß die römifche fiegreich 
bleiben vermöge des höhern Alters ihrer Ueberlieferung 
und Autorität und der gejchloffenen Einheit, mit ber fie 
auftritt. Diefe durch den Papſt, wenn es fein müßte 
auch durch eine allgemeine Kirchenverfammlung, vepräfen- 
tirte Einheit macht jeden lauten Widerfpruch verjtummen; 
die lutheriſche Orthodoxie dagegen vuft, je orthodorer fie 
jein will, vejto entfchiedener den Widerfpruch der — 

Hiſtoriſche Briefe. 
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fenden hervor. Gar nicht zu reden von dem Widerfpruch, 
an dem das hhpergläubige Yager in feinem eigenen Schoße 
leidet, da e8 durch die Bemühungen, die Orthodoxie mit 
Banjteinen zu gründen, die der Keformationszeit fremd 
waren, auf eigentliche Heterodorie fommt. Man hat 
treffend gefagt, daß die wirkliche Orthodoxie fich zu dieſer 
modernen verhält wie echter, natürlicher alter Wein zu 
dem heutigen chemijchen Fabricat, das nie einen Wein- 
ſtock gefehen hat *). 

Was dem Proteftantismus Yeben und Kraft gibt, 
ift das Gegentheil jener engen Starrheit, ift die Elaſti— 
cität, welche der freien Bewegung des Geiftes und der 
Fortbildung Raum gibt. Sie ift ein Product der echt 
wifjenfchaftlichen Theologie; aber auch der naive Glaube, 
welcher die Fundamentaljäte in ſich aufgenommen bat, 
ohne darüber zu grübeln, widerjtreitet ihr nicht. Ymmer 
wird biefes elaftifche Bekenntniß fich durch Glauben an 
den hiftorifchen Chriftus und an die durch ihn vollbrachte 
Erlöfung wefentlich unterfcheiven von dem Glauben an 
den nur eine jpeculative Idee ansprüdenden Chriſtus 
fowol als von flachem Rationalismus und Deismus. 
Nur muß man nicht verlangen, daß die den echten Pro— 
teftantismns von dieſen Richtungen trennende Linie mit 
ſcharfer Genauigkeit gezeichnet werde, weil fich jonft wie- 
der gleich die ſcholaſtiſche Spitfindigfeit einftellen würde, 


*) BProteftantiiche Monatsblätter, herausgeg. von Gelzer, 
April 1859. ©. 288, 
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und der Geift, um einen Augorud des Dichters zu ge 
brauchen, würde vergebens in ein tönend Wort gekerkert. 
Diefer geiftig bewegliche, fich immer entwidelnde und 
doch auf einem feſten Glaubensgrund ruhende Proteftan- 
tismus ift es, der allein dem römifchen Katholicismus 
wiberjtehen und feines Sieges, jo weit er deſſen für bie 
Bertheidigung feines eigenen Gebietes bedarf, gewiß fein 
fann. Der entgegenftehende der ftrengen Symbolgläu— 
bigfeit wird der rmiſchen Lehre und ihrer vorgeblichen 
Unfehlbarfeit nethwendig immer mehr entgegengetrieben 
werden. 

Doch es bevarf feiner Demonftrationen, daß die 
Partei ver Evangeliſchen Kirchenzeitung fatholifiren muß, 
da fie e8 vor den Augen aller Welt wirflich thut, da fie 
die Sympathie, die fie für Rom empfindet, gar nicht 
verbirgt, ſondern fie ausfpricht, fo oft fich eine Gelegen- 
heit dazu darbietet. 

Noch ſchroffer, abſtoßender und bevenflicher tritt 
diefe falſche Gläubigfeit auf, werm fie fich mit ven Ge— 
lüften der politiichen Reaction verbindet. Hierin folgen 
beide einem in ihrer Befchaffenheit und Natur liegenden 
Zriebe, der fich auf verfchiedenen Entwidelungsftufen ver 
Menſchheit in derjelben Weife fund gibt. Adelsarifto- 
fratie und Prieſterthum haben fich jelten befämpft, in 
der Kegel ſich einander aufgefucht und mit einander ver- 
bunden, in den orientalifchen Kaftenjtaaten, in den Re— 
publifen des claffifchen Alterthums und in den chrift- 
lichen Staaten des Mittelalters und der neueren Zeit. 

33* 
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Jede der beiden Mächte fieht in der andern die will- 
fommenfte Förderung ihrer eigenen Abfichten. In Ge- 
meinjchaft verfegern und verfolgen fie, in Gemeinfchaft 
verehren und lieben jie. 

Das Organ diefes Bundes in Preußen und über 
die Grenzen Preußens hinaus, die Krenzzeitung, trägt 
ihre zärtliche Liebe für den Ultramontanismus in einer 
Weife zur Schau, die man in einem Blatte, welches fich 
für die Stüße einer protejtantifchen Regierung ansgibt, 
naiv nennen müßte, wenn das volle Bewußtſein des zu 
erreichenden Zieled nicht zugleich jo deutlich wäre. Auf 
die Trage, was bieje Yeute abhält, ven legten Schritt zu 
thun, muß man eben fo wenig eine für Alle in gleicher 
Weife gültige Antwort erwarten, wie bei den noch nicht 
übergetretenen Puſeyiſten, die ver römijchen Kirche doch 
ſchon um ein Bedeutendes näher getreten find. Das aber 
ift gewiß, daß die Kreuzzeitung, wenn es darauf anfommt, 
ihre liebevolle Theilnahme an ven Intereſſen des Ultra- 
montanismus zu bewähren, jich zuweilen ſogar nicht 
ſcheut, mit ihren politifchen Grundfägen zu brechen. 

AS König Leopold von Belgien vor zwei Jahren, 
um der bevenflichen Gährung, von der ich in einem 
meiner letten Briefe jprach, zu ſteuern, ein Liberales 
Minifterium einfeßte und die zweite Kammer auflöftte, 
handelte er zwar nicht nach der hergebrachten Praris 
des Repräſentativſyſtems, da die abtretenden Minifter 
die Majorität hatten, aber über die Beitimmungen ber 
Berfaffung ging er nicht im mindeſten hinaus; von einem 


— 517 — 


Staatsitreiche konnte nicht entfernt die Rede fein. Wer 
hätte da nicht alauben follen, daß die Kreuzzeitung, fonft 
immer heftig fcheltend über die Ohnmacht des Thrones 
in den parlamentarifch regierten Staaten, dieſes jelbftän- 
dige Herwortreten der Krone durch den Gebrauch ihrer 
Prärogative mit Beifall begrüßen würde? Aber weit 
gefehlt! Sie erfchöpfte ſich jtatt deſſen im bitterften 
Tadel. Sie nahm die Miene an, zu glauben, daß die 
Krone vor Straßenaufläufen und Pöbelerceffen ſcheu zu— 
rüdgewichen jei, da fie doch fo gut wie jeder Antere 
wußte, daß diefe Tumulte nur der Ausbruch der Er- 
bitterung in der Maffe waren, die Unzufriedenheit aber 
auch den größeren Theil der mittleren Schicht der Be- 
wölferung tief ergriffen hatte, wie fich durch die Wahlen 
zu den Gemeinderäthen, fpäter zu denen der zweiten Kam— 
mer jelbjt, unzweideutig zeigte. Die Fortdauer der Herr- 
Ichaft einer Kammermajorität, welche nicht die des Yan- 
des war, würde dieſes einer Gährung preisgegeben haben, 
die man wol, wenn fie als vohe Gewalt hervorbricht, 
mit Kanonen und Bajonetten von den Straßen hinweg: 
fegen, dadurch aber wahrlich die Gemüther nicht beruhigen 
fann. Die Mafregeln der belgifchen Krone waren alſo 
Ergebniſſe politifcher Weisheit. Die Kreunzzeitung kann 
es aber dem König Leopold nicht vergeben, daß er fie um 
die Freude brachte, das flerifale Element zur vollen 
Herrichaft über Belgien gebracht zu jehen. 

. Die Lefer der Kremzzeitung — und wenn ich auch 
gerade nicht zu den. fehr genauen gehöre, werfe ich doch 
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oft einen Blick darauf, weil e8 mir nöthig fcheint, zu 
wiffen, worauf man im gegnerifchen Lager finnt — bie 
Leſer diefer Zeitung, fage ich, find demnach an ein ftarkes 
Maß von Borliebe für das fatholifche Priefterregiment 
gewöhnt, und doch befiel mich ein nicht geringes Erſtaunen, 
als ich im Blatte vom 1. Juli diefes Jahres Folgendes 
las: „England und Breußen, welde die natür- 
lihen Berbündeten des firhlichen Katholi- 
cismus gegen den Bonapartismus find, wer: ' 
den auch heute ihres germanifchen Berufs eingedenk fein 
und in ber Freiheit Roms die Freiheit der Fatholifchen 
Gewiffen Deutſchlands zu vertheidigen wiſſen.“ 

Bemerken Sie wohl, welcher Ausdruck hier gewählt 
ft. Es heißt nicht etwa: England und Preußen find 
natürliche Verbündete des üfterreichifchen Fürftenhaufes, 
obſchon es katholifch — fondern, damit Niemand zweifeln 
fann, worauf es abgefehen ift: des kirchlichen Katho— 
licismus, d.h. des päpftlichen Kirchenſyſtems, dieſes 
unverföhnlichen Feindes des Proteftantismus. Diefes 
ihres gefährlichjten geiftigen Berrängers Macht follen 
England und Preußen jtärfen und ihr zur Stütze dienen. 
Sie follen Gut und Blut einfegen für die Kräftigung 
eines Shitems, welches nach feinem eigenen Geftänbnik 
nur auf Wieverherftellung feiner alten Machtfülle wartet, 
um zur Verfolgung der Ketzer zu fehreiten, wo fie fich 
auch finden. 

Ob übrigens die gegenwärtigen italtänifchen Wirren 
in der That zu einer principiellen Trennung bes Katho- 
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licismus und des Bonapartismus führen werben, wie fie 
hier vorausgeſetzt wird, muß erft die Zufunft Lehren. 
Bis zum letten Kriege haben fich die gegenwärtigen Re— 
präfentanten des Bonapartismus und des Ultramonta- 
nismus zum großen Schaden der Evangelifchen nur zu 
jehr die Hände gereicht. Und wie finden Sie die Be- 
hauptung, daß die Freiheit der Fatholifchen Gewiſſen 
Deutfchlands von der Freiheit, d. h. von der unbegrenzten 
Machtentfaltung Roms abhängt? Gerade von den durch 
die Verbindung mit dem mächtigen Rom fo mächtigen 
Sefuiten werben ja die Fatholifchen Gewiffen der Deut- 
chen am meilten, ja fait allein bebrängt. 

Glauben Sie, daß das Näthjel, folche Rathfchläge 
in einem Blatte zu finden, welches die Miene eines pro- 
teftantifchen annimmt, nur anf eine dem unbefangenen 
Berftande fich zuerſt darbietende Weife zu löſen ift, oder 
daß verfchievene Erflärungen möglich find? 

Wie dem auch fei, es ift nicht übel, wenn bie, 
welche man für Mitgenoffen am Kampfe hält, fich ent- 
larven. Wenn die Stellung dadurch auch nicht ficherer 
wird, wird fie doch flarer, und dem einen oder andern 
bethörten Anhänger eines trügerifchen Proteſtantismus 
fönnten doch durch jo unumwundene Geftändniffe bie 
Angen aufgehen. 


Einundfunfzigfter Brief. 


1859. 

Sie fragen, was ich im Sinne hatte, als ich in 
einem meiner jüngjten Briefe von den nothwendigen 
Ergänzungen der in der Schenfelfchen Rede empfohlenen 
Vertheidigungs- und Schutmittel durch die Regierungen 
ſprach. 

Zuerſt muß ich ſagen, daß ich hier vor allen an— 
deren Regierungen auf die preußiſche rechne. Auf Preußen 
haben die Proteſtanten aller deutſchen Länder ihren Blick 
vertrauensvoll geheftet. Das Beiſpiel, welches der mäch— 
tigſte proteſtantiſche Staat des Vaterlandes gibt, muß 
auf alle anderen einen entſchiedenen Einfluß haben. Schwer⸗ 
lich wäre das badiſche Concordat ſo zu Stande gekom— 
men, wie es nun vorliegt, wenn nicht in Karlsruhe lange 


ausführlich gezeigt habe, ſeit einem halben Jahrhundert 
die kirchlichen Verhältniſſe in Preußen ſo grundfalſch be— 
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handelt worden, daß an die Zurüdführung der Dinge 
auf den glüclichen Stand, in dem fie fich bei der Re— 
ceonftruction des Staats befanden, für eine jehr lange 
Zeit nicht zu denfen ift, und wenn er je wieder erreicht wer- 
den foll, müffen ein neuer Umſchwung im fatholifchen Kir- 
chenregiment und das Glüc dafür eben fo viel und noch 
mehr thun, als die Staatsweisheit. Aber Halt zu machen 
auf der Bahn, auf der man fich immer weiter und weiter 
hat zurückdrängen laſſen, und von einem wiedergewon- 
nenen fejten Standpunkt aus ſich um die Wiedererwer- 
bung eines befcheidenen Theile von dem Boden, der in 
unbedachter Sorglofigfeit aufgegeben wurde, zu bemühen, 
dazır, meine ich, ift e8 Zeit — hohe Zeit. 

Was demnach billige Protejtanten der gegenwärtigen 
weiferen und freifinmigeren preußifchen Verwaltung zu— 
nächſt ohne alle Frage zumuthen dürfen, ift die Abhülfe, 
welche fie, die eine paritätifche fein und bleiben muß, 
den Katholiken gewähren würde, wenn dieſe über eben 
jolche Mebergriffe von der ewangelifchen Seite Bejchwerde 
zu führen hätte, wie die find, welche wir won der Fatho- 
liſchen erfahren. 

Doch dieſe bilfigfte aller Anforderungen ift gewiß 
entweder fchon ganz erfüllt, oder Doch ohne Zweifel völ- 
(iger Erfüllung nahe. Zu den vielen Klagen, bie man 
bisher fo oft hat vernehmen müffen über parteiifche Ent- 
ſcheidungen in Fällen, wo es fich um den rechtmäßigen 
Beſitz von Kirchen und Schulen handelt, zum Nachtheil 
der Evangelifchen durch manche Provinzialbehörden, ſelbſt 
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durch die Centralbehörde — zu ſolchen Klagen wird fortan 
gewiß kein Anlaß mehr ſein. 

Doch damit iſt freilich noch nicht Alles gethan. Die 
preußiſche Regierung wird ſich auch die Aufgabe ſtellen 
müſſen, einige von den Quellen zu verſtopfen, aus wel— 
chen der Geift gehäffiger Undulpfamfeit gegen die Evan- 
gelifchen jtrömt und über die ganze Bevölkerung, vor: 
nehmlich über die Jugend, verbreitet wird. 

Dahin gehört ein Umftand, von dem ich bezweifeln 
möchte, daß ihn die oberfte Unterrichtsbehörde in Preußen 
jeiner ganzen Wichtigfeit nach vecht ins Auge faßt: das 
eifrige Bejtreben der Biſchöfe nämlich, die Lehrerftellen 
an den Gymnaſien möglichit, und allmählich völlig, mit 
Priejtern zu befegen. Freilich müfjen diefe fich alsdann 
der für das höhere Lehramt angeordneten Staatsprüfung 
unterwerfen. Aber liegt in einer folchen noch fo gut be= 
jtandenen die nöthige Gewähr, daR die Schüler durch 
dieſe priefterlichen Yehrer auch eine den Forderungen der 
Humanität und der vaterländifchen Gefinnung angemef- 
jene Bildung erhalten werben, und nicht eine vor Allem 
den flerifalen Intereſſen entfprechende? Leider muß 
man das Yetstere befürchten, wenn die Bejeung der 
Hanptftellen an einem Gymnafium mit Prieftern erſt 
durchgeſetzt iſt. Denn diefe haben die Vollendung ihrer 
Bildung in den bifchöflichen Seminarien erhalten, wo 
die wohlbefannte Strömung herrſcht, welcher die We- 
nigften widerjtehen. Unterordnung aller jtaatlichen, ge- 
jellfchaftlichen und Bildungsverhältnifje unter Die Kirche, 


— 53 — 


d. h. unter den Ultramontanismus, das iſt das Princip, 
in welches die Zöglinge dort eingeweiht werden. — Wie 
man an gewiljen Orten die fatholifche Jugend in der 
preußiſchen Gefchichte unterrichtet zu fehen wünfcht, da- 
von gibt das oben angeführte Buch. von Rütjes ein un- 
zweideutiges und erfchredendes Zeugniß. 

Wachſamkeit, daß die prieſterlichen Lehrer an den 
Gymnaſien kein Uebergewicht bekommen, iſt Sache der 
Verwaltung; der Schutz dagegen liegt in deren Hand. 
Kein leichtes Werk iſt dagegen die Beſeitigung eines 
weit größern und gefährlicheren Uebelſtandes, die der 
Niederlaſſung von Jeſuiten in Preußen. Schwierig iſt 
ihre Ausweiſung, weil ſie nicht nur den Fanatismus 
einer Partei gegen ſich hat, die wohl weiß, welch ein un— 
erſetzliches Werkzeug für die Erreichung ihrer Zwecke ſie 
an den Jeſuiten verlieren würde, ſondern auch weil fie 
auch wider den dermaligen Buchſtaben der Verfaſſung 
ſein würde*). Da aber die reactionäre Partei fo man— 
ches Gute und Nützliche aus der VBerfaffung auszumerzen 
gewußt hat, weil e8 ihren Zendenzen im Wege jtand, 
muß e8 doch much wol möglich fein, eine Beitimmung 
daraus zu entfernen, an die fich der Aufenthalt einer 


*) Indeß verfügt doch der Minifteral-Erlaß vom 27. Sept, 
1851, daß es zur Ertheilung won Naturalifationg » Urkunden an 
Jeſuiten einer vorgängigen Erlaubniß bedarf, und daß Gefuche dieſer 
Art von den Provincial-Behörden den Minifterien zur Entiheidung 
einzureichen find. M. ſ. Richter in der oben angef. Abhandl. 
S. 115. (Spätere Anmerf.) 
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dem gemeinen Bejten in hohem Grade gefährlichen Ge— 
jellichaft in Preußen knüpft. 

Wo fich die Jeſuiten einmal angefiedelt haben, da 
iſt e8 das Hauptziel ihrer eifrigjten, mit hundert Mitteln, 
von denen wir Anderen vie wenigjten kennen, betriebenen 
Anftvengungen, fich in den Befit des Yugendunterrichts 
zu feßen. Ihre eifrigen Fürfprecher und Freunde ver- 
fangen ihre Zulafjung dazu im Namen ber katholischen 
Kirche; fie wollen zwifchen den Principien beider feinen 
Unterfchied gemacht willen. Dagegen erklärt fich der 
treffliche fatholifche Verfaſſer der angeführten Eleinen 
Schrift über die öfterreichifchen Gymnaſien, gerade im 
Eifer für jeine Kirche und die Bildung feiner Glaubens- 
genoffen, in jtarfen Ausdrücken „gegen die Gedanken: 
loſigkeit, mit welcher heut zu Tage Jeſuitismus und 
Katholieismus identificirt zu werden pflegt”, und jagt 
ferner: „Die fatholifche Kirche darf es mit Recht be- 
tonen, daß fie in ihren blühendften Zeiten der Mittel- 
punkt und Hort des menfchlichen Yebens gewefen, daR 
ihre Gründungen überall auch die wahren Stätten der 
Cultur der Menfchheit bezeichnen. Sie hat nichts ge: 
mein mit Ignoranz und Geiftesfchwäche, und Niemand 
wird e8 glauben wollen, daß die fatholifchen Länder 
Deutjchlands beſtimmt fein follten, auf einer niedrigen 
Stufe wifjenichaftlichen Yebens zu ftehen. Und durch 
dieſe beiden Momente find wir aufgefordert, alle Waffen 
der Wiffenfchaft gegen ein Unterrichtswefen zu ergreifen, 
weiches diefer jo ſchamlos ins Geficht Fchlägt.“ 
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Wie jehr fommt dieſe Anficht dem Verlangen der 
gemäßigten Protejtanten entgegen! Wir, die wir, im 
vollſten Gegenſatz mit den Beitrebungen dev Ultramon- 
tanen, unjer Befenntniß zu vernichten, die hiftorifche Be— 
rechtigung des Katholicismus, als Kirche zu eriftiren, 
jo gern anerfennen — was fünnen wir für das Wieder: 
aufleben und die Befeftigung der Eintracht mehr wünfchen, 
als daß das Bewußtſein des tiefen Unterjchiedes zwifchen 
Katholicismus und Jeſuitismus — den man leugnen will, 
weil das gegenwärtige vömifche Kirchenregiment fich zu 
ven Grundſätzen des legtern befennt — recht durchdränge, 
und daß recht viele verſtändige Katholilen den Muth fün- 
ven, ihn öffentlich auszufprechen und zu bethätigen? In 
jedem Falle wird die Regierung eines paritätifchen Staa— 
tes die volle Berechtigung haben, bei ihren Maßregeln 
von der Vorausſetzung des Unterfchieres auszugehen. 

Ob fie darum aber auch gut thun würde, in der 
Srage über die Ausweiſung der Jeſuiten die Initiative 
zu ergreifen, will ich nicht entjcheiden. Sie mag gerechte 
Bedenken dagegen haben. Daß fie aber einem darüber im 
Abgeordnetenhauſe eingebrachten Antrag mit ihrem ganzen 
Gewichte beijtimmen würde, weil das wohlerwogene In— 
terefje eines paritätiichen Staates es erfordert, wird 
jchwerlich zu bezweifeln fein. Zu einem folchen Antrage 
muß es doch über furz oder lang fommen; die Gewalt 
und die Logik der Thatfachen wird immer mehr dahin 
drängen, und je linger man die unumgängliche Erle- 
digung aufjchiebt, je jchwieriger wird fie fein. 
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Der muthige Mann, der fich zur Stellung des 
Antrages entfchliekt, muß gewaffnet fein gegen das leere 
Gejchrei von bloßer Verleumdung, die den Orden in böfen 
Ruf gebracht habe, gewaffnet auch gegen alle Berleum- 
dungen und ſchleichenden Berfolgungen, die ihm ſelbſt fein 
offenes und energifches Auftreten ohne allen Zweifel zu— 
ziehen wird. Er muß fich ausrüſten mit einer guten 
Kenntniß der Thatſachen, die, in völliger Nacktheit ohne 
allen rhetoriſchen Schmud- hingeftellt, eindringlich genug 
für ihn reden werden. Bon allgemeinen Urtheilen muß 
er feine anderen beibringen, als aus den Schriften guter 
Katholifen gejchöpfte. Ya, aus Schriften der Jeſuiten 
jelbjt und den darin klar genug entwidelten Triebfedern 
ihres Strebens und Handelns läßt ſich ein vollitändiger 
Beweis führen, daß ihre Duldung in einem Staate ge 
mifchter Bevölkerung unverträglich ift mit der zu feinem 
Frieden nothwendig erforderlichen Eintracht unter ven 
Gonfefjionen und mit der Sicherheit der Protejtanten 
gegen jtete Angriffe auf ihre Exiſtenz als jolche. Sieben 
Millionen Katholiken bilden einen höchjt beveutenden Be— 
jtandtheil der Benölferung Preußens, aber elf Millionen 
Evangelifche haben doch auch den Anfpruch, mit ihren 
veligiöfen und geiftigen Intereſſen berüdfichtigt zu werben. 

Man Fann nicht einwenden, daß die Pflicht der Be— 
fehrung der von der Kirche Getrennten allen Katholiten 
obliegt, und befonders allen Priejtern. Denn ein An- 
deres iſt eine allgemeine Pflicht, der man nachlommt 
bei ſich darbietenden Gelegenheiten, ein Anderes eine Er- 


füllung diefer Pflicht durch eine Gefellfchaft, die fie zum 
Hauptzwed ihres Dafeins macht, welche diefen Zwed mit 
unabläfjiger Betriebjamfeit verfolgt und zu feiner Er- 
veihung zu allen Zeiten eine Stufenleiter von Mitteln 
angewandt hat, gegen die es feinen Schuß gibt, als 
möglichjte Bejeitigung jeder innern und äußern Berüh- 
rung zwijchen ibr und den Staatsbürgern jeden Be 
fenntnifjes. 


Zweiundfunfzigfter Brief. 


Anfangs März 1860. 

Wie unbegründet erfcheint uns doch gegenwärtig die 
im Zeitalter der oberflächlichen Aufklärung herrſchende 
Annahme, daß die confeffionellen Verhältniſſe ihre Rolle 
in den großen politifchen Bewegungen ausgefpielt haben! 
Wir jehen vielmehr, daß fait jeder bedeutenden Phafe 
im Xeben der envopäifchen Völker eine veränderte Ge— 
jtaltung jener Verhältniſſe entjpricht. 

Sie erinnern fi) wol, daß ich in einem früheren 
Briefe auf das Räthſel hingewiefen habe, welches in ver 
außerordentlichen, vom franzöfifchen Kaiſer geförderten 
Machterhöhung des Klerus in feinem Reiche liegt. Jetzt 
jcheint es, dag er zum Nachdenken über die Gefahren ge- 
fommen ift, welche für die Gewaltfülle jeines Thrones, 
vielleicht für den dauernden Beſtand diefes Thrones jelbit, 
darin liegen können. Denn der Bruch des Kaiſers mit jeiner 
bisherigen Stellung zum Klerus, welcher bei der Frage 
über die Schmälerung des Kirchenftantes ans Tageslicht 
getreten tft, ift ein zu entfchievener, als daß man ihn von 
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diefer Frage, diefen italiänifchen Rückſichten und In— 
tereſſen, allein ableiten könnte. Ob eine Verminderung 
der weltlichen Macht des Papftes, vielleicht gar ihre 
gänzliche Aufhebung, für die fatholifche Welt vortheilhaft 
fein würde, iſt Schwer vorauszufagen. Möglich, daß das 
Papitthum, ganz anf feine geiftige Macht angewiefen, 
auf die katholiſche Intelligenz nur defto lähmender drückt; 
möglich auch, daß der freifinnige Katholicismus fich da— 
durch ermuthigt fühlt, fich wom Joche des Nomanismus 
zu befreien. Ich will daher nur auf eine weit fleinere, 
aber nahe Tiegende wahrjcheinliche Folge jenes Bruches 
deuten. Da nämlich das geftörte Einvernehmen zwifchen 
der weltlichen und der kirchlichen Macht in Frankreich 
bei dem einmal entjtandenen Mißtrauen ſchwerlich wie- 
der völlig hergeftellt werden wird, fe ditrfen die dortigen 
Evangelifchen heffen, daR diefe Spannung ihnen einen 
Theil der freien Bewegung wieder geftatten wird, welche 
ihnen verfaffungswidrig entzogen tft. 

Bei Gelegenheit der belgifchen Wirren über dad 
jogenannte Wohlthätigfeitsgefet habe ich von den Wunden 
gejprochen, die der Ultramontanismus ſich ſelbſt jchlägt, 
wenn er in der jtolzen Zuverficht, Alles erreichen zu 
fönnen, feine Forterungen überfpannt. Dasfelbe erleben 
wir eben wieder beim badifchen Concordat. Sein Inhalt 
hat die Evangelifchen aus ihrer Ruhe aufgefchredit und 
fie zur Vereinigung ihrer Kräfte für die Vertheidigung 
ihrer theuerſten Intereſſen angeregt; es hat auch die 
Katholifen, die fich noch nicht ganz unter das ultramon- 

Hiftorifhe Briefe, 34 
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tane Joch gebeugt haben, zu kräftigen Gegenvorftellungen 
ermuthigt. in höchſt beachtenswerthes Zeugniß dafür 
ift das „Promemoria, die Yehrfreiheit an der Univerfität 
Freiburg betreffend". inundzwanzig Profefforen dieſer 
Univerfität, zum allergrößten Theil katholifchen Glau— 
bens, haben es unterfchrieben. „Wir fürchten — jagen 
fie mit rühmlicher Offenheit — daß das Vertragswerf 
dem Lande feinen Segen bringen wird", und protejtiren 
gegen die dent Erzbifchof von Freiburg ertheilte Zu— 
fiherung, daß, wenn verjelbe „Die Vorträge eines Univer- 
fitätslehrers der katholifchen Glaubens- und Sittenlehre 
wiberfprechend finden jollte, die großherzogliche Regie— 
rung jede thunliche Abhilfe gewähren würde." Klar, 
bündig und vollfommen überzeugend weifen fie nach, daß 
diefe Anordnung die Aufforderung an die Univerfität ent- 
hält, die Freiheit der wifjenfchaftlichen Forſchung auf- 
zugeben. Es ift jehr merkwürdig, daß eine protejtan- 
tifche Regierung fich hier von Katholiken daran erinnern 
laſſen muß, daß dieſe Freiheit „die Grundbedingung des 
Lebens der deutjchen Wifjenfchaft überhaupt und die 
Zierde der deutſchen Univerfitäten ift, welcher allein fie 
ihr Anjehen und ihre Wirkung auf das Yeben der Nation 
verbanfen“. j 

Die Vebertreibung der Flerifalen Forderungen und 
ber Widerjtand, ben biefe in der Nation finden, find es 
alſo, die uns tröften müfjen für den Mangel an Wider: 
jtand der Staaten, deren Haltung auch ſonſt für die 
Proteftanten nicht eben ermuthigend ift. Diefelbe badische 
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Regierung, welche den Katholiken ſolche Zugeſtändniſſe 
macht, hat eben eine Feier Melanchthons in den Schulen 
unterſagt, dieſes durch Milde und Verſöhnlichkeit ſo aus— 
gezeichneten Reformators. 

Wünſchen Sie mit mir den proteſtantiſchen Staats— 
und Kirchenhäuptern den Eifer für unfer Bekenntniß, der 
im jenfeitigen Yager für das fatholifche fo thätig amd 
energifch entfaltet wird. Auf Seligfeit im fünftigen Leben 
machen uns die fatholifchen Biſchöfe freilich blutwenig 
Hoffnung, aber unfere Hülfe gegen eine ihnen feindliche 
Macht in dieſem Leben im Anfpruch zu nehmen, ver- 
ſchmähen fie darum doch nicht. 


Quod si mea numina non sunt 
Magna satis: dubitem haud equidem inplorare quod us- 
quam est, 
Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo — 


denken jie. Wenn ein fegerifcher Fürft dahin gebracht 
wird, fir das Papſtthum einzutreten, fo ift der Triumph 
ein doppelter: die günftigen Ausfichten für den Stuhl 
Petri fteigen, und ein Ketzer, fo wenig Gutes er von 
diefem Stuhl und feinen Dienern auch zu erwarten hat, 
iſt ihm dienftbar geworden. So natürlich dieß nun auch 
ift, wenn man erwägt, wie viel von protsftantifcher Seite 
gejchehen ift, um jede Anmaßung in den Fatholijchen 
Kirchenfürften zu weden und zu nähren, fam man 
ſich Doch des Staunens über die Adreſſe der acht fatho- 
liſchen Biſchöfe Preußens an den Prinz Regenten nicht 
34* 
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erwehren*). Es ift ein Schriftftüct, welches für ven 
Unbefangenen feines Commentars bedarf, zu einem jo um— 
fangreichen e8 auch Anlaß geben fünnte. Ich will mich 
begnügen, zwei Punfte hervorzuheben. Der erjte betrifft 
die Ausdrücke, welche die ganze Tragweite der Anfor- 
berung jehr erfennbar bezeichnen. Der zum Congreß 
abgeorpnete preußische Gefandte ſoll fich „jeder Beein- 
trächtigung des apoftolifchen Stuhles und deren Sanc- 
tionirung mit allem der Machtjtellung Preußens ent- 
fprechenven Anfehen widerjegen." Wenn eine Macht wie 
Preußen fih mit allem ihrem Anfehen einer Ent- 
‚Icheidung anderer Mächte widerfegen will, muß jie noth- 
wendig für ven Weigerungsfall ven feiten Entfchluß zum 
Kriege durchblicken laſſen; fonft wird das Anſehen nicht 
ſehr gewichtig in die Wagichale fallen. Mit anderen 
Worten: Preußen mit feiner zum größten Theile pro- 
teftantifchen, gut proteftantifchen Bevölkerung foll einen 
Religionskrieg führen zu Gunften des römifchen Papſtes. 
Ich fage: einen Religionsfrieg, denn daß das Be- 
gehren nicht auf Gründen der Politik beruhe, heben bie 
Bifchöfe auf das entfchiedenjte hervor. Der zweite Punkt 
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*) Wenn man indeß die vielen Thränen beachtet, welche 
die Kreuzzeitung ſeitdem über die Schmälerung der Papſtmacht zu 
vergießen nicht aufhört, kann man ſich über die Anmaßung der 
Biſchöfe ſo ſehr nicht wundern. Sie halten die Partei für mächtig 
genug, um mit ihren zärtlichen, durch katholiſche und legitimiſtiſche 
Neigungen aufgeregten Gefühlen einen gewiſſen Einfluß auf die 
Entſchlüſſe der Regierung üben zu können. (Anm. v. 1861). 
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ſteht mit dieſem erſten in naher Beziehung. „Sollte — heißt 
es in der Adreſſe — dem Papſte Gewalt angethan wer- 
den, ſo können und werden wir uns niemals 
beruhigen, bis er wieder, früher oder ſpäter, in ſeine 
Rechte eingeſetzt und die Gewalt der Bedränger, deren 
Loos, gleich dem aller ihrer Vorgänger, wir mit Zuver— 
ſicht vorausſagen, wieder hinweggenommen iſt.“ — Wo— 
rin dieſes ruheloſe Beſtreben der Biſchöfe beſtehen wird, 
iſt hier freilich nicht näher bezeichnet; da es dabei aber 
ohne eine gewiſſe ſich auch auf die bürgerliche Geſellſchaft 
erſtreckende Bewegung nicht abgehen kann, ſo iſt in dieſen 
Worten eine nicht undeutliche Drohung ausgeſprochen für 
den Fall, daß die preußiſche Regierung ſich zu dem ihr 
angeſonnenen Auftreten nicht entſchließen ſollte. 

Eben kommt mir ein in dieſem Jahre in Berlin 
erſchienenes Schriftchen in die Hände, welches den Titel 
führt: „Regeln der zu Aachen beſtehenden römiſchen Con— 
gregation für die Schüler des königl. preuß. Gymnaſiums 
daſelbſt.“ Es iſt die Ueberſetzung eines in Aachen ge— 
druckten lateiniſchen Originals, ſo daß man an der Au— 
thenticität nicht zweifeln kann, wie man gern möchte. 
Näher wird die Congregation bezeichnet als eine „auf 
dem Gymnaſium zu Aachen unter dem Namen der un— 
befleckten Empfängniß der ſeligſten Jungfrau Maria 
im Jahr 1852 nach den kanoniſchen Vorſchriften geſtif— 
tete, die ſich im folgenden Jahre der erſten urſprüng— 
lichen Congregation zu Rom in rechter Weiſe anſchloß“. 
Die jeſuitiſchen Hände, welche die Sache eingefädelt und 
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ausgeführt haben, geben ſich in den ausführlich mitge— 
theilten Geſetzen und Einrichtungen auf das deutlichſte 
zu erkennen. Alles iſt darauf angelegt, die Gymnaſiaſten 
von den hellen Gebieten der Humanität abzuziehen, die 
Selbſtändigkeit in ihnen zu ertödten und ihnen einen 
düſtern Mönchsgeiſt einzuimpfen. Als ich Ihnen in mei— 
mem letzten Briefe des verfloſſenen Jahres von den be— 
denklichen Abſichten, die Gymnaſialbildung ganz in prie- 
ſterliche Hände zu bringen, ſchrieb und über die Noth— 
wendigkeit ihnen entgegenzutreten, dachte ich nicht, daß 
eine die Staatsregierung an dieſe Obliegenheit ſo ſtark 
erinnernde Urkunde vorhanden ſei. Wenn dieſe Urkunde 
an den verderblichen Zwecken, die hier verfolgt werden, 
feinen Zweifel übrig läßt, jo find die dazıı in Bewegung 
gejegten Mittel, über welche fie Auffchluß gibt, noch 
weit erjchredender. Die Kegeln machen nämlich ben 
Gymnaſiaſten ftrenge Verfehwiegenbeit über das in den 
befonderen Verfammlungen Berhandelte zur Pflicht. Sie 
follen dieß „weder durch ein Wort, noch durch eine fonf- 
tige Bezeichnung Denen, die außer der Kongregation find, 
ja nicht einmal andern Mitgliedern derfelben andeuten.“ 
Alſo ein jefnitifcher Geheimbund, eine lichtfcheue, im 
Finftern ſchleichende Thätigfeit unter Gymnaſiaſten, nach 
dem eigenen Geſtändniß der Yeiter und Führer. Quous- 
que tandem ? 
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Dreiundfunfzigfter Brief. 


Zuni 1861. 

Jetzt alfo, meinen Sie, würde ich doch jelbit ge- 
ftehen müſſen, daß es der Warnungen gegen bie Ueber: 
griffe und Umtriebe einer Kirche nicht mehr bedürfe, Die 
jelbft in der Mitte fchwerer Bedrängniſſe ftehe. Jetzt 
würde ich doch zugeben müfjen, was ich Ihnen vor 
drei Jahren nicht einräumen wollte, daß die Darftellung 
in meinen gefammten Briefen nur noch ein hiſtoriſches 
Intereſſe habe. 

Nun, wenn e8 nicht anders fein fann, bin ich auch 
ſchon zufrieden, wenn Sie ihnen ein hiftorifches Intereſſe 
nicht abfprechen. Die Gefchichte enthält Manches, was 
in feiner unmittelbaren Beziehung zur Gegenwart fteht 
und feine unmittelbare Anwendung findet, und doch ein 
(ehrreicher Spiegel für die Gegenwart if. Daß Ge- 
brechen, die jpurlos verſchwunden feheinen, wieder her- 
vortreten, alte Schreden von neuem drohen können, haben 
Sie felbjt nicht in Abrede ftellen wollen. Da wird es 
doch gewiß jehr nützlich fein, fich früherer Sorglofigfeiten 
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und Verſäumniſſe zu erinnern, um fich ihrer nicht wieder 
ſchuldig zu machen. 

Damit will ich Ihnen aber gar nicht zugeben, daß 
meine Briefe nicht veshtzeitige Warnungen waren, und 
daß fie es nicht noch immer find. 

Denn, fagen Sie mir doch: wenn man jich Fürzlich 
in einigen Staaten gegen die Anmaßungen des Papft- 
thums ermannt bat und ihnen entgegengetreten ift, wie 
in Baden und Württemberg — ift es nicht eben daher 
gekommen, daß man. dort Betrachtungen angejtellt hat, 
ganz Ähnlich denen, die ich Ihnen vor nunmehr acht 
Jahren im Stillen mitzutheilen anfing? Hatte alfo die 
Erinnerung an Leiden und Einbußen, durch die man fich 
warnen ließ, nicht mehr als ein bloß hiſtoriſches In— 
terefje ? 

Und num drittens. Es fehlt viel, daß durch jene 
Ermannungen und durch die gleichzeitige Schmälerung 
der päpftlichen Fürftengewalt die Gefahren, vor denen 
zu warnen war, ſchon ſämmtlich befeitigt wären. Es fehlt 
viel, daß wir nicht fortwährend Urfache hätten, wachſam 
und auf unfrer Hut zu fein. 

Allerdings jollte man glauben, daß die römiſche 
Kirche zu großer Ohnmacht herabgefunfen jei, wenn auch 
Proteftanten fie vührend und mit zärtlihem Mitgefühl 
beflagen. Aber näher bejehen find es folche Protejtan- 
ten, deren Stimme gar nichts beweil’t, weil fie fich rö— 
mischen Tendenzen längjt günftig gezeigt haben. Guizot 
meint, das ganze Chriſtenthum habe zu leiden, wenn große 
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chriſtliche Kirchen leiden, und Schläge, welche einzelne 
Theile des Gebäudes treffen, jeien gegen das Ganze ge- 
richtet. Da aber derielbe Guizot als Minifter während 
der jchweizerifchen Wirren auf der Seite des Sonder: 
bundes ſtand, jo kann man jich nicht jehr wundern, wenn 
er jetzt vergißt, daß die Kirche, zu der er felbjt gehört, 
von Rom immer am jchlimmiten getroffen worben ift, 
wenn jeine Kraft und fein Einfluß am größten waren. 
Und eben jo wenig können wir ung wundern, wenn die 
jehr unevangelifche „enangelifche” Kirchenzeitung verlangt, 
daß wir unſere Streitfache mit der römischen Kirche jett 
ruhen laſſen follen, wegen des Zuftandes der Demüthigung, 
in dem fie fich befindet. Aber eine ſehr thörichte Rede 
bleibt &&. Denn warum läßt denn diefe Kirche ihre 
Streitfache mit uns nicht ruhen? Oder haben wir wol 
vernommen, daß fie die Keter anders behandele, oder 
anders zu behandeln lehre wie bisher? 

Und worin bejteht denn num der große Nothitand, 
der römischen Kirche, der uns Alles, was fie gegen ung 
gethan hat und fortwährend thut, vergeſſen laſſen joll? 
Hauptjächlich doch nur in dem geſchmälerten Umfang des 
Kirchenſtaats. Iſt denn aber ver Beſitz dieſes Landes ein 
weſentliches Stück der kirchlichen Papſtgewalt? Dieſer Mei- 
nung iſt wenigſtens Döllinger nicht, dem Doch wahrlich 
der Fortbeſtand der päpſtlichen Autorität und deren Wachs— 
thum dem Proteſtantismus gegenüber am Herzen liegen. 
Dieſer energiſche Bekämpfer der Reformation muß alſo 
wol überzeugt ſein, daß das Papſtthum von ſeiner geiſt— 
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fihen Macht nichts einbüßt durch den Berluft ferner 
weltlichen. Und gewiß hat er bei dieſer Meinung die Ge- 
chichte auf jeiner Seite. Ya, mehr als einmal haben 
die non Kom vertriebenen Päpfte ihre Machtfülle erft 
vecht entfaltet. Das arme Deutfchland Hat davon zu 
erzählen. Nie haben die Päpſte in unſerm Baterlande 
eine traurigere Verwirrung angerichtet, al8 in ven Tagen, 
wo ihr unverföhnlicher Haß nicht von Rom fondern 
von Avignon aus Kaifer Ludwig den Bahern verfolgte. 
Leicht könnte auch jetzt gefchehen, daß fie, der weltlichen 
Herrfchaft ganz zu entfagen gezwungen, ben geiftlichen 
Gefchäften mit um fo größerm Nachdrud oblägen, und 
mit den wirffamen, ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln 
die ultramontanen Bejtrebungen in Dentfchland noch 
mehr förderten. Es wäre nicht das erjte mal, daß Rom 
für fein in Italien ſinkendes Anfehen Erfat juchte und 
fände bei feinen gläubigen Anhängern im deutſchen Volke. 

Bon einer folhen Abnahme diefes Anſehens bei den 
außerdeutſchen Nationen wird zwar viel gefprochen; aber 
ach damit ift es fchwerlich Fchon jo weit gefommen, als 
Manche fich veritellen. In Spanien ift der Priefter- 
und Mönchseinfluß nicht mehr ein fo unbefchränfter wie 
früher, aber von der Duldung eines andern Glaubens 
als des jtreng römischen ift man noch jehr weit entfernt. 
In Italien werden die Waldenfer nicht mehr verfolgt, 
und die evangelifche Predigt hat einigen Raum gewonnen. 
Laſſen Sie aber die Einheit Italiens troß der Päpſte 
Widerſtreben durchgeführt, und die heillofen Folgen ber 
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Priefterwerwaltung den Menſchen aus den Augen gerüct 
fein, jo werden Sie jehen, was die Ausfprüche Roms 
fogleich wieder gelten werden bei einem Volke, deſſen 
Maſſe die fichtbare Autorität des höchſten Prieftertfums 
nicht entbehren kann. 

Wenn Sie ferner in dem heftig entbrannten Kampfe 
zwifchen ver faiferlichen und der klerikalen Gewalt in 
Frankreich, der erjteren fo entfchieden den Sieg prophe— 
zeien, jo haben Sie das große Geſchick der dortigen 
Priefterfchaft, die Ländliche Bevölkerung durch allerlei 
Aberglauben zu beberrfchen und die unermeßlichen Vor— 
theile, welche fie daraus zieht, außer Acht gelaffen. 

Und ift nicht in Polen die Macht des Klerus weit 
mehr im Wachfen als im Abnehmen? Unaufhörlich ift 
er befliffen, gegen den Proteftantismus zu hetzen. Nicht 
weil fie eine politifche, ſondern weil fie eine veligiöfe 
Macht Hinter fic glauben, haben die polnischen Abge— 
ordneten dem eben gejchloffenen preufifchen Yandtage bie 
Unverfchäntheiten ins Geficht zu ſchleudern gewagt, von 
denen man mit Staunen gelefen hat. 

Und doch foll, wie manche Proteftanten meinen, 
Rom am Boden liegen? Und doch ver völlige Sturz 
des Ultramontanismus nahe bevoritehen ? 

Gründen fich Ihre Hoffnungen aber vielleicht auf 
die Eonjtellation in unferm Vaterland? Wir wollen ſehen, 
ob nicht auch diefe zu fanguinifch find. 

In Baden und eben auch in Württemberg find die 
Concordate allerdings gefallen; wie man fich aber in 
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dieſen Staaten gegen Uebergriffe des Ultramontanismus 
überhaupt verhalten wird, kann erſt die Zukunft lehren. 

Haben Sie etwas von Mafregeln der preufifchen 
Regierung gegen die Yefuitifirung des Aachener Gym— 
naſiums, über die ich Ihnen tim vorigen Jahre fchrieb, 
gehört? Ich wenigjtens nicht. Wol aber lefe ich eben 
m einer Correfpondenz aus dem Pofenfchen in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung: „Welche Negierung außer 
der unfrigen würde es dulden, daß ein junger Geiftlicher, 
wie noch ganz kürzlich gefchehen, von der Kanzel herab 
mit wahrem zelotifchen Eifer feine Zuhörer zum Haß 
und Kampf gegen das deutſche und proteftantifche Ele— 
ment entflammt, und daß er dann feine Predigt noch in 
einer Zeitjchrift abdruden läßt?“ 

Und da foll es überflüffig fein, die Hüter wach zu 
rufen aus gefährlicher Sorglofigfeit ? 

Wenn wir nım vollends die deutſchen Staaten, wo 
ver fatholifivende Protejtantismus und die politifche Re— 
action offen Hand in Hand gehen, betrachten ! 

In Hannover macht das römiſche Bekenntniß vecht 
gedeihliche Fortfchritte. Die Evangeliiche Kirchenzeitung 
fagt, „daß fich die fatholifche Kirche nicht bloß des Schutzes, 
ſondern auch der Huld Seiner Majejtät des Königs in 
hohem Grade zu erfreuen habe“. 

Noch betrübter ift der Anbli, ven Heſſen-Darm— 
ftadt gewährt, ganz gemacht, Die abzufühlen, welche über 
den Fall ver Eoncordate jubeln. 

Wenn die dortige Regierung — die doc) eine pro= 


teftantifche ift — nicht befangen wäre in dem traurigen 
Irrthum, daß eine fich jelbit und ihrem Gutdünken über- 
laffene ultramontane Kirchengewalt die ficherjte Stütze 
der Throne fei — könnte ihr erjter Miniſter da wol den 
maßlofen Anfprüchen des Fugen und fühnen Mainzer 
Biſchofs das Wort reden? Mit diefem hat fie, ftatt 
eines Goncordats mit Rom, eine Convention gefchloffen, 
von der man ganz richtig bemerkt hat, daß fie noch 
ſchlimmer iſt als ein folches Concordat, da die Regierung 
fich Hier dazu veritanden hat, mit einem Unterthan, wie 
mit einem ihr Ebenbürtigen und Gleichſtehenden zu un: 
terhandeln. So begierig hafchte fie nach ultramontaner 
Gunſt. Yu diefem doch einigermaßen ſchuldbewußten 
Gefühle hielt fie es auch für flüger, die Uebereinfunft 
ber zweiten Kammer gar nicht vorzulegen. Traurig genug, 
daß fie der erjten gegenüber eine ſolche Zurüdhaltung 
für unnöthig hielt, und noch trauriger, daß fie Recht be- 
hielt. Sie rechnete da auf eine beifällige Aufnahme, und 
täuſchte fich leider nicht. Und umter den Zuftimmenven 
waren protejtantiiche Standesherren, über die ein öffent- 
licher Bericht treffend jagt: „Bon diefen Standesherren 
hat feiner, wie es jcheint, an jeine Ahnen gedacht, und 
an die Opfer, die fie einft ihrem evangelifchen Glauben 
gebracht; Feiner diefer jtolzen Herren bat den Stolz ge- 
habt, fich zu erinnern, daR fie hier eine Macht vor fich 
haben, die weder die Kirche noch den Staat, dem fie an- 
gehören, bis jetzt unumwunden anerkannt hatte; eine 
Macht, die für fich immer das internationale Necht in 
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Anſpruch nimmt, ohne jemals den Acten desſelben ihre 
Anerkennung zu gewähren, eine Macht, die im Stande 
iſt, den weſtphäliſchen Frieden und die Wiener Congreß— 
acte in einem Athemzuge zu verfluchen, und gleichzeitig 
als unumſtößliche Baſis für die Geltendmachung ihrer 
heiligen Rechte anzurufen.” Diefe die Gefinnung hoher 
proteftantifcher Gefchlechter jo bezeichnende Verhandlung 
bat am 26. Dftober des vorigen Jahres Statt gefunden. 

Wollen Sie nun noch behaupten, daß der Ultra— 
montanismus nirgends mehr auf Siege rechnen kann? 

Doch in Gedanken fehe ich Sie unwillig werden, 
daß Sie fchon jo viel gelefen haben und noch fein Wort 
von Ihrem in voller Siegesgewißbeit mir entgegen ges 
haltenen Hauptargument, von dem großen Umſchwung in 
Deiterreich. 

Ich will die Bedeutung des landesherrlichen Patents, 
welches den protejtantifchen Kirchen im Kaiſerreiche eine 
freifinnige Verfaſſung und die felbitändige Yeitung ihrer 
Angelegenheiten gewährt, wahrlich nicht gering anfchlagen. 
Doch ift auch hier noch manches Aber. Denn von dem 
Buchftaben diefer Anoronung bis zu feiner Berwandelung 
in Geijt und Leben ift noch ziemlich weit, und außerdem 
vermeidet auch das Patent noch von einigen Beſtimmungen 
des Concordats zu reden, die nothwendig aus dem Wege 
geräumt fein müfjen, ehe von einer wirklichen Rechts— 
gleichheit der Confeſſionen die Rede fein fann. 

Sp verſchlingt ſich alfo diefe Frage mit der für 
das Kaiſerreich ungleich bedeutendern vom Stehen oder 
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Sollen des Concordats. Wenn erjt die große Entjchei- 
dung zwiſchen einem Katholicismus von der Art wie 
Kaiſer Joſeph ihn wollte und Millionen Gemüther in 
Deiterreich ihn jehnlich wieder herbeiwünjchen, und dem 
ultramontanen Shitem getroffen fein wird; dann wird 
mit vielen andern Dingen auch über den Proteftantismus 
in Dejterreich entjchieden fein. 

Mit vielen anderen Dingen, füge ich — und zwar 
jowohl außerhalb als innerhalb des Kaiſerreichs. Denn 
wenn in diefem das freifinnige Tatholifche Shftem den 
Sieg behält, wird auch im übrigen Deutjchland der Ul- 
tramontanismus feinen Flug niedriger nehmen müfjen. 
Fa, wenn e8 dort zu einem wirklichen und wahren Um— 
ſchwung fommt, werden auch heilfame Folgen in ber 
Politik Hier wie dort nicht fehlen. Im Innern wird 
das immer am Mark freier Inftitutionen nagende unter: 
thum feinen ſtärkſten Bundesgenoffen verlieren; und in 
den Beziehungen zu Deutfchland werden wefentlich hem— 
mende Schranfen fallen. 

Ammer hat Defterreih nach dem Principat in 
Deutſchland gejtrebt, bald mit größerer bald mit ge- 
ringerer Kraftanftrengung. Jetzt ſuchen feine Anhänger 
es ihm zu erwerben, indem fie dem Princip der Ein- 
heit, welches die Freunde der preußifchen Regierung, 
nicht fie jelbit, durchführen wollen, die Einigkeit unter 
den deutſchen Staaten entgegenftellen. Eine fein erjon- 
nene DVorfpiegelung, die den wahren Zweck fchlau ver- 
birgt. Denn daß die Uebel Deutjchlands gründlich geheilt, 
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feine Macht und Sicherheit nach außen auf feſte Grund 
lagen geſtellt werden könnten durch eine Vorausſetzung, 
welche nie die Ausſicht auf Dauer gewährt — das glauben 
jene Politiker ſelbſt nicht. Wie die öſterreichiſchen Staats 
männer hierüber denken, wird ſchwer zu errathen fein. Eines 
aber ift gewiß. Wenn die Erreichung jenes Zieles für Defter- 
veich überhaupt möglich ift; fo ift fie e& nur in einer 
der bisherigen Richtung völlig entgegengefetten. Bisher 
hat es fi zum Kampf um diefen Preis immer durch 
erneute enge Bündniffe mit Rom zu ftärfen gefucht, wie 
es noch vor ſechs Fahren gefchehen ift. Wie, wenn es 
ſich einmal entſchlöße, diefe Stärkung auf dem umgekehrten 
Wege zu fuchen, indem es, um an die Spike Deutjch- 
lands zu fommen, die Geifter, ſtatt fie zu binden, frei läßt! 

Doch Vermuthungen über das fünftige politifche Ge- 
ſchick des Geſammtvaterlandes liegen außerhalb des Krei- 
ſes unſerer Aufgabe. Wie für deren Löſung unſer letzter 
Schluß lauten muß, ſehen Sie: die Beſorgniß der Pro- 
tejtanten vor den Uebergriffen und der Bekehrungsſucht 
der Ultramontanen wird jofort enden, und der Geiſt der 
Eintracht und Verſöhnung unter den Confeffionen herr- 
ſchen, ſobald innerhalb des Katholicismus die freifinnigen 
Grundfäge den Sieg davon getragen haben. 
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